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  Das Buch


  Die phantastische ›Zwischen den Welten‹-Trilogie geht zu Ende wie sie begonnen hat – furios und bildgewaltig!


  


  Was würdest du geben, damit das Gute siegt?


  Wie weit würdest du gehen, um deine Welt zu beschützen?


  Wen würdest du retten, wen verraten?


  


  Als der brutale Seraphim-Regent Jael seine Armee in die Welt der Menschen bringt, werden Karou und Akiva endlich wiedervereint – nicht als Liebespaar, aber in einer Allianz gegen ihren gemeinsamen Feind. Der Traum, den sie einst zusammen geträumt hatten, sah anders aus, aber sie kämpfen dennoch um Frieden und einen Neuanfang für Chimären und Engel. Und für sie beide …


  
    
  


  Die Autorin
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  Laini Taylor hat bereits mehrere Romane veröffentlicht. Sie hat Literatur und Kunst studiert und lebt in Portland, Oregon mit Ehemann und Tochter Clementine. Bei Fischer FJB hat sie bereits ›Daughter of Smoke and Bone‹ und ›Days of Blood and Starlight‹ aus der ›Zwischen den Welten‹-Reihe veröffentlicht.


  


  


  


  Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de


  
    
  


  Was bisher geschah


  Seit Ewigkeiten liegen die Chimären mit den Seraphim im Krieg. Chimären sind für die Seraphim »Bestien«. Die Chimären wiederum nennen die Seraphim stets nur »die Engel«. Die Seraphim haben die stärkeren Heere, aber jahrtausendelang konnten sich die Heere der Chimären durch Magie erneuern. Der Schlüssel zu dieser Magie war Brimstone, der Wiedererwecker. Doch die Seraphim konnten ihn töten und die Chimären somit unterwerfen– ganz Eretz, das Anderswo, wurde von ihnen beherrscht. Einige überlebenden Chimären verstecken sich daraufhin nun mit Karou, die in ihrem früheren Leben auch eine Chimäre war, in der Menschenwelt, wo Karou als Brimstones Nachfolgerin versucht, eine neue Chimärenarmee zu erschaffen.


  Akiva ist Karous große Liebe und ein Seraphim. Er dachte lange, Karou sei tot, doch hat sie am Ende in der Wüste Marokkos gefunden.


  


  Ein Verzeichnis der wichtigsten Personen findet sich auf S.773.


  
    
  


  
    Für Jim, für die glückliche Mitte

  


  
    
  


  Es war einmal, da legten ein Engel und ein Teufel die Hände auf ihre Herzen und setzten die Apokalypse in Gang.
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  Albtraum-Eiscreme


  Herzrasen und schreiendes Blut, wild und tosend und jagend und allesverzehrend und schrecklich, schrecklich, schrecklich…


  »Eliza! Eliza!«


  Eine Stimme. Grelles Licht, und Eliza fiel aus dem Schlaf. So fühlte es sich an: als würde sie fallen und hart aufschlagen. »Es war ein Traum«, hörte sie sich sagen. »Es war nur ein Traum. Alles in Ordnung.«


  Wie oft in ihrem Leben hatte sie diese Worte schon ausgesprochen? Zu oft, so viel war sicher. Aber noch nie zuvor gegenüber einem jungen Mann, der mit einem Tischlerhammer bewaffnet heldenhaft in ihr Zimmer gestürmt war, um sie davor zu retten, ermordet zu werden.


  »Du … du hast geschrien«, sagte ihr Mitbewohner Gabriel und blickte hastig in alle Ecken, konnte aber keine Spur von potentiellen Mördern entdecken. Schlafzerzaust und geradezu manisch wachsam hielt er seinen Hammer hoch, zum Schlag bereit. »Ich meine … du hast echt richtig geschrien.«


  »Ich weiß«, stieß Eliza heiser hervor. »Das mache ich manchmal.« Sie setzte sich im Bett auf. Ihr Herzschlag fühlte sich an wie Kanonenfeuer– tief und unheilvoll hallte er in ihrem gesamten Körper wider, aber obwohl sie einen trockenen Mund hatte und kaum Luft bekam, versuchte sie ganz lässig zu klingen. »Sorry, ich wollte dich nicht wecken.«


  Blinzelnd senkte Gabriel seinen Hammer. »Das meinte ich nicht, Eliza. So habe ich im wirklichen Leben noch nie jemanden schreien gehört. Das war ein Horrorfilm-Schrei.«


  Er klang ein bisschen zu beeindruckt. Geh weg, wollte Eliza sagen. Bitte. Ihre Hände fingen an zu zittern. Bald würde sie es nicht mehr kontrollieren können, und sie wollte keinen Zeugen. Der Adrenalinabsturz nach dem Traum konnte ziemlich üble Folgen haben. »Mir geht’s gut, ehrlich. Okay? Ich brauche nur…«


  Verdammt.


  Das Zittern. Druck baute sich auf, ihre Augen brannten, und nichts davon ließ sich aufhalten.


  Verdammt, verdammt, verdammt.


  Sie krümmte sich und vergrub ihr Gesicht in der Bettdecke, als das Schluchzen in ihr aufstieg und von ihr Besitz ergriff. So schlimm der Traum auch war– und er war schlimm–, waren die Nachwirkungen doch noch schlimmer, weil sie bei vollem Bewusstsein und trotzdem absolut wehrlos war. Das Grauen hielt an, und da war noch etwas anderes. Es kam mit dem Traum, jedes Mal, verschwand aber nicht mit ihm, sondern blieb da wie etwas, das die Flut angespült hatte. Etwas Entsetzliches– der bestialisch stinkende Leichnam eines Leviathans, der am Ufer ihrer Gedanken verrottete. Es war Reue. Aber bei Gott, dieses Wort war viel zu unblutig. Das Gefühl, das der Traum in ihr hinterließ, war ein Messer aus Angst und Schrecken, tief hineingestoßen in die klaffende, schwärende Wunde der Schuld.


  Schuld weswegen? Das war das Allerschlimmste. Es war … Gott, es war furchtbar, und es war gewaltig. Zu gewaltig. Niemand hatte je etwas Schlimmeres getan, zu keiner Zeit, an keinem Ort, und die Schuld lag ganz allein bei ihr. Es war unmöglich, und sobald Eliza es schaffte, sich wieder von dem Traum zu distanzieren, konnte sie es als lächerlich abtun.


  So etwas hatte sie nicht getan, so etwas würde sie niemals tun.


  Doch solange sie im Netz des Traums verstrickt war, spielte nichts davon eine Rolle– nicht die Vernunft, nicht die Sinnhaftigkeit, nicht einmal die physikalischen Gesetze. Das Grauen und die Schuld erstickten alles andere.


  Es war total ätzend.


  Als das Schluchzen endlich nachließ, und sie den Kopf hob, saß Gabriel auf ihrer Bettkante und sah sie voller Mitgefühl und Sorge an. Gabriel Edinger strahlte eine gewisse ungenierte Höflichkeit aus, die nahezulegen schien, dass er in Zukunft eine Fliege tragen würde. Vielleicht sogar ein Monokel. Er war Neurowissenschaftler, wahrscheinlich der schlauste Mensch, den Eliza kannte, und einer der nettesten. Sie arbeiteten beide als wissenschaftliche Mitarbeiter im Smithsonian’s National Museum of Natural History –dem NMNH– und hatten sich im letzten Jahr angefreundet, auch wenn sie noch nicht richtig Freunde waren. Dann war Gabriels Freundin nach New York gezogen, weil sie dort eine Stelle als Post-Doktorandin angeboten bekommen hatte, und er hatte eine Mitbewohnerin gebraucht, um sich die Miete leisten zu können. Eliza hatte gewusst, dass es ein Risiko war, ihr Privatleben mit ihrem Berufsleben zu koppeln, und zwar genau aus diesem Grund. Wegen all dem hier.


  Wegen dem Schreien. Dem Schluchzen.


  Eine interessierte Person würde nicht lange brauchen, um herauszufinden, dass unter diesem Leben, das sie sich aufgebaut hatte, ein tiefer Abgrund klaffte. Manchmal kam es ihr vor, als würde sie versuchen, Treibsand mit Holzplanken abzudecken. Aber der Traum hatte sie schon eine Weile nicht mehr heimgesucht, also hatte sie der Versuchung nachgegeben, so zu tun, als wäre sie normal– als plagte sie nichts weiter als die normalen Sorgen einer vierundzwanzigjährigen Doktorandin, die mit einem winzig kleinen Budget ihren Lebensunterhalt bestreiten musste. Dissertationsdruck, fieser Laborpartner, der Kampf um ein Stipendium, die Miete.


  Und Monster.


  »Tut mir echt leid«, sagte sie zu Gabriel. »Ich glaube, jetzt geht es mir besser.«


  »Gut.« Einen Moment herrschte unangenehme Stille, dann fragte er betont munter: »Wie wär’s mit einer Tasse Tee?«


  Tee. Was für ein wundervoll normaler Vorschlag. »Ja«, antwortete Eliza. »Bitte.«


  Während er in die Küche ging, um den Wasserkocher anzuwerfen, zwang sie sich zur Ruhe. Sie zog ihren Morgenmantel an, wusch sich das Gesicht, putzte sich die Nase und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah verheult aus, und ihre Augen waren blutunterlaufen. Na super. Normalerweise hatte sie hübsche Augen. Nicht selten machten ihr Wildfremde deswegen Komplimente. Sie waren groß, von langen, dunklen Wimpern umrahmt und klar– zumindest wenn das Weiße nicht gerötet war vom vielen Weinen–, und ihr Braun war um einiges heller als ihre Haut, wodurch sie zu leuchten schienen. Jetzt musste sie allerdings mit Schrecken feststellen, dass sie ein bisschen … verrückt aussahen.


  »Du bist nicht verrückt«, versicherte sie ihrem Spiegelbild, und es klang wie ein Mantra– eine oft wiederholte Beruhigung, die sie brauchte und die ihr zur Gewohnheit geworden war. Du bist nicht verrückt, und du wirst auch nicht verrückt.


  Tiefer in ihrem Innern kam ihr ein anderer, verzweifelterer Gedanke.


  Mir wird das nicht passieren. Ich bin stärker als die anderen.


  Für gewöhnlich konnte sie sich das glauben.


  Als Eliza zu Gabriel in die Küche kam, zeigte die Backofenuhr vier Uhr morgens an. Ihr Tee stand auf dem Tisch, zusammen mit einem offenen Becher Eiscreme, in dem ein Löffel steckte. Gabriel deutete darauf. »Albtraum-Eiscreme. Eine Familientradition.«


  »Echt?«


  »Ja, wirklich und wahrhaftig.«


  Einen Moment versuchte Eliza sich vorzustellen, ihre eigene Familie würde mit Eiscreme auf den Traum reagieren, aber das konnte sie nicht. Der Gegensatz war einfach zu extrem. Sie nahm sich den Becher. »Danke«, sagte sie, aß schweigend ein paar Bissen, trank einen Schluck Tee und wartete dabei angespannt darauf, dass er anfangen würde, sie auszufragen.


  Wovon träumst du, Eliza?


  Wie soll ich dir helfen, wenn du nicht mit mir redest, Eliza?


  Was ist mit dir los, Eliza?


  Sie hatte schon alles gehört.


  »Du hast von Morgan Toth geträumt, oder?«, fragte Gabriel. »Von Morgan Toth und seinen dicken, weichen Lippen?«


  Okay, das hatte sie noch nicht gehört. Zu ihrem eigenen Erstaunen musste Eliza lachen. Morgan Toth war ihr Erzfeind, und seine Lippen eigneten sich tatsächlich perfekt für Albträume, aber nein, das kam der Wahrheit nicht einmal nahe. »Ich will nicht darüber reden«, sagte sie.


  »Worüber?«, fragte Gabriel, die Unschuld in Person. »Über was willst du denn nicht reden?«


  »Guter Versuch. Aber ich mein’s ernst. Sorry.«


  »Okay.«


  Wieder aß Eliza einen Bissen Eiscreme, wieder unterbrach Gabriel die Stille ganz anders, als sie es erwartet hätte. »Ich hatte als Kind oft Albträume«, erzählte er. »Ungefähr ein Jahr lang. Die waren echt heftig. So wie meine Eltern davon erzählen, haben sie unser Familienleben wohl so ziemlich lahmgelegt. Ich hatte Angst einzuschlafen, darum hab ich mit allen möglichen komischen Ritualen versucht, die Träume zu vertreiben. Ich war sogar bereit, Opfer darzubringen. Meine Lieblingsspielsachen, Essen. Angeblich habe ich sogar meinen älteren Bruder als Opfergabe angeboten. Daran kann ich mich zwar nicht erinnern, aber er schwört, dass es so war.«


  »Wem hast du ihn als Opfergabe angeboten?«, wollte Eliza wissen.


  »Na, ihnen. Den Wesen in meinem Traum.«


  Den Wesen.


  Ein Funke Hoffnung flammte in Eliza auf. Idiotische Hoffnung. Eliza hatte es auch mit »Wesen« zu tun. Wenn sie rational darüber nachdachte, wusste sie natürlich, dass sie ihrer Phantasie entsprungen waren und nirgendwo sonst existierten, aber nach dem Traum war es ihr nicht immer möglich, rational zu bleiben. »Was waren das für Wesen?«, fragte sie, bevor ihr richtig bewusst wurde, was sie da tat. Wenn sie ihm nicht von ihrem Traum erzählen wollte, dann durfte sie ihn nicht über seinen ausfragen. Das war ein Grundsatz der Geheimhaltung, mit der sie sich eigentlich gut auskannte: Frage nicht, auf dass du nicht gefragt werdest.


  »Monster«, antwortete er achselzuckend, und sofort verlor Eliza das Interesse– nicht weil er von Monstern sprach, sondern wegen seines flapsigen Tonfalls. Jemand, der so gelassen über Monster reden konnte, hatte eindeutig nie die ihren getroffen.


  »Wusstest du, dass die meisten Leute schon mal geträumt haben, dass sie verfolgt werden?«, fragte Gabriel, und schon begann er zu erzählen. Eliza schlürfte weiter ihren Tee, schob sich hin und wieder einen Löffel Albtraum-Eiscreme in den Mund und nickte an den richtigen Stellen, hörte aber nicht wirklich zu. Mit Traumanalyse hatte sie sich schon vor langer Zeit ausführlich beschäftigt. Es hatte damals nichts geholfen, und es half auch jetzt nichts, und als Gabriel seinen Vortrag abschloss, indem er ihr erklärte, dass Albträume eine Manifestation von Ängsten seien und dass jeder sie habe, war sein Ton gleichzeitig beschwichtigend und besserwisserisch, als hätte er ihr Problem gerade für sie gelöst.


  Zu gerne hätte Eliza erwidert: »Und ich schätze, jeder braucht schon mit sieben Jahren einen Herzschrittmacher, weil die ›Manifestation seiner Ängste‹ regelmäßig schwere Herzrhythmusstörungen hervorruft?« Aber sie ließ es bleiben, weil das genau die Art unvergessliche Tatsache war, die auf Cocktailpartys weitererzählt wurde.


  Wusstest du, dass Eliza Jones schon mit sieben einen Herzschrittmacher brauchte, weil sie von ihren Albträumen Herzrhythmusstörungen gekriegt hat?


  Echt jetzt? Das ist ja abgefahren.


  »Und was ist mit deinem Traum passiert?«, fragte sie Gabriel. »Was ist aus deinen Monstern geworden?«


  »Oh, sie haben meinen Bruder mitgenommen und mich von da an in Ruhe gelassen. Ich muss ihnen jedes Jahr zum Sankt-Michaelstag eine Ziege opfern, aber das ist ein geringer Preis für erholsamen Schlaf.«


  Eliza lachte. »Wo kriegst du die Ziegen her?«, scherzte sie mit.


  »Von einer tollen kleinen Farm in Maryland. Da gibt es nur zertifizierte Opferziegen. Oder auch Lämmer, wenn dir das lieber ist.«


  »Natürlich ist es das. Aber was zur Hölle ist der Sankt-Michaelstag?«


  »Keine Ahnung. Den hab ich mir gerade ausgedacht.«


  Plötzlich überkam Eliza eine Welle von Dankbarkeit, weil Gabriel nicht weiter nachgehakt hatte und weil die Eiscreme, der Tee und selbst ihr Ärger über sein neunmalkluges Gefasel ihr über die Nachwirkungen ihres Traums hinweggeholfen hatten. Sie lachte tatsächlich, und das war definitiv ein großer Fortschritt.


  In diesem Moment vibrierte ihr Handy auf dem Tisch.


  Wer rief sie um vier Uhr morgens an? Sie nahm es in die Hand…


  …und als sie die Nummer auf dem Display sah, ließ sie es fallen– oder schleuderte es besser gesagt von sich. Mit einem lauten Krachen prallte es gegen einen Schrank und landete auf dem Boden. Eine Sekunde wagte sie zu hoffen, sie hätte es zerstört. Still lag es da. Tot. Aber dann –bssssssssss– doch nicht tot.


  Wann hatte sie es je bedauerlich gefunden, ihr Handy nicht kaputt gemacht zu haben?


  Es war die Nummer. Nur Zahlen. Kein Name. Kein Name wurde angezeigt, weil Eliza diese Nummer nicht in ihr Handy eingespeichert hatte. Ihr war nicht einmal bewusst gewesen, dass sie sie sich gemerkt hatte, doch jetzt kam es ihr plötzlich so vor, als wäre sie die ganze Zeit da gewesen, jeden einzelnen Moment ihres Lebens seit … seit sie geflohen war. Es war alles noch da, nichts hatte sich wirklich geändert. Die Erkenntnis fühlte sich an wie ein Schlag in den Magen, hart und brutal und kein bisschen abgeschwächt durch die Jahre, die seither vergangen waren.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Gabriel und bückte sich nach dem Handy.


  Nicht anfassen!, hätte sie ihn fast gewarnt, aber sie wusste, dass ihre Angst irrational war, und hielt sich gerade noch davon ab. Stattdessen nahm sie das Handy einfach nicht, als Gabriel es ihr hinhielt, so dass er es, immer noch vibrierend, auf den Tisch legen musste.


  Eliza starrte darauf. Wie hatten sie sie gefunden? Wie? Sie hatte ihren Namen geändert. Sie war verschwunden. Hatten sie von Anfang an gewusst, wo sie war, sie vielleicht sogar die ganze Zeit beobachtet? Der Gedanke war entsetzlich. Dass die Jahre in Freiheit nur eine Illusion gewesen sein könnten…


  Das Handy hörte auf zu vibrieren. Der Anruf wurde an die Mailbox weitergeleitet, und Elizas Herzschlag fühlte sich wieder an wie Kanonenfeuer: ein Schuss nach dem anderen ließ sie erzittern. Wer hatte sie angerufen? Ihre Schwester? Einer ihrer »Onkel«?


  Ihre Mutter?


  Wer immer es war, Eliza hatte kaum Zeit, sich zu fragen, ob sie eine Nachricht hinterlassen würden– und ob sie es wagen würde, sie sich anzuhören–, bevor das Handy erneut vibrierte. Keine Voicemail. Eine SMS.


  Sie lautete: Mach den Fernseher an.


  Mach den…?


  Zutiefst beunruhigt sah Eliza von ihrem Handy auf. Warum sollte sie das tun? Was sollte sie sich im Fernsehen anschauen? Sie hatte nicht mal einen Fernseher. Gabriel beobachtete sie gespannt, und im selben Moment, in dem ihre Blicke sich trafen, hörten sie den ersten Schrei. Eliza erschrak fast zu Tode und sprang von ihrem Stuhl auf. Irgendwo draußen stieß jemand einen langgezogenen, unverständlichen Schrei aus. Oder kam er von drinnen? Er war laut. Er kam aus ihrem Haus. Nein, Sekunde. Das war jemand anderes. Was zum Teufel war hier los? Überall schrien Leute vor … Angst? Freude? Entsetzen? Dann begann Gabriels Handy auch zu vibrieren, und Elizas empfing plötzlich eine ganze Reihe von Nachrichten– bsss bsss bsss bsss. Diesmal waren sie von Freunden, unter anderem von Taj in London und von Catherine, die in Südafrika Feldforschungen betrieb. Die Formulierungen unterschieden sich, aber sie enthielten alle dieselbe verstörende Botschaft: Mach den Fernseher an.


  Guckst du die Nachrichten?


  Aufwachen. Fernseher an. Sofort.


  Bis auf die letzte. Als Eliza die las, hätte sie sich am liebsten wie ein Fötus zusammengerollt und aufgehört zu existieren.


  Komm nach Hause, stand dort. Wir verzeihen dir.


  
    
  


  Die Ankunft


  Sie erschienen an einem Freitag bei strahlendem Sonnenschein am Himmel über Usbekistan und wurden zum ersten Mal von der alten Oasenstadt Samarkand aus gesichtet, wo eine Nachrichtencrew hastig Videoaufzeichnungen von den … Besuchern machte.


  Den Engeln.


  In ihrer perfekt gestaffelten Formation ließen sie sich leicht zählen. Zwanzig Blocks zu je fünfzig Mann: tausend. Tausend Engel. Sie flogen westwärts, nahe genug am Boden, dass die Leute, die auf Dächern und Straßen standen, die wogende weiße Seide ihrer Standarten ausmachen konnten und das Trällern und Tremolieren ihrer Harfen.


  Harfen.


  Die Aufzeichnungen wurden überall ausgestrahlt. Auf der ganzen Welt wurden Radio- und Fernsehprogramme für die Eilmeldung unterbrochen; Nachrichtensprecher hasteten an ihre Posten, völlig außer Atem und ohne Skript. Nervenkitzel, Panik. Augen so rund wie Münzen, Stimmen seltsam hoch und schrill. Überall klingelten Telefone und hörten dann abrupt alle gleichzeitig wieder auf, weil die Mobilfunknetze überlastet waren. Der schlafende Teil des Planeten war aufgewacht. Internetverbindungen brachen zusammen. Menschen suchten nach anderen Menschen. Die Straßen füllten sich. Stimmen vereinten sich und wetteiferten miteinander, wurden lauter und aufgeregter. Es gab Schlägereien. Gesang. Aufstände.


  Tote.


  Und es gab auch Geburten. Babys, die während dieser Ankunft das Licht der Welt erblickten, bekamen den Spitznamen »Engelchen« von einem Radioexperten, der außerdem das Gerücht in Umlauf setzte, sie alle hätten irgendwo auf ihrem winzigen Körper ein Geburtsmal in der Form einer Feder. Das stimmte nicht, aber nichtsdestotrotz würde man die Kinder scharf beobachten für den Fall, dass sie Anzeichen von Glückseligkeit oder magischen Kräften zeigten.


  An diesem Tag in der Menschheitsgeschichte –dem neunten August– spaltete sich die Zeit mit einem Mal in »vorher« und »nachher«, und niemand würde je vergessen, wo er war, als es begann.


  
    ***
  


  Kazimir Andrasko, seines Zeichens Schauspieler, Gespenst, Vampir und Blödmann, verschlief das Ganze, würde aber hinterher behaupten, er habe plötzlich das Bewusstsein verloren, während er Nietzsche las– genau im Moment der Ankunft, wie er später präzisierte–, und sei von einer schrecklichen Vision vom Ende der Welt heimgesucht worden. Es war der Anfang eines grandiosen, aber unausgegorenen Plans, der ein enttäuschendes Ende nahm, als er erkannte, wie viel Arbeit es machte, eine Sekte zu gründen.


  
    ***
  


  Zuzana Nováková und Mikolas Vavra waren in Aït Benhaddou, der berühmtesten Kasbah in Marokko. Mik hatte gerade einen antiken Silberring erstanden– vielleicht antik, vielleicht aus Silber, aber definitiv ein Ring–, als der plötzliche Tumult sie mitriss; schnell stopfte er den Ring in seine Hosentasche, wo er eine ganze Weile versteckt bleiben würde.


  In einer Dorfküche mischten sie sich unter die Einheimischen und schauten eine Nachrichtensendung auf Arabisch an. Obwohl sie weder die Reportage noch die atemlosen Zwischenrufe der Umstehenden verstanden, waren sie die Einzigen, die das Gezeigte einordnen konnten. Sie wussten, was die Engel waren, oder besser gesagt– was sie nicht waren. Dadurch war es für sie allerdings kein geringerer Schock zu sehen, dass der ganze Himmel voll von ihnen war.


  So viele!


  Es war Zuzanas Idee, den Lieferwagen zu »borgen«, der ungenutzt vor einem Touristenrestaurant herumstand. Das übliche Gewebe der Realität hatte sich zu diesem Zeitpunkt schon so weit ausgedehnt, dass der Gelegenheitsdiebstahl eines Fahrzeugs ihr wie die normalste Sache der Welt vorkam. Es war ganz einfach: Sie wusste, dass Karou keinen Zugang zu den neuesten Nachrichten hatte– sie musste sie warnen. Wenn nötig, hätte sie auch einen Helikopter geklaut.


  
    ***
  


  Esther Van de Vloet, Diamantenhändlerin im Ruhestand, langjährige Geschäftspartnerin von Brimstone und gelegentlich auch als Großmutter seines menschlichen Schützlings tätig, ging in ihrer Heimatstadt Antwerpen mit ihren Doggen spazieren, als die Glocken der Liebfrauenkirche zu schlagen begannen. Sie zeigten nicht die volle Stunde an, und selbst wenn sie das getan hätten, klang das unmelodische Läuten überreizt, ja schon fast hysterisch. Esther, die das absolute Gegenteil von überreizt und hysterisch war, hatte schon darauf gewartet, dass etwas Außergewöhnliches passieren würde, seit ein schwarzer Handabdruck auf einer Tür in Brüssel erschienen war und diese zu Asche verbrannt hatte. In der festen Überzeugung, dass es jetzt so weit war, ging sie schnell nach Hause, flankiert von zwei Hündinnen, so groß und anmutig wie Löwinnen.


  
    ***
  


  Eliza Jones verfolgte zusammen mit ihrem Mitbewohner auf dessen Laptop die ersten Minuten über einen Live-Stream, doch als der Server zusammenbrach, zogen sie sich hastig an, sprangen in Gabriels Auto und fuhren zum Museum. Obwohl es noch früh am Morgen war, waren sie bei weitem nicht die Ersten, und immer mehr Kollegen strömten hinter ihnen in das Labor im Untergeschoss, wo sie sich um den Fernseher drängten.


  Alle waren fassungslos, und einige wirkten regelrecht empört, dass sich solch ein Ereignis am Himmel der wirklichen Welt abspielte. Das konnte nur ein Trick sein, ein schlechter Scherz. Wenn Engel echt wären– ein lachhafter Gedanke–, dann würden sie doch wohl kaum so aussehen wie auf den Bildern der Bücher im Kindergottesdienst.


  Das Ganze war zu perfekt. Es musste inszeniert sein.


  »Lasst es gut sein mit den Harfen«, sagte ein Paläobiologe. »Das ist total übertrieben.«


  So sicher sich die meisten auch nach außen hin gaben, blieb die Stimmung doch angespannt, denn keiner von ihnen war dumm, und die Trick-Theorie strotzte vor Ungereimtheiten, die immer offensichtlicher wurden, als die Nachrichten-Helikopter sich näher an die fliegenden Besucher heranwagten und die Videoaufnahmen schärfer und klarer erkennbar wurden.


  Niemand wollte es zugeben, aber die Engel sahen … real aus.


  Ihre Flügel, zum einen. Sie hatten locker eine Spannweite von vier Metern, und jede Feder schien in Flammen zu stehen. Ihre geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen, die unbeschreibliche Anmut, mit der sie sich hoben und senkten– keine Technologie der Welt wäre zu so etwas fähig.


  »Vielleicht ist die Sendung digital nachbearbeitet«, meinte Gabriel. »Oder es ist alles computeranimiert. So eine Art Krieg der Welten fürs einundzwanzigste Jahrhundert.«


  Einige murmelten zustimmend, aber niemand schien wirklich überzeugt.


  Eliza schwieg und wandte den Blick keine Sekunde von den erschreckenden Bildern ab. Ihre Angst war anders als die ihrer Kollegen, sie war … viel tiefgreifender. Und das war kein Wunder– immerhin war sie ihr ganzes Leben lang in ihr herangewachsen.


  Engel.


  Engel. Nach dem Vorfall auf der Karlsbrücke in Prag vor ein paar Monaten hatte sie sich wenigstens einen Hauch von Skepsis bewahren können, gerade genug, um nicht in Panik zu geraten. Diese Geschichte hätte erfunden sein können: drei Engel, kurz da und schon wieder verschwunden, ohne den geringsten Beweis für ihre Existenz zurückzulassen. Jetzt kam es ihr vor, als hätte die Welt mit angehaltenem Atem darauf gewartet, dass etwas passierte, was alle Zweifel endgültig ausmerzte. Sie selbst eingeschlossen. Und jetzt war es geschehen.


  Sie dachte an ihr Handy, das sie absichtlich in ihrer Wohnung hatte liegen lassen– was für neue Nachrichten hielt das Display wohl für sie bereit, wenn sie nach Hause kam? Und sie dachte an die unergründliche dunkle Macht, vor der sie letzte Nacht in ihrem Traum geflüchtet war. Ihr Magen ballte sich zusammen wie eine Faust, als die Holzplanken, mit denen sie den Treibsand ihres früheren Lebens abgedeckt hatte, unter ihren Füßen nachgaben. Hatte sie ernsthaft geglaubt, sie könnte ihm entfliehen? Es war noch da, es war immer da gewesen, und dieses Leben, das sie sich darauf aufgebaut hatte, schien etwa so stabil wie eine Barackenstadt am Rande eines Vulkans.


  
    
  


  3Stunden nach der Ankunft


  
    Falsche Überlebenstaktiken


    »Engel! Engel! Engel!«, rief Zuzana und sprang aus dem Lieferwagen, der schlingernd am Hang zum Stehen kam. Vor ihr ragte das »Monsterschloss« auf: dieser abgelegene Ort in der Wüste von Marokko, wo eine Rebellenarmee aus einer anderen Welt sich versteckte, um ihre Toten wiederzubeleben. Diese Lehmfestung mit ihren Schlangen und widerlichen Gerüchen, ihren riesigen Bestiensoldaten und ihrer Grube voller Leichen. Diese Ruine, aus der Mik und sie sich mitten in der Nacht davongestohlen hatten. Unsichtbar. Auf Karous Drängen hin.


    Karous panisches und sehr überzeugendes Drängen.


    Denn … ihr Leben war hier in Gefahr gewesen.


    Und jetzt waren sie wieder zurückgekehrt, laut hupend und schreiend. Nicht gerade die beste Überlebensstrategie.


    Da erschien Karou; auf ihre faszinierende flügellose Art schwebte sie über die Mauer der Kasbah hinweg, so anmutig wie eine schwerelose Ballerina. Schon war Zuzana in Bewegung und sprintete den Hügel hoch, während ihre Freundin herabflog, um sie abzufangen.


    »Engel«, stieß Zuzana hervor, ganz aus dem Häuschen vor Aufregung. »Heilige Scheiße, Karou. Oben am Himmel. Hunderte. Hunderte. Die Welt dreht total durch.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, doch noch während sie sich reden hörte, sah Zuzana ihre beste Freundin an. Sah sie an und verstummte abrupt.


    Was zur Hölle…?


    Das Zuschlagen der Autotür, rasche Schritte, dann stand Mik an ihrer Seite und sah Karou ebenfalls. Er schwieg. Sie alle schwiegen. Die Stille fühlte sich an wie eine leere Sprechblase: Sie nahm Platz ein, aber es fehlten die Worte.


    Karou … ihr halbes Gesicht war lila angeschwollen, mit Blutergüssen und verschorften Schrammen übersät. Ihre Lippe war aufgesprungen und dick, ihr Ohrläppchen eingerissen und behelfsmäßig genäht worden. Ob sie noch andere Verletzungen hatte, konnte Zuzana nicht sicher sagen. Karou hatte sich ihre Ärmel bis über die Hände heruntergezogen und hielt sie auf seltsam kindliche Art in den Fäusten umklammert. Ihre ganze Haltung machte den Eindruck, als hätte sie Schmerzen.


    Sie war misshandelt worden, daran bestand kein Zweifel. Und als Übeltäter kam nur einer in Frage.


    Thiago. Der Weiße Wolf. Dieser verdammte Drecksack. Unbändige Wut loderte in Zuzana auf.


    Und dann sah sie ihn. Er kam den Hang herunter auf sie zu, wie viele der anderen Chimären alarmiert von ihrer lautstarken Ankunft, und Zuzana ballte die Fäuste. Sie wollte ihm entgegentreten, entschlossen, sich zwischen ihn und Karou zu stellen, doch Mik hielt sie am Arm fest.


    »Was soll das werden?«, zischte er und zog sie zu sich zurück. »Bist du verrückt geworden? Du hast keinen Skorpionstachel wie ein echter Niek-niek.«


    Niek-niek– ihr chimärischer Spitzname, den Virko, einer der Soldaten, ihr gegeben hatte. So hieß eine Gattung furchtloser Drachenskorpione in Eretz, die sich gerne mit Raubtieren anlegten, die um ein Vielfaches größer waren als sie, und so ungern Zuzana es auch zugab, hatte Mik recht. Sie war für Thiago nicht ansatzweise so gefährlich, wie sie es sich gewünscht hätte.


    Und das werde ich ändern, schwor sie sich in diesem Augenblick. Ähm. Gleich nachdem wir hier nicht gestorben sind. Denn … Ach du grüne Neune. Das waren eine Menge Chimären, die da alle zusammen den Hügel heruntermarschiert kamen. Zuzanas Niek-niek-Tapferkeit schrumpfte in ihrer Brust zusammen. Sie war dankbar, dass Mik den Arm um sie gelegt hatte– nicht dass sie sich irgendwelchen Illusionen hingegeben hätte, dass ihr süßer Geigenvirtuose sie besser beschützen könnte als sie selbst.


    »Ich frage mich langsam, ob wir nicht die falschen Überlebenstaktiken gelernt haben«, flüsterte sie ihm zu.


    »Ich weiß. Warum sind wir keine Samuraikrieger?«


    »Lass uns Samuraikrieger sein.«


    »Es ist alles okay«, sagte Karou, und dann stand der Weiße Wolf vor ihnen, dicht umringt von seiner Gefolgschaft. Zuzana begegnete seinem Blick und versuchte auszusehen, als sollte man sich besser nicht mit ihr anlegen. Ihre Wut flammte wieder auf, als sie die verschorften Kratzer auf seinen Wangen sah. Das war der Beweis– als hätte es noch den geringsten Zweifel daran gegeben, wer Karou angegriffen hatte…


    Moment. Hatte Karou gerade gesagt, es sei alles okay? Was konnte daran okay sein?


    Aber Zuzana hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Sie war mit verblüfftem Luftschnappen beschäftigt, denn hinter Karou erschien scheinbar aus dem Nichts und ganz genauso prachtvoll, wie sie ihn in Erinnerung hatte…


    Akiva?


    Was um alles in der Welt machte er hier?


    Neben ihm tauchte noch ein Engel auf. Die Frau, die bei ihrer Begegnung auf der Karlsbrücke so stinksauer ausgesehen hatte. Jetzt sah sie auch stinksauer aus, auf eine konzentrierte »Wenn du noch einen Schritt näher kommst, bring ich dich um«-Art. Ihre Hand lag auf ihrem Schwertgriff, ihr Blick war auf die Chimären gerichtet, die sich um Thiago versammelten.


    Akiva hingegen hatte nur Augen für Karou, die … kein bisschen überrascht wirkte, ihn zu sehen.


    Keiner von ihnen wirkte überrascht. Zuzana versuchte, aus der Szene schlau zu werden. Warum gingen sie nicht aufeinander los? Sie hatte gedacht, das würden Chimären und Seraphim immer tun– ganz besonders diese Chimären und diese Seraphim.


    Was genau war während ihrer Abwesenheit im Monsterschloss passiert?


    Inzwischen hatten sich alle Chimärensoldaten eingefunden, und auch wenn die Überraschung ausblieb, so doch nicht die Feindseligkeit. Die starren Blicke, der unverhohlene Hass in manchen der Bestienaugen. Mit ebendiesen Soldaten hatte Zuzana lachend auf dem Boden zusammengesessen; sie hatte Marionetten aus Hühnerknochen für sie tanzen lassen, hatte sie geneckt und war im Gegenzug von ihnen geneckt worden. Sie mochte sie. Nun ja, jedenfalls viele von ihnen. Im Moment machten sie ihr jedoch alle ausnahmslos Angst, denn sie sahen aus, als würden sie die Engel liebend gern in Stücke reißen. Sie blickten zu Thiago und wieder zurück, während sie auf den Tötungsbefehl warteten, der mit Sicherheit kommen würde.


    Aber er kam nicht.


    Plötzlich wurde Zuzana bewusst, dass sie die Luft angehalten hatte, und sie atmete aus, wobei ihr Körper sich langsam aus seiner Schockstarre löste. Sie erspähte Issa in der Menge und zog in einer unmissverständlichen »Was zur Hölle geht hier ab?«-Geste eine Augenbraue hoch. Die Reaktion der Schlangenfrau war weniger eindeutig. Zwar hatte sie ein beruhigendes Lächeln aufgesetzt, aber das beruhigte Zuzana überhaupt nicht, denn darunter wirkte sie angespannt und schien in höchster Alarmbereitschaft zu sein.


    Was ist hier los?


    Karou sagte etwas zu Akiva, in sanftem, traurigem Ton und natürlich auf Chimärisch. Verdammt. Akiva antwortete ihr ebenfalls auf Chimärisch, bevor er seine nächsten Worte an den Weißen Wolf richtete.


    Vielleicht lag es daran, dass sie ihre Sprache nicht verstand und deshalb in ihren Gesichtern nach Hinweisen suchte, oder auch daran, dass sie die beiden nicht zum ersten Mal zusammen sah und wusste, was sie für eine Wirkung aufeinander hatten, aber eins begriff Zuzana instinktiv: Selbst hier, inmitten einer Horde von Bestiensoldaten, mit Thiago im Mittelpunkt, gehörte dieser Moment dennoch Karou und Akiva.


    Sie standen stoisch und grimmig drei Meter voneinander entfernt und sahen einander nicht einmal an, aber Zuzana kamen sie vor wie zwei Magnete, die angestrengt so taten, als wären sie keine Magnete.


    Was, wie jeder weiß, nie lange funktioniert.

  


  Ein neuer Anfang


  Zwei Welten, zwei Leben. Damit war es vorbei.


  Karou hatte ihre Entscheidung getroffen. »Ich bin eine Chimäre«, hatte sie zu Akiva gesagt. War es wirklich erst wenige Stunden her, dass er zusammen mit seiner Schwester aus der Kasbah »geflohen« war, um das Portal über Samarkand zu verbrennen? Danach hätten sie zurückkommen und auch das hiesige Himmelstor zerstören sollen, so dass die Erde und Eretz für immer voneinander abgeschnitten waren. Er hatte sie gefragt, für welche Welt sie sich entscheiden würde. Als hätte sie eine Wahl. »Mein Leben ist dort«, hatte sie geantwortet.


  Aber das stimmte nicht. Umgeben von Kreaturen, die sie selbst erschaffen hatte und die sie fast alle als Engelfreundin verachteten, wusste Karou, dass es kein Leben war, das sie in Eretz erwartete, sondern Pflicht und Elend, Erschöpfung und Hunger. Angst. Ausgrenzung. Womöglich sogar der Tod.


  Schmerz, mit Sicherheit.


  Und jetzt?


  »Wir können gemeinsam gegen sie kämpfen«, meinte Akiva. »Ich habe auch eine Armee.«


  Karou stand da wie angewurzelt, sie atmete kaum. Akiva war zu spät gekommen. Eine Armee von Seraphim hatte das Portal bereits durchquert– Jaels gnadenlose Dominion, die Elitelegion des Imperators–, und aus diesem Grund unterbreitete Akiva seinen Feinden jetzt dieses Angebot, zur Überraschung aller, einschließlich seiner eigenen Schwester. Gemeinsam gegen sie kämpfen? Karou sah, wie Liraz ihn fassungslos anstarrte. Ihre eigene Reaktion fiel ähnlich aus, denn eins stand fest: Akivas Angebot war unglaublich, aber Thiagos Einwilligung absolut unvorstellbar.


  Der Weiße Wolf würde eher tausend Tode sterben, als mit Engeln zu verhandeln. Er würde die ganze Welt in Schutt und Asche legen. Er würde sie alle dem Untergang überlassen, nein, er würde sie selbst in den Untergang stürzen, ehe er ein solches Angebot auch nur in Erwägung zog.


  Deshalb war Karou genauso erstaunt wie alle anderen –wenn auch aus einem völlig anderen Grund–, als Thiago … nickte.


  Ein überraschtes Zischen erklang aus der Richtung von Lisk und Nisseth, seinen beiden Naja-Leutnants. Bis auf ein paar Kieselsteine, die von einem peitschenden Schwanz den Hügel hinuntergefegt wurden, blieb das alles, was von den Soldaten zu hören war. Karous Blut rauschte in ihren Ohren. Was hatte er vor? Sie hoffte sehr, dass er wusste, was er tat, denn sie selbst hatte keinen blassen Schimmer.


  Sie warf Akiva einen verstohlenen Blick zu. Sein Gesicht zeigte nichts von dem Kummer oder Entsetzen, der Verzweiflung oder der Liebe, mit der er sie letzte Nacht angesehen hatte; seine Maske war wieder an Ort und Stelle, genau wie ihre eigene. Das ganze Gefühlschaos in ihrem Innern musste verborgen bleiben, und das war eine ganze Menge.


  Akiva war zurückgekommen. Kann denn niemand dauerhaft aus dieser verdammten Kasbah fliehen? Er war mutig –das war er immer schon gewesen– und auch leichtfertig. Aber jetzt setzte er nicht mehr nur sein Leben aufs Spiel, sondern auch alles, was er zu erreichen versuchte. Mit seiner Rückkehr brachte er den Weißen Wolf in eine schwierige Lage, denn dieser musste sich nun eine weitere plausible Erklärung dafür einfallen lassen, dass er seinen Erzfeind nicht auf der Stelle tötete.


  Und dann war da noch Karous eigene Lage. Vielleicht brachte die sie am meisten durcheinander.


  Hier war Akiva, der Feind, in den sie sich zweimal, in zwei verschiedenen Leben, verliebt hatte, mit einer Intensität, die sich anfühlte, als wäre sie vom Universum vorgesehen, und es vielleicht sogar tatsächlich war, doch das spielte keine Rolle. Sie stand an Thiagos Seite. Dies war der Platz, den sie für sich geschaffen hatte, zum Wohle ihres Volkes: an Thiagos Seite.


  Außerdem –und das wusste Akiva nicht– war dies der Thiago, den sie geschaffen hatte: der Einzige, den sie als Verbündeten ertragen konnte. Der Weiße Wolf war zurzeit … nicht er selbst. Sie hatte eine bessere Seele in den Körper geschleust, den sie so sehr hasste– Oh, Ziri …–, und sie betete zu sämtlichen Göttern der zwei Welten, dass niemand es herausfinden würde. Es war ein kräftezehrendes Geheimnis, und es fühlte sich an wie eine Granate, die jeden Moment hochgehen könnte. Ihr Herzschlag kam immer wieder aus dem Takt. Ihre Handflächen waren verschwitzt und klamm.


  Die Täuschung war ebenso gewaltig wie fragil, und die Verantwortung, sie aufrechtzuerhalten, lastete am schwersten auf Ziris Schultern. Konnte er diesen Soldaten überhaupt auf Dauer etwas vormachen? Die meisten von ihnen hatten Jahrzehnte unter dem Weißen Wolf gedient, manche sogar Jahrhunderte, in verschiedenen Gestalten, und sie kannten jede seiner Gesten, seine Ausdrucksweise, jeden Tonfall. Ziri musste der Wolf sein, vom Verhalten, von seinen Bewegungen und von seinem Wesen her, musste dieselbe ruhige, perfide Gewaltbereitschaft ausstrahlen– er musste Thiago sein, aber gleichzeitig, paradoxerweise, ein besserer Thiago, der das Überleben seines Volkes sichern würde, anstatt seinen Rachefeldzug bis zum bitteren Ende fortzusetzen.


  Doch diese Entwicklung musste allmählich stattfinden. Der Weiße Wolf würde nicht eines Morgens aufwachen, sich strecken, gähnen und beschließen, sich mit seinem Todfeind zu verbünden.


  Das war es jedoch, was Ziri gerade tat.


  »Wir müssen Jael aufhalten«, meinte er entschieden. »Wenn er sich die Waffen und die Unterstützung der Menschen beschafft, gibt es keine Hoffnung mehr für uns. Zumindest in dieser Hinsicht verfolgen wir dieselben Ziele.« Er sprach leise und bestimmt, mit absoluter Autorität und ohne die geringsten Bedenken, wie sein Beschluss aufgenommen werden würde. So gab sich der Weiße Wolf immer, und Ziri ahmte ihn perfekt nach. »Wie viele von ihnen sind hier?«


  »Eintausend«, antwortete Akiva. »In dieser Welt. Zweifellos wartet auf der anderen Seite des Portals auch eine Armee von beträchtlicher Truppenstärke.«


  »Du meinst dieses Portal?«, fragte Thiago mit einer Kopfbewegung in Richtung des Atlasgebirges.


  »Sie sind durch das andere gekommen«, erklärte Akiva. »Aber von diesem hier könnte ebenfalls eine Gefahr ausgehen. Es ist gut möglich, dass sie es entdeckt haben.«


  Er sah Karou nicht an, während er das sagte, aber trotzdem wallten Schuldgefühle in ihr auf. Ihretwegen konnte Razgut, dieses abscheuliche Wesen, nach Eretz gelangen, und es stand zu befürchten, dass er den Dominion dieses Portal gezeigt hatte, genau wie er es ihr gezeigt hatte. Womöglich saßen die Chimären hier fest, abgeschnitten von jeder Fluchtmöglichkeit in ihre eigene Welt, während ihre Feinde sich von beiden Seiten unaufhaltsam näherten. Dieser sichere Hafen, zu dem sie die Rebellenarmee geführt hatte, konnte so schrecklich leicht zu ihrem Grab werden.


  Thiago steckte die neuen Informationen ohne große Mühe weg. »Also gut. Finden wir es heraus.«


  Er sah seine Soldaten an, und sie erwiderten seinen Blick voller Argwohn und verfolgten alles, was er tat. Was hat er vor?, fragten sie sich mit Sicherheit, denn es musste einfach mehr dahinterstecken. Bald würde er ihnen den Befehl erteilen, die Engel zu töten. Dies alles war Teil eines raffinierten Plans. Ganz bestimmt.


  »Oora, Sarsagon, stellt Spähtrupps zusammen, die schnell und im Verborgenen agieren können. Ich will wissen, ob sich Dominion-Soldaten auf unserer Türschwelle befinden. Wenn ja, dann lasst sie nicht herein. Sichert das Portal. Lasst keinen einzigen Engel lebend durch.« Ein wölfisches Grinsen zeigte, wie sehr ihm der Gedanke gefiel, dass Engel sterben würden, und Karou sah, wie das Misstrauen in den Gesichtern seiner Soldaten ein wenig abnahm. »Schickt einen Botschafter zu uns zurück, sobald ihr Genaueres wisst. Und jetzt an die Arbeit«, sagte er, und Oora und Sarsagon leisteten seinem Befehl ohne zu zögern Folge. Sie bewegten sich durch die Reihen ihrer Mitstreiter und wählten mit raschen, entschlossenen Gesten diejenigen aus, die sie auf ihrer Mission begleiten sollten: Bast, Keita-Eiri, die Greife Vazra und Ashtra, Lilivett, Helget, Emylion.


  »Alle anderen, zurück in den Hof. Macht euch zum Aufbruch bereit, für den Fall, dass der Botschafter die Entwarnung gibt.« Der General schwieg einen Moment. »Und kampfbereit, für den Fall, dass er es nicht tut.« Erneut schaffte er es schon allein mit dem Hauch eines Lächelns anzudeuten, dass er den blutigeren Ausgang bevorzugen würde.


  Er stellte das wirklich geschickt an, und ein Funke Hoffnung flackerte inmitten von Karous Angst auf. Befehle zu erteilen war die beste Taktik, denn sie wurden sofort und ohne Widerrede ausgeführt. Das Heer drehte sich um und bewegte sich wieder den Hügel hinauf. Wenn Ziri es schaffte, diese Haltung eines unanfechtbaren Kommandeurs aufrechtzuerhalten, dann würden ihm selbst die störrischsten der Chimären gehorchen.


  Allerdings gehorchten momentan nur beinahe alle. Issa kämpfte sich gegen den Strom der Soldaten den Hügel herunter, und dann waren da auch noch Thiagos Leutnants. Bis auf Sarsagon, der einen direkten Befehl erhalten hatte, wichen die engsten Vertrauten des Weißen Wolfs nicht von seiner Seite. Ten, Nisk, Lisseth, Rark und Virko. Sie waren es, die mit einer List dafür gesorgt hatten, dass Karou in der Grube mit Thiago allein sein würde– mit Ausnahme von Ten, die den Fehler begangen hatte, sich mit Issa anzulegen, und jetzt genauso wenig Ten war, wie der Weiße Wolf der Weiße Wolf war–, und Karou hasste alle fünf. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass sie Thiago auch noch geholfen hätten, Karou festzuhalten, und sie konnte froh sein, dass er das nicht für nötig befunden hatte.


  Dass sie jetzt zurückblieben, verhieß nichts Gutes. Sie hatten Thiagos Befehl bewusst nicht befolgt, weil sie sich davon ausgenommen fühlten. Weil sie davon ausgingen, dass er ihnen einen anderen Befehl erteilen würde. Und die hasserfüllten Blicke, mit denen sie Akiva und Liraz taxierten, ließen keinen Zweifel daran, wie der ihrer Meinung nach lauten musste.


  »Karou«, flüsterte Zuzana ihr über die Schulter zu. »Was zur Hölle ist hier los?«


  Was zur Hölle war hier nicht los? All die Konflikte, die sie in den letzten Tagen abgewandt zu haben glaubte, waren wie ein Bumerang zurückgekommen und drohten, jetzt und hier zu eskalieren. »Alles«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Alles ist los.«


  Die monströsen Naja Nisk und Lisseth hatten ihre Hände halb erhoben, bereit, ihre Hamsas auf Akiva und Liraz zu richten, sie zu schwächen und mit einem schnellen Angriff zu töten– oder es wenigstens zu versuchen. Akiva und Liraz, die selbst im Angesicht einer solchen Überzahl von Chimären keine Furcht zeigten, und mittendrin, direkt im Zentrum all dessen: Ziri. Der arme, süße Ziri, der in Thiagos Körper steckte und sich auch seine Grausamkeit anzueignen versuchte– aber nur nach außen hin, nicht in seinem Herzen. Das war jetzt seine Herausforderung. Mehr noch: Es war sein Leben, von ihm hing alles ab. Die Rebellion, die Zukunft –ob es überhaupt eine Zukunft geben würde– für all die noch lebenden Chimären und für die Seelen, die in Brimstones Kathedrale begraben waren. Diese Täuschung war ihre einzige Hoffnung.


  Die nächsten zehn Sekunden waren so spannungsgeladen wie eine Starkstromleitung.


  Issa erreichte sie im selben Moment, in dem Lisseth das Wort ergriff: »Sir, wie lauten Eure Befehle?«


  Issa umarmte Mik und Zuzana, dann schaute sie Karou mit strahlenden Augen an, die ihr etwas mitteilen sollten. Sie sah aufgeregt aus. Sie sah aus, als fühlte sie sich bestätigt.


  »Ich habe meine Befehle bereits erteilt«, erwiderte Thiago gelassen. »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?«


  Bestätigt? Bestätigt worin? Unwillkürlich musste Karou an letzte Nacht zurückdenken. Nachdem sie Akiva mit einer kühlen Bestimmtheit, die sie ganz und gar nicht empfand, abgewiesen und weggeschickt hatte –zum letzten Mal, wie sie dachte–, hatte Issa zu ihr gesagt: »Dein Herz irrt sich nicht. Du musst dich nicht schämen.«


  Dafür, dass sie Akiva liebte, hatte die Schlangenfrau gemeint. Und was hatte Karou darauf geantwortet? »Es spielt keine Rolle.« Sie hatte es zu glauben versucht: dass ihr Herz nicht wichtig war, dass sie und Akiva nicht wichtig waren, dass Welten auf dem Spiel standen und dass sonst nichts zählte.


  »Herr«, meldete sich jetzt auch Nisk, Lisseths Partner, zu Wort. »Ihr wollt diese Engel doch sicher nicht leben lassen…«


  Diese Engel leben lassen. Unfassbar eigentlich, dass das auch nur zur Debatte stand: Akivas und Liraz’ Leben. Die beiden waren zurückgekommen, um sie zu warnen, und der echte Thiago hätte keine Sekunde gezögert, sie zum Dank aufzuschlitzen. Akiva hatte nicht gewusst, dass er sich nicht dem echten Thiago gegenübersehen würde, und trotzdem war er zurückgekehrt. Um ihretwillen.


  Karou schaute ihn an, erkannte, dass seine Augen schon auf die ihren gewartet hatten, und begegnete seinem Blick mit einer Klarheit, durch die sich die Lüge endgültig auflöste.


  Es war sehr wohl wichtig. Sie waren wichtig, und was immer sie dazu bewegt hatte, sich vor all den Jahren am Strand von Bullfinch nicht zu töten … das war ebenfalls wichtig.


  Thiago antwortete nicht auf Nisks Frage. Jedenfalls nicht mit Worten. Der stechende Blick, den er ihm zuwarf, erstickte jeden weiteren Protest des Soldaten im Keim. Diese Gabe hatte der Wolf schon immer besessen, und Ziris Nachahmung war fast erschreckend akkurat.


  »Begebt euch sofort zurück zum Hof«, sagte er in bedrohlich ruhigem Ton. »Alle bis auf Ten. Wenn ich hier fertig bin, werden wir über meine … Erwartungen … reden müssen. Jetzt geht.«


  Und das taten sie. Vielleicht hätte Karou ihren eingeschüchterten, beschämten Rückzug amüsant gefunden, hätte der Wolf sich nicht als Nächstes an Issa und sie gewandt. »Ihr auch«, sagte er.


  Genau wie Thiago es tun würde. Er hatte Karou niemals vertraut, sondern sie manipuliert und nach Strich und Faden belogen, und in dieser Situation würde er sie zweifellos mit all den anderen wegschicken. So wie Ziri hatte auch sie ihre Rolle zu spielen. Als Auserwählte Brimstones und somit auch des Kriegsherrn mochte sie insgeheim die leitende Kraft dieses neuen Strebens sein, aber in den Augen der Chimärenarmee war sie immer noch –zumindest fürs Erste– das Mädchen, das blutüberströmt aus der Grube getaumelt war.


  Thiagos kaputte Marionette.


  Sie konnten nur an dem Punkt ansetzen, wo all dies begonnen hatte, und das war nun einmal die Grube– Schotter, Blut, Tod und Lügen über Lügen. Sie hatte keine andere Wahl, als diese Scharade aufrechtzuerhalten. Mit einem Nicken drückte sie dem Wolf ihren Gehorsam aus, und die grimmige Enttäuschung, die sich daraufhin auf Akivas Gesicht ausbreitete, fühlte sich an wie Säure in ihrem Magen. Die Reaktion seiner Schwester war noch schlimmer. Liraz starrte sie voller Verachtung an.


  Das war auch nicht leicht zu ertragen.


  Der Wolf ist tot!, wollte sie schreien. Ich habe ihn getötet. Seht mich nicht so an! Aber natürlich konnte sie das nicht. Sie musste stark genug sein, um schwach auszusehen.


  »Kommt, gehen wir«, forderte sie Issa, Zuzana und Mik auf.


  Doch Akiva ließ es nicht so einfach dabei bewenden. »Warte.« Er sprach Seraphisch, damit niemand außer Karou ihn verstand. »Ich bin nicht hergekommen, um mit ihm zu sprechen. Wenn ich könnte, hätte ich dich alleine aufgesucht, um dich vor die Wahl zu stellen. Ich möchte wissen, was du willst.«


  Was ich will? Karou unterdrückte einen Anflug von Hysterie, der als Lachen aus ihr hervorzubrechen drohte. Als hätte dieses Leben auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dem, was sie sich gewünscht hätte! Aber war es das, was sie sich unter den gegebenen Umständen wünschte? Ein Bündnis? Sie wusste nicht einmal genau, was das bedeuten würde. Wollte sie, dass die Chimärenrebellen und Akivas Armee von Bastarden sich zusammentaten und gemeinsam der Übermacht des Imperiums entgegentraten?


  Einfach ausgedrückt war dieses Unterfangen völlig verrückt. »Selbst vereint wären wir den Dominion zahlenmäßig weit unterlegen«, wandte sie ein.


  »Ein Bündnis bedeutet mehr als die Anzahl von Schwertern«, meinte Akiva. Seine Stimme erschien ihr wie ein Schatten aus einem anderen Leben, als er leise hinzufügte: »Erst ein paar, und dann immer mehr.«


  Eine Sekunde konnte sie ihn nur stumm anstarren, doch dann gewann sie die Fassung wieder und zwang sich, den Blick zu senken. Erst ein paar, und dann immer mehr. Das war seine Antwort auf die Frage, ob sie andere von ihrem Traum von Frieden würden überzeugen können. »Dies ist der Anfang«, hatte Akiva kurz zuvor gesagt, eine Hand auf sein Herz gepresst, bevor er sich Thiago zugewandt hatte. Niemand sonst wusste, was er meinte, aber Karou verstand es sofort, und das Feuer ihres gemeinsamen Traums entbrannte auch in ihrem Herzen.


  Wir sind der Anfang.


  Das hatte sie vor langer Zeit zu ihm gesagt; jetzt gab er die Worte an sie zurück. Mit seinem Vorschlag, ein Bündnis zu schließen, meinte er die Vergangenheit, die Zukunft, Buße, Wiedergeburt. Hoffnung.


  Kurz gesagt: alles.


  Aber das konnte Karou nicht zeigen. Nicht hier. Nisk und Lisseth hatten auf der Hügelkuppe haltgemacht und beobachteten sie: Karou, die »Engelfreundin«, und Akiva, besagter Engel, der leise auf Seraphisch mit ihr sprach, während Thiago danebenstand und nichts unternahm? Da ging etwas nicht mit rechten Dingen zu. Der Wolf, den sie kannten, hätte längst Blut an seinen Fangzähnen.


  Jeder Moment stellte ihre Täuschung auf die Probe; jede geflüsterte Silbe ließ die Nachsicht des Wolfs weniger glaubhaft erscheinen. Also schlug Karou die Augen nieder, starrte auf die ausgedörrte, steinige Erde und ließ die Schultern hängen wie die kaputte Marionette, die sie sein sollte. »Die Entscheidung liegt bei Thiago«, sagte sie auf Chimärisch und versuchte, ihre Rolle zu spielen.


  Sie versuchte es.


  Doch dabei konnte sie es nicht belassen. Trotz allem, was passiert war, jagte Akiva immer noch der Aussicht auf Hoffnung nach. Aus Blut und Asche –mehr davon, als sie sich in den Tagen ihrer Liebe jemals hätten vorstellen können – versuchte er, ihren Traum wieder zum Leben zu erwecken. Was gab es sonst für einen Weg in die Zukunft? Eine neue, bessere Welt– das war es noch immer, was sie wollte.


  Sie musste ihm ein Zeichen geben.


  Issa hatte ihren Ellbogen umfasst. Karou lehnte sich an sie, drehte sich so, dass der Körper der Schlangenfrau sie vor den Blicken der Chimärensoldaten schützte, und dann, so schnell, dass sie fürchtete, es könnte Akiva entgehen, hob sie eine Hand und berührte ihr Herz.


  Es hämmerte in ihrer Brust, als sie davonging. Wir sind der Anfang, dachte sie, und plötzlich spürte sie wieder, wie es war, daran zu glauben. Das Gefühl kam von ihrem tieferen Ich, von Madrigal, die bis zu ihrem Tod daran geglaubt hatte, und es drang bis in ihr Innerstes vor. Karou legte den Kopf an Issas Schulter und verbarg ihr Gesicht, damit niemand sah, wie sie errötete.


  Issas Stimme war so leise, dass sie ihr fast vorkam wie ihr eigener Gedanke. »Siehst du, meine Süße? Dein Herz irrt sich nicht.«


  Und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit fühlte Karou die Wahrheit in diesen Worten. Ihr Herz irrte sich nicht.


  Aus all dem Verrat und all der Verzweiflung, inmitten feindlicher Bestien, einer Invasion von Engeln und einer Täuschung, die jederzeit auffliegen konnte, war etwas entstanden, das sie nicht mehr für möglich gehalten hatte: ein neuer Anfang.


  Kennenlernspiel


  Akiva entging es nicht. Er sah, wie Karous Fingerspitzen über ihr Herz strichen, und da wusste er plötzlich ohne jeden Zweifel, dass all die Mühen sich lohnten– das Risiko, die Überwindung, die es ihn kostete, mit dem Weißen Wolf zu reden, ja selbst die wutschäumende Fassungslosigkeit seiner Schwester.


  »Du bist verrückt«, fuhr sie ihn leise an. »Ich habe auch eine Armee? Du hast keine Armee, Akiva. Du bist Teil einer Armee. Das ist ein großer Unterschied.«


  »Ich weiß«, antwortete er. Er hatte kein Recht dazu, dieses Angebot zu machen. Ihre Kameraden warteten in den Kirin-Höhlen auf sie; das zumindest stimmte. Die Unseligen wurden geboren, um als Waffen zu dienen. Sie waren keine Männer und Frauen, sondern nur Waffen. Nun, jetzt waren sie Waffen, die sich selbst schwangen, und obwohl sie sich Akiva angeschlossen hatten, um dem Imperium gemeinsam entgegenzutreten, gehörte ein Bündnis mit ihrem Todfeind nicht zu dieser Vereinbarung.


  »Ich werde sie überzeugen«, sagte er, und in seinem Glücksrausch –Karou hatte ihre Hand aufs Herz gelegt!– glaubte er tatsächlich daran.


  »Dann fang am besten mit mir an«, entgegnete seine Schwester. »Wir sind hergekommen, um sie zu warnen, nicht, um uns mit ihnen zu verbünden.«


  Wenn er Liraz überzeugen konnte, dann würde der Rest folgen, da war Akiva sich sicher. Wie er das anstellen sollte, wusste er allerdings nicht, und bevor er es versuchen konnte, näherte sich der Weiße Wolf.


  Begleitet von seiner wölfischen Leibwächterin schritt er auf die beiden Engel zu, und Akivas kurzer Glücksmoment war verflogen. Unwillkürlich musste er daran zurückdenken, wie er den Weißen Wolf zum ersten Mal gesehen hatte. In Bath Kol, während der Schattenoffensive, als er selbst noch ein völlig unerfahrener Soldat war, gerade erst mit seiner Ausbildung fertig, hatte er den General der Chimären kämpfen sehen, und mehr noch als all die Geschichten, die er von Kindesbeinen an zu hören bekommen hatte, hatte dieser Anblick seinen Hass auf die Bestien geschürt. Ein Schwert in der einen Hand, eine Axt in der anderen, hatte Thiago eine blutige Schneise durch die Reihen der Engel geschlagen und ihnen mit den Zähnen die Kehle herausgerissen, als wäre das eine Instinkthandlung. Als hätte er Hunger.


  Die Erinnerung machte Akiva krank. Alles an Thiago machte ihn krank, nicht zuletzt die Kratzer in seinem Gesicht, die Karou ihm mit Sicherheit in Notwehr zugefügt hatte. Als der General vor ihm stehen blieb, konnte Akiva sich nur mit größter Willensanstrengung davon abhalten, ihm so fest ins Gesicht zu schlagen, dass er zu Boden ging. Ein Schwertstich mitten ins Herz, dasselbe Schicksal, das auch Joram beschieden gewesen war, und dann konnten sie endlich neu anfangen, sie alle zusammen, frei von den Herren des Todes, die ihre Völker schon viel zu lange gegeneinander ins Feld geschickt hatten.


  Aber das durfte er nicht tun.


  Karou sah vom Hang zu ihm zurück, Sorge huschte kurz über ihr hübsches Gesicht– das immer noch die Spuren der Gewalt zeigte, über die sie nicht mit ihm hatte reden wollen–, dann ging sie fort, und Akiva und Liraz standen nur noch Thiago und Ten gegenüber, im gleißenden Licht der Mittagssonne, unter blauem Himmel, auf toter Erde.


  »Nun denn, endlich können wir uns ungestört unterhalten«, sagte Thiago.


  »Wenn ich mich recht entsinne, hast du doch gerne Zuschauer«, erwiderte Akiva, seine Erinnerungen an die Folter, die er durch Thiagos Hand erlitten hatte, so klar wie eh und je. Die Misshandlungen waren inszeniert, und der Weiße Wolf war der Star der Darbietung.


  Verwirrung flackerte in Thiagos Gesicht auf, verschwand aber sofort wieder. »Lassen wir die Vergangenheit hinter uns, ja? Die Gegenwart bietet mehr als genug Gesprächsstoff, und dann ist da natürlich auch noch die Zukunft.«


  In der Zukunft wird es dich nicht mehr geben, dachte Akiva. Es war eine perverse Vorstellung, dass Thiago, wenn dieser unmögliche Traum irgendwie Wirklichkeit werden sollte, seiner Erfüllung beiwohnen und danach immer noch da sein würde, immer noch ein gefeierter Held, immer noch selbstherrlich und immer noch derjenige, der vor Karous Tür stehen würde, wenn die Schlacht geschlagen und gewonnen war.


  Aber nein. So durfte er nicht denken. Akivas verkrampfter Kiefer entspannte sich wieder. Karou war kein Preis, den es zu gewinnen galt; deswegen war er nicht hergekommen. Sie war eine Frau, die ihr Leben selbst bestimmte. Er war hier, um alles in seiner Macht Stehende zu tun, damit sie es eines Tages frei wählen konnte. Mit wem sie es teilen würde, war allein ihre Entscheidung. Also biss er die Zähne zusammen und sagte: »In Ordnung, reden wir über die Gegenwart.«


  »Mit eurer Rückkehr habt ihr mich in eine schwierige Lage gebracht«, meinte der Wolf. »Meine Soldaten warten ungeduldig darauf, dass ich euch töte. Was ich brauche, ist ein Grund, warum ich das nicht tun sollte.«


  Jetzt konnte Liraz nicht mehr an sich halten. »Du denkst, du könntest uns töten?«, brauste sie auf. »Versuch es doch, Wolf.«


  Thiago blieb ruhig, als er sich ihr zuwandte. »Wir wurden einander noch nicht vorgestellt.«


  »Du weißt, wer ich bin, und ich weiß, wer du bist– das genügt.« Diese Unverblümtheit war typisch für Liraz.


  »Ganz wie es dir beliebt«, sagte Thiago.


  »Ihr seht sowieso alle gleich aus«, meinte Ten abschätzig.


  Liraz bedachte sie mit einem kalten Blick. »Na, dann habt ihr Chimären es wohl ein bisschen schwerer bei diesem Kennenlernspiel.«


  »Was ist das für ein Spiel?«, wollte Ten wissen.


  Nein, Lir, beschwor Akiva seine Schwester im Stillen. Vergebens.


  »Dabei versuchen wir herauszufinden, wer von uns wen von euch schon in früheren Körpern getötet hat. Bestimmt erinnern sich einige unter euch an mich.« Sie hob die Hände, um ihre zahllosen Tötungsmale zu zeigen; eintätowierte Strichlisten, die ihre Hand fast schwarz färbten. Doch Akiva reagierte schnell, schloss seine ebenso gezeichneten Finger um die Hand, die ihm am nächsten war, und drückte sie wieder nach unten.


  »Stell sie hier nicht zur Schau«, hielt er Liraz eindringlich an. Was ist nur los mit ihr? Wollte sie wirklich, dass dies alles in einem Blutbad endete?


  Ten stieß ein Lachen aus, das klang wie ein Knurren, als Akiva die Hand seiner Schwester hinunterdrückte. »Keine Sorge, Bestienbezwinger. Das ist doch kein Geheimnis. Ich erinnere mich an jeden Engel, der mich getötet hat, und trotzdem stehe ich hier vor euch. Könnt ihr das etwa auch von den Engeln behaupten, die ich getötet habe? Wo sind all die toten Seraphim jetzt? Wo ist euer Bruder?«


  Liraz zuckte zusammen. Auch Akiva spürte die Worte wie einen Messerstich in eine offene Wunde– die Erinnerung an Hazael erhob sich wie ein böser, rachedurstiger Geist–, und als die Hitze um sie herum anstieg, wusste er, dass nicht nur der Zorn seiner Schwester sie schürte, sondern auch sein eigener.


  Hier war sie also, die Wiederherstellung der natürlichen Ordnung: Feindseligkeit.


  Oder … auch nicht.


  »Aber es war keine Chimäre, die euren Bruder umgebracht hat«, sagte Thiago. »Sondern Jael. Was uns zurück zum Wesentlichen bringt.« Sein Blick ruhte auf Akiva. In seinen blassblauen Augen lag kein Hohn, kein unterschwellig boshaftes Funkeln und auch nichts von der kalten Belustigung, mit der er Akiva vor all den Jahren in der Folterkammer gemustert hatte. Da war nur diese seltsame Intensität. »Ich bezweifle nicht, dass wir alle etwas vom Töten verstehen«, sagte er gelassen. »Wenn ich mich nicht irre, haben wir uns jedoch aus einem anderen Grund hier zusammengefunden.«


  Bei seinen Worten überkam Akiva zuerst Scham– musste er jetzt schon von Thiago in Selbstbeherrschung unterwiesen werden?– und dann Wut. »Ja. Und der besteht nicht darin, um unser Leben zu betteln. Du brauchst einen Grund, uns nicht umzubringen? Wie steht es damit: Habt ihr einen besseren Plan?«


  »Nein. Haben wir nicht.« Eine simple, ehrliche Antwort. »Und deswegen werde ich mir anhören, was du zu sagen hast. Immerhin war das Ganze deine Idee.«


  Ja, das war sie. Seine verrückte Idee, dem Weißen Wolf Frieden anzubieten. Jetzt, wo er ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, ohne Karou in der Nähe, erkannte er, wie absurd das war. Er hatte sich von seinem verzweifelten Bedürfnis blenden lassen, ihr nahe zu sein, sie nicht an die endlosen Weiten von Eretz zu verlieren, wo sie für immer Feinde bleiben würden. Deshalb hatte er den Chimären dieses Angebot unterbreitet, und erst jetzt wurde ihm bewusst, wie merkwürdig es war, dass der Wolf auch nur darüber nachdachte.


  Suchte Thiago tatsächlich nach einem Grund, sie nicht zu töten?


  Die Bemerkung hatte sich angefühlt wie eine Provokation– eine Kampfansage. Aber war sie womöglich doch aufrichtig gemeint? Konnte es wahr sein, dass der Wolf diesen Frieden wollte, aber nicht wusste, wie er ihn vor seinen Soldaten rechtfertigen sollte?


  »Die Unseligen haben sich an einen sicheren Ort zurückgezogen«, erklärte Akiva. »In den Augen des Imperiums sind wir Verräter. Ich habe Vatermord und Königsmord begangen, und meine Schuld befleckt uns alle.« Er überlegte einen Moment, bevor er weitersprach. »Wenn du mein Angebot wirklich in Betracht ziehst…«


  »Ich treibe kein abgekartetes Spiel«, unterbrach ihn Thiago. »Darauf gebe ich euch mein Wort.«


  »Dein Wort«, wiederholte Liraz mit einem verächtlichen Lachen. »Da musst du uns schon mehr bieten, Wolf. Wir haben keinen Grund, dir zu vertrauen.«


  »Das sehe ich anders. Ihr seid am Leben, oder etwa nicht? Natürlich erwarte ich dafür keinen Dank, aber ich hoffe, euch ist klar, dass dieser Umstand nichts mit Glück oder Zufall zu tun hat. Als ihr hier ankamt, wart ihr halbtot. Wenn ich euch den Rest geben wollte, hätte ich es längst getan.«


  Das konnte Akiva nicht abstreiten. Thiago hatte sie leben lassen. Er hatte sie entkommen lassen.


  Aber warum?


  Für Karou? Hatte sie den Wolf darum gebeten, ihr Leben zu verschonen? Hatte sie ihm gar…


  …einen Handel angeboten?


  Akiva sah auf der Suche nach ihr den Hang hinauf. Sie stand im gewölbten Eingang zur Kasbah, zu weit weg, um ihren Gesichtsausdruck zu erkennen, und schaute zu ihnen zurück. Als er sich wieder Thiago zuwandte, zeigte dessen Miene immer noch keine Spur von Grausamkeit, Arglist oder auch nur seiner üblichen kalten Häme. Die Veränderung in seinem Auftreten war enorm. Aber was hatte sie herbeigeführt?


  Eine mögliche Erklärung fiel Akiva ein, und er hasste sie. Die Wut, die Thiago ihn in der Folterkammer hatte spüren lassen, war die Wut eines Rivalen– eines Rivalen, der fürchtete zu verlieren. Unter dem jahrtausendealten Hass, den Chimären und Seraphim einander entgegenbrachten, loderte der viel persönlichere Zorn eines Leitwolfs auf seinen Widersacher. Die Kränkung eines Mannes, der abgewiesen worden war. Rache dafür, dass Madrigal Akiva geliebt hatte.


  Aber all das war nun verschwunden– was nur bedeuten konnte, dass es keinen Grund mehr dafür gab. Akiva war nicht länger sein Rivale, er war keine Gefahr mehr. Denn Karou hatte dieses Mal eine andere Wahl getroffen.


  Sobald Akiva dieser Gedanke kam, erschien ihm Thiagos Mangel an Boshaftigkeit wie der bittere Beweis. Der Weiße Wolf war sich seines Triumphs so sicher, dass er Akiva nicht zu töten brauchte. Karou, oh, ihr Göttersterne … Karou.


  Wenn ihre blutige Vergangenheit nicht wäre, wenn Akiva nicht wüsste, was in Thiagos schwarzem Herzen lauerte, dann hätte er diese Partie kommen sehen, sie vielleicht sogar akzeptieren können: der General und die Wiedererweckerin, Herr und Herrin der letzten Hoffnung der Chimären. Aber er kannte Thiagos wahres Wesen, genau wie Karou.


  Und Thiagos Gewaltbereitschaft gehörte nicht der Vergangenheit an. Karous ängstlich gesenkter Blick, ihre Unsicherheit. Blutergüsse, kaum verheilte Wunden. Und doch wirkte die Kreatur, die nun vor ihm stand, wie ein besserer Weißer Wolf: intelligent, mächtig und bei klarem Verstand. Ein würdiger Verbündeter. Jetzt, da Akiva ihn so sah, wusste er auf einmal nicht mehr, worauf er hoffte. Mit diesem Thiago lag ein dauerhaftes Bündnis im Bereich des Möglichen, und das hieß, Akiva würde weiterhin ein Teil von Karous Leben sein, wenn auch nur am Rande. Dann konnte er sie zumindest sehen und sicherstellen, dass es ihr gutging. Er konnte für seine Tat büßen und ihr zeigen, was dank ihr aus ihm geworden war. Ganz abgesehen davon, dass sie gemeinsam vielleicht eine Chance hatten, Jael aufzuhalten.


  Andererseits: Wenn dieser Thiago –intelligent, mächtig und bei klarem Verstand– Schulter an Schulter mit Karou für die Zukunft ihres Volkes kämpfte, hatte Akiva dann überhaupt noch einen Platz in ihrem Leben? Und wichtiger noch: Würde er es ertragen, die beiden zusammen zu sehen und nichts dagegen tun zu können?


  »Da ist noch etwas«, sagte Thiago. »Etwas, das ich dir schulde. Wie ich höre, hast du die Seelen einiger Chimären gerettet.«


  Akivas Augen wurden schmal. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Am Fernmassiv. Du bist eingeschritten, als einer meiner Soldaten gefoltert wurde. Er ist zu uns zurückgekehrt, mit den Seelen seiner Kameraden.«


  Ah. Der Kirin. Aber wie konnte irgendjemand wissen, dass Akiva ihm geholfen hatte? Er war unsichtbar geblieben. Er hatte Vögel herbeigerufen– jeden Vogel im Umkreis von mehreren Meilen. Jetzt schüttelte er den Kopf, fest entschlossen, alles zu leugnen.


  Doch Liraz überraschte ihn. »Wo ist er?«, fragte sie Thiago. »Ich habe ihn nicht bei den anderen gesehen.«


  Hatte sie nach ihm Ausschau gehalten? Akiva warf seiner Schwester einen flüchtigen Blick zu. Der Blick, mit dem Thiago sie bedachte, war nicht flüchtig– er war stechend und hart. Einen Moment herrschte Schweigen, dann sagte der Wolf: »Er ist tot.«


  Tot. Der junge Kirin, der letzte Angehörige von Madrigals Stamm. Liraz antwortete nicht. »Das tut mir leid«, sagte Akiva.


  Thiagos Blick richtete sich wieder auf ihn. »Aber dank dir wird der Rest seines Teams wieder leben. Und um auf den Zweck dieser Unterredung zurückzukommen: War sein Peiniger nicht ebender Engel, dem wir jetzt entgegentreten müssen?«


  Akiva nickte. »Jael. Hauptmann der Dominion. Und der neue Imperator. Während wir hier stehen, gewinnt seine Armee mehr und mehr an Stärke, und obwohl dein Wort mir nichts bedeutet, vertraue ich auf eines: dass du ihn ebenso wie wir aufhalten willst. Wenn deine Soldaten uns also lange genug auseinanderhalten können, um an der Seite von uns Unseligen die Dominion zu bekämpfen, dann kommt mit uns, und wir werden sehen, wie es weitergeht.«


  »Wir tragen schwarz, sie weiß– vielleicht hilft das ja«, sagte Liraz in ausdruckslosem Ton zu Ten.


  »Ihr schmeckt alle gleich«, entgegnete die Wölfin lakonisch.


  »Ten, bitte«, ermahnte Thiago sie, dann wandte er sich wieder an Akiva: »Ja, wir werden sehen.« Er nickte feierlich– ein Versprechen–, ohne die Augen auch nur eine Sekunde abzuwenden, doch auch wenn er immer noch Ruhe ausstrahlte, keine Grausamkeit, musste Akiva daran denken, wie er mit den Zähnen die Kehlen seiner Feinde herausgerissen hatte, und fühlte sich, als wäre er im Begriff, eine sehr schlechte Entscheidung zu fällen.


  Wiedergänger und Unselige, Seite an Seite. Bestenfalls würde es eine unglückliche Allianz werden. Schlimmstenfalls würde sie in einer Katastrophe enden.


  Aber trotz seiner Bedenken kam es Akiva vor, als könnte er am Ende des Tunnels ein Licht sehen– die Zukunft, strahlend hell, die ihn zu sich rief. Kein Versprechen, nur Hoffnung. Und es war nicht allein die Hoffnung, die Karous unauffällige, aber so vielsagende Geste in ihm wachgerufen hatte. Das glaubte er zumindest. Er glaubte, dass er tat, was er tun musste, und dass es nicht dumm war, sondern mutig.


  Die Zeit würde zeigen, ob er recht hatte.


  Exodus der Bestien


  Karou hatte ihre kleine Armee schon einmal von einer Welt in die andere überwechseln sehen, und daran erinnerte sie sich nur äußerst ungern. Da die Mehrzahl der Soldaten bei ihrer Flucht aus Eretz noch flügellos gewesen war und somit nicht ohne Hilfe durch das Portal gelangen konnte, hatten ihre Kameraden mehrmals hin- und herfliegen müssen, und trotzdem hatte Thiago sich dafür entschieden, viele von ihnen »freizulassen«, das heißt, sie zu töten und ihre Seelen in Turibula mitzunehmen. »Totes Gewicht« hatte er ihre Körper genannt– ein Urteil, das ihn selbst natürlich nicht einschloss, genauso wenig wie Ten und einige andere seiner Leutnants, die auf dem Rücken größerer, flugfähiger Wiedergänger in die Menschenwelt gekommen waren.


  Diesmal stellte Karou, als sie die Soldaten im Hof um sich versammelte, zu ihrer Erleichterung fest, dass das wenige »tote Gewicht«, das noch übrig war, mühelos transportiert werden konnte. »Freigelassen« musste niemand werden.


  Nie wieder würde ein Leichnam in der Grube landen.


  Karou erblickte sie ein letztes Mal, als die Kompanie sich in die Lüfte erhob, und konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Von hier oben sah die Grube so klein aus, so unscheinbar. Am Ende des gewundenen Pfades gelegen, der von der Kasbah herunterführte, war sie lediglich als dunkle Vertiefung im sanften Auf und Ab der Wüstenlandschaft erkennbar. Um sie herum erhoben sich einige Haufen ausgehobener Erde, aus denen die Schaufeln wie Pfähle ragten. Fast meinte Karou, Spuren eines Kampfes zu erkennen, dort, wo Thiago sie angegriffen hatte, und dunkle Flecken, die sehr wohl Blut sein konnten. Und auf der anderen Seite der Erdhügel befand sich, für niemanden außer ihr sichtbar, noch eine Unebenheit: Ziris Grab.


  Es war nicht tief, und dennoch hatte sie sich Blasen an den Händen geholt. Aber nichts hätte sie dazu bewegen können, den letzten Kirin in die stinkende, von Fliegen wimmelnde Grube zu werfen. Allerdings war sie den Fliegen und dem Gestank trotzdem nicht so leicht entkommen. Sie musste sich mit Ziris Sammelstab weit in die neblig-trübe Finsternis beugen, um die Seelen von Amzallag und den Lebenden Schatten zu holen, die von Thiago und seinen Schergen ermordet worden waren, weil sie es gewagt hatten, sich auf ihre Seite zu stellen.


  Karou wünschte sich so, sie wären wieder an ihrer Seite, nicht in einem Turibulum gefangen, weggesperrt, aber dort mussten sie bleiben– zumindest vorerst. Für wie lange? Das wusste sie nicht. Bis eine Zeit anbrach, die noch unvorstellbar war; eine Zeit, in der sie all dies hinter sich gelassen hatten, die besser war als dies, so dass sie keiner Täuschung mehr bedurften.


  Wenn solch eine Zeit jemals kommen würde.


  Sie wird kommen, wenn wir sie herbeiführen.


  Thiagos Späher hatten berichtet, dass sich in einem Radius von mehreren Meilen um das Portal nach Eretz keine Seraphim befanden, was eine Erleichterung war, aber keine Entwarnung, der Karou traute. Solange Jael den Gefallenen Razgut in seiner Gewalt hatte, war nichts sicher.


  Es fühlte sich falsch an, diese Welt jetzt, wo sie im Chaos zu versinken drohte, zu verlassen– zu flüchten–, aber was sollten sie sonst tun? Ihre Rebellenarmee zählte gerade einmal achtundsiebzig Chimären– achtundsiebzig »Monster« in den Augen der Menschen oder sogar »Dämonen«, wenn Jael sich erfolgreich als heiliger Erlöser aufspielte. Sie waren zu wenige, um ihn zu besiegen oder zum Rückzug zu zwingen. Wenn sie ihn jetzt angriffen, würden sie nicht nur verlieren, nein, sie würden ihm geradewegs in die Hände spielen. Ein kurzer Blick auf die Kreaturen, die Karou erschaffen hatte, und die Menschen würden Jael bereitwillig so viele Raketenwerfer zur Verfügung stellen, wie er nur wollte.


  Mit Akivas Unseligen an ihrer Seite hätten sie jedoch zumindest eine Chance.


  Natürlich war das eine weitere Gefahrenquelle, ein Hornissennest, in das sie zu stechen gedachte: das Bündnis. Die Chimären davon zu überzeugen. Die Täuschung aufrechtzuerhalten in dem Versuch, eine Armee von Rebellen dazu zu bringen, gegen ihre tiefverwurzelten Instinkte zu handeln. Karou wusste, dass jeder Schritt in diese Richtung bei einem Großteil der Kompanie auf heftigen Widerstand stoßen würde. Um eine bessere Zukunft zu erschaffen, mussten sie jeden Kampf gewinnen, jede noch so kleine Prüfung bestehen. Aber wer genau waren »sie« überhaupt? Abgesehen von ihr und »Thiago« waren nur Issa und »Ten« –in deren wölfischem Körper sich in Wahrheit Haxaya verbarg, eine Soldatin, die weit weniger boshaft, aber ebenso hitzköpfig war wie die echte Ten– in das Geheimnis eingeweiht. Nun, und jetzt auch Zuzana und Mik.


  »Was ist denn in dich gefahren?«, hatte Zuzana gefragt, sobald sie außer Hörweite von Akiva und Thiago waren. »Seit wann machst du einen auf Kumpel mit dem Weißen Wolf?«


  »Du weißt schon, was es heißt, mit ihm ›einen auf Kumpel zu machen‹, oder?«, gab Karou ausweichend zurück. »Genauso gut kann man Blut ins Wasser schütten, um Haie anzulocken.«


  »Ähm, okay, die Metapher ist sehr … bildhaft. Aber im Ernst, Karou, was hat er dir angetan? Bist du in Ordnung?«


  »Jetzt schon«, hatte Karou geantwortet, doch sosehr es sie auch erleichterte, ihren Freunden glaubhaft versichern zu können, dass sie keineswegs einen auf Kumpel mit dem Weißen Wolf machte, war es ihr nicht leichtgefallen, ihnen die Wahrheit über Ziri zu erzählen. Sie hatten beide geweint, woraufhin Karou natürlich auch die Tränen gekommen waren, und das hatte das Bild eines schwächlichen Mädchens, das die Soldaten ohnehin schon von ihr hatten, mit Sicherheit noch bekräftigt.


  Damit konnte sie leben, aber bei den Göttern und dem Licht der Sterne, Akiva derart zu täuschen, ihn glauben zu lassen, dass sie sich mit dem Weißen Wolf versöhnt hatte, war etwas ganz anderes. Doch was sollte sie sonst tun? Sie wurde von der gesamten Chimärenarmee mit Argusaugen beobachtet. Manche von ihnen schienen einfach neugierig– Liebt sie ihn noch?–, doch andere waren misstrauisch, erpicht darauf, aus jedem Blick, den sie ihm zuwarf, eine Verschwörung zu spinnen und sie endgültig zu verdammen. Sie durfte ihnen keine Munition liefern, also hatte sie sich in der Kasbah von Akiva und Liraz ferngehalten und versuchte jetzt, nicht einmal in die Richtung zu sehen, wo sie am äußersten Rand der Formation flogen.


  Thiago ritt an der Spitze der Kolonne, getragen von einem Soldaten namens Uthem. Uthem war ein Vispeng, eine Mischung aus Pferd und Drachen, mit einem langen, geschmeidigen Körper. Er war größer und eindrucksvoller als all die anderen Chimären, und auf seinem Rücken wirkte Thiago majestätisch wie ein Prinz.


  Näher bei Karou ritt Issa auf einer Dashnag namens Rua, und inmitten der Horde von Soldaten, so fehl am Platz wie zwei Spatzen, die sich am Rücken eines Raubvogels festkrallten: Zuzana und Mik.


  Zuzana saß auf Virko, Mik auf Emylion, und beide klammerten sie sich mit weit aufgerissenen Augen an ihren ledernen Halteriemen fest, als die gigantischen Chimären unter ihnen mit den Flügeln schlugen und sich höher in die Luft schwangen. Virkos spiralförmig eingedrehte Widderhörner erinnerten Karou an Brimstone, sein Körper war katzenartig, immens groß und muskelbepackt wie ein Löwe auf Steroiden. Aus seinem massigen Nacken traten Stacheln hervor, die Zuzana sicherheitshalber mit einer Wolldecke abgepolstert hatte– allerdings stank die Decke ärgerlicherweise nach Käsefüßen. »Ich hab also die Wahl, entweder die ganze Reise über Fußgeruch einzuatmen oder mir die Augen an Nackenstacheln auszustechen?«, hatte sie sich beschwert. »Na, großartig…«


  Jetzt brüllte sie: »Das machst du mit Absicht!«, weil Virko scharf nach links abbog, so dass sie auf ihrem behelfsmäßigen Sattel zur Seite rutschte, bis er die andere Richtung einschlug und sie wieder ins Gleichgewicht brachte.


  Virko lachte, Zuzana nicht. Sie schaute sich nach Karou um und schrie: »Ich brauche ein neues Pferd! Dieses hier hält sich für einen begnadeten Komiker!«


  »Das kannst du dir abschminken«, rief Karou zurück und gesellte sich zu ihrer Freundin, wobei sie um zwei schwerbeladene Greifen herumfliegen musste. Sie selbst schleppte ebenfalls ein Bündel mit Ausrüstung und dazu eine lange Kette aneinander befestigter Turibula, in denen Dutzende Seelen eingeschlossen waren. Die Kette klirrte bei jeder Bewegung, und noch nie war Karou sich so ungelenk vorgekommen. »Er hat sich freiwillig gemeldet.«


  Tatsächlich wäre es ihnen vielleicht gar nicht möglich gewesen, die beiden Menschen mitzunehmen, wenn Zuzana nicht so leicht gewesen wäre. Virko trug sie zusätzlich zu dem ganzen Gepäck, das ihm zugeteilt worden war, und zwei oder drei andere Soldaten hatten Emylion wortlos einen Teil seiner Ausrüstung abgenommen, damit er Mik transportieren konnte, der zwar nicht groß war, aber auch kein zartes Blütenblatt wie Zuzana. Ihre Freunde hatten sich offenbar echte Zuneigung der Chimären erworben– im Gegensatz zu ihr selbst.


  Nein, das stimmte nicht ganz. Eine Ausnahme bildete Ziri. Er mochte zwar nicht mehr aussehen wie Ziri, aber er war Ziri, und Karou wusste…


  Sie wusste, dass er in sie verliebt war.


  »Warum habt ihr in eurer Kompanie keinen Pegasus?«, wollte Zuzana wissen und wurde blass, als sie sah, wie der Boden unter ihnen in immer weitere Ferne rückte. »Ein nettes, gehorsames fliegendes Pferd mit einer flauschigen Mähne statt diesen Stacheln– das wäre doch, als würde man auf Wolken schweben!«


  »Weil nichts den Feind so sehr in Angst und Schrecken versetzt wie ein Pegasus…«, erwiderte Mik.


  »Hey, es gibt Wichtigeres im Leben, als den Feind in Angst und Schrecken zu versetzen. Zum Beispiel sollte man lieber nicht tausend Meter in den Tod stürz- ahhh!« Zuzana schrie auf, als Virko plötzlich abtauchte, um unter Aegier dem Schmied hinwegzufliegen, der Mühe hatte, sein Bündel Waffen in der Luft zu halten. Karou ergriff eine Ecke des Beutels, um ihm zu helfen, und zusammen stiegen sie langsam höher, während Virko unter ihnen hindurchschoss.


  »Pass bloß gut auf sie auf!«, rief Karou ihm auf Chimärisch nach. »Sonst lasse ich zu, dass sie dich bei deiner nächsten Wiedererweckung in einen Pegasus verwandelt!«


  »Nein!«, brüllte er. »Alles, nur das nicht!«


  Er drosselte sein Tempo, und Karou fand sich in einem jener rar gesäten Momente wieder, in denen ihr Leben sie noch zu überraschen vermochte. Sie dachte daran, wie Zuze und sie noch vor wenigen Monaten in der ›Giftküche‹ Geschichten über Schmetterlinge und Jungs ausgetauscht hatten. Damals war Mik noch »der Geiger«, Zuzanas Schwarm, und jetzt flog er, die Geige an seinem Rucksack befestigt, gemeinsam mit ihnen in eine andere Welt, während Karou Monstern damit drohte, sie als wunderschöne mythische Geschöpfe wiederzuerwecken, wenn sie nicht spurten.


  Diesen einen Moment lang, ungeachtet dessen, dass sie einen Sack voller Waffen, die Turibula und ihr eigenes Gepäck trug –ganz zu schweigen von dem Schicksal zweier Welten, das auf ihren Schultern lastete–, fühlte Karou sich fast unbeschwert. Hoffnungsvoll.


  Dann hörte sie ein schadenfrohes Lachen und nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Als sie sich umwandte, sah sie, dass Keita-Eiri, eine schakalsköpfige Sab-Kriegerin, ihre Hamsas –die »Teufelsaugen«, die in ihre Handflächen eintätowiert waren– auf Akiva und Liraz richtete. Rark, der neben ihr flog, tat es ihr gleich, und beide lachten gehässig.


  In der Hoffnung, die Seraphim würden sich außer Reichweite befinden, riskierte Karou einen Blick in ihre Richtung– gerade als Liraz im Flug herumwirbelte und blitzschnell eine Haltung einnahm, die selbst aus der Ferne erkennen ließ, wie wütend sie war.


  Offenbar befanden sie sich nicht außer Reichweite. Akiva ergriff den Arm seiner Schwester und hielt sie davon ab, sich auf die Angreifer zu stürzen.


  Das Gelächter wurde lauter, während die Chimären ihr grausames Spiel mit den Engeln trieben, und Karous Finger krallten sich in ihre eigenen Hamsas. Sie durfte nicht eingreifen– das würde es nur schlimmer machen. Mit zusammengebissenen Zähnen sah sie zu, wie Akiva und Liraz sich noch weiter zurückzogen, und die wachsende Distanz zwischen ihnen und dem Rest der Kompanie erschien ihr wie ein böses Omen für diesen mutigen Anfang.


  »Alles in Ordnung, Karou?«, erklang hinter ihr ein zischelndes Flüstern.


  Als Karou sich umdrehte, sah sie Lisseth auf sich zukommen. »Ja, alles bestens«, antwortete sie.


  »Wirklich? Du wirkst angespannt.«


  Lisseth und ihr Partner Nisk gehörten zwar zum Stamm der Naja wie Issa, waren aber bestimmt doppelt so schwer wie die Schlangenfrau– gigantisch wie Pythonschlangen neben einer Viper, bullig und unförmig, aber immer noch tödlich schnell mit ihren neuen, völlig deplatziert wirkenden Schwingen und ihren Giftzähnen. Und das war allein Karous Schuld. Dumm, dumm.


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte sie.


  »Nun, das ist nicht so leicht. Wie sollte ich mir keine Sorgen machen, mit einer Engelfreundin in unserer Mitte?«


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, eine Zeit, die noch gar nicht lange zurücklag, da hätte diese Beleidigung sie verletzt. Aber damit war Schluss. »Wir haben so viele Feinde, Lisseth«, erwiderte Karou und bemühte sich um einen leichten Ton. »Die meisten von ihnen sind unser Geburtsrecht, von Generation zu Generation weitergegeben wie eine Pflicht, aber die Feinde, die wir uns selbst machen, sind etwas Besonderes. Wir sollten sie uns sorgfältig aussuchen.«


  Lisseths Stirn legte sich in Falten. »Drohst du mir etwa?«


  »Ich, dir drohen? Wie kommst du nur auf den Gedanken? Ich habe darüber geredet, wie man sich Feinde macht, und kein wiedererweckter Soldat wäre doch so töricht, sich den Wiedererwecker zum Feind zu machen.«


  Da hast du’s, dachte sie, als Lisseths Gesicht sich verfinsterte. Was du damit machst, ist deine Sache.


  Bisher waren sie auf beständig gleicher Höhe im Zentrum der Kompanie geflogen, doch jetzt teilte sich die Masse von Soldaten vor ihnen und gab den Blick frei auf Thiago. Er ritt zu ihnen zurück, und die Kompanie formierte sich um sie herum neu, wodurch sich ihr Vorankommen verzögerte.


  »Mein Herr«, begrüßte Lisseth ihn, und Karou konnte regelrecht sehen, wie die Naja sich bereitmachte, sie zu verpfeifen. Mein Herr, die Engelfreundin hat mich bedroht. Wir dürfen ihr nicht so viele Freiheiten gewähren.


  Viel Glück damit, dachte Karou, aber der Wolf gab Lisseth gar keine Chance, ihre Beschwerde vorzubringen. Gerade laut genug, um sich Gehör zu verschaffen, ohne die Stimme jedoch merklich zu heben, sagte er: »Denkt ihr, nur weil ich vorausreite, weiß ich nicht, wie meine Soldaten sich benehmen?« Er schwieg einen Moment. »Ihr seid wie das Blut, das durch meine Adern fließt. Ich spüre jedes Schaudern und jedes Seufzen, ich kenne euren Schmerz und eure Freude, und ganz sicher höre ich euer Gelächter.«


  Er schaute sich demonstrativ um, und die schakalsköpfige Sab Keita-Eiri lachte nicht mehr, als Thiagos Blick auf sie fiel und dort verharrte.


  »Wenn ich möchte, dass ihr unsere … Verbündeten … gegen euch aufbringt, werde ich es euch sagen. Und solltet ihr den Verdacht hegen, ich hätte vielleicht vergessen, euch einen Befehl zu erteilen, dann seid so gut, mich darüber aufzuklären. Im Gegenzug werde ich euch ebenfalls aufklären.« Seine Worte waren an sie alle gerichtet, aber Keita-Eiri hatte das Pech, den kalten Sarkasmus des Generals direkt abzubekommen. »Was hältst du von dieser Abmachung, Soldat? Findet sie deine Zustimmung?«


  In verschüchtertem, verängstigtem Ton flüsterte Keita-Eiri: »Ja, Herr.« Auf einmal tat sie Karou fast leid.


  »Wie schön.« Jetzt hob der Wolf seine Stimme. »Zusammen haben wir gekämpft, und zusammen haben wir die Verluste unseres Volkes verkraftet. Wir haben geblutet, und wir haben geschrien. Ihr seid mir ins Feuer gefolgt, in den Tod und in eine andere Welt, aber womöglich noch nie in etwas, was euch so seltsam erschien wie dieser ganze Plan. Ein Bündnis mit den Seraphim? Das mag seltsam sein, aber es würde mich sehr enttäuschen, wenn euer Vertrauen dieser Prüfung nicht standhält. Wir können uns keine Unstimmigkeiten leisten. Wer den Weg, den wir eingeschlagen haben, nicht gehen will, der kann uns verlassen, sobald wir das Portal durchquert haben, und alleine sein Glück versuchen.«


  Erneut ließ er seinen Blick über die Gesichter seiner Soldaten schweifen. Das seine war grimmig, aber von einem inneren Licht erleuchtet. »Was die Engel betrifft, bitte ich euch einzig und allein um Geduld. Wir können sie nicht bekämpfen wie einst, als wir, selbst während wir bluteten, darauf vertrauen konnten, dass unser Nachschub an Soldaten nie versiegt. Ich bitte euch nicht um Erlaubnis, einen neuen Weg zu gehen. Wenn ihr bleibt, erwarte ich, dass ihr an unsere Sache glaubt. Die Zukunft liegt im Schoß der Dunkelheit, und ich kann euch nicht mehr versprechen als das: Wir werden um unsere Welt kämpfen, bis das letzte Echo unserer Seelen verklingt, und wenn wir sehr stark sind, sehr viel Glück haben und sehr klug vorgehen, dann werden wir vielleicht lange genug leben, um einen Teil dessen, was wir verloren haben, wiederaufzubauen.«


  Er schaute allen nacheinander in die Augen, um ihnen zu zeigen, dass er sie sah, dass er jeden von ihnen wertschätzte. Sein Blick drückte aus, dass er an sie glaubte– und mehr noch, dass er darauf vertraute, dass sie an ihn glaubten. »Eines steht fest: Wenn wir es nicht schaffen, uns gegen diese Bedrohung zur Wehr zu setzen, werden wir sterben. Dann wird die Chimärenrasse aufhören zu existieren.« Er hielt kurz inne. Als sein Blick schließlich wieder bei Keita-Eiri anlangte, sagte er, in sachtem, nachsichtigem Ton, der den Tadel irgendwie noch viel schlimmer machte: »Da gibt es nichts zu lachen, Soldat.«


  Dann trieb er Uthem an, und sie bahnten sich einen Weg durch die Truppen zurück an die Spitze der Armee. Als Karou sah, wie die Chimären sich sofort wieder formierten, wusste sie, dass keiner von ihnen diese Rebellenarmee verlassen würde und dass Akiva und Liraz den Rest der Reise sicher waren vor fehlgeleiteten Hamsa-Attacken.


  Das war gut. Stolz erfüllte sie beim Gedanken daran, was Ziri gerade vollbracht hatte, und auch Bewunderung. In seinem eigenen Körper war der junge Soldat still und zurückhaltend gewesen, ja fast schüchtern– das absolute Gegenteil des redegewandten Größenwahnsinnigen, dessen Körper er jetzt übernommen hatte. Während sie ihm zuhörte, hatte sie sich zum ersten Mal gefragt– und vielleicht war es dumm von ihr gewesen, sich das nicht schon früher zu fragen–, wie es ihn verändern würde, Thiago zu sein.


  Die leichte Unruhe, die dieser Gedanke in ihr wachrief, verflog jedoch im Nu. Es ging hier um Ziri. So viele Sorgen Karou auch hatte– dass er plötzlich anfing, seine Macht zu missbrauchen, gehörte nicht dazu.


  Lisseth allerdings schon. Die Naja drückte sich immer noch ganz in ihrer Nähe herum, und ein berechnender Ausdruck trat in ihre Augen, als sie zusah, wie der General seinen Platz an der Spitze des Heerzuges wieder einnahm.


  Worüber dachte sie nach? Karou wusste, dass Thiagos Leutnants die Kompanie niemals verlassen würden, aber bei Gott, wenn sie es doch bloß tun würden! Niemand kannte den Wolf besser, und niemand würde ihn schärfer beobachten. Was sie zu Lisseth gesagt hatte –dass es unklug wäre, sich den Wiedererwecker zum Feind zu machen–, war jedoch kein Scherz gewesen und auch keine leere Drohung. Wenn die Soldaten eins sicher wussten, dann, dass sie nicht ewig in die Schlacht ziehen konnten, ohne früher oder später einen neuen Körper zu brauchen.


  Dumme Kuh, dachte Karou. In deinem nächsten Leben wirst du ein dickes, lahmes Rindvieh. Und als Lisseth das nächste Mal misstrauisch zu ihr herüberspähte, dachte sie fast fröhlich: Muh.


  Ein Geschenk aus der Wildnis


  Die Chimären flogen hoch über die Gipfel des Atlasgebirges hinweg. Die Kasbah lag hinter ihnen, das Portal direkt vor ihnen, und doch konnte Karou es nur mit Mühe ausmachen. Selbst aus der Nähe war es nur als ein Kräuseln in der Luft zu erkennen, und man musste zielstrebig darauf zuhalten und genau die richtige Stelle treffen, damit es sich öffnete. Größere Kreaturen schafften es am ehesten, indem sie die Flügel anlegten und schnell hindurchtauchten, aber verschätzten sie sich auch nur ein kleines Stück, schossen sie über das Ziel hinaus und blieben hier, im Himmel dieser Welt. Das passierte jetzt jedoch niemandem. In dieser Kompanie wussten alle, was sie zu tun hatten, und so verschwanden sie einer nach dem anderen durch das Portal.


  Dennoch dauerte es seine Zeit, bis die gigantischen Kreaturen alle nach Eretz übergesetzt hatten.


  Als Virko an die Reihe kam, rief Karou Zuzana zu: »Halt dich gut fest!«, und zusammen schossen die beiden durch den Riss im Himmel. Emylion und Mik folgten als Nächste, und da Karou ihre Freunde nicht gerne aus den Augen ließ, nickte sie dem Wolf zu, der ans Ende des Heerzuges zurückgeflogen war, um sicherzustellen, dass alle den Sprung in die andere Welt schafften– und dann, mit einem letzten tiefen Atemzug auf der Erde, tauchte sie ein.


  An ihrem Gesicht spürte sie die federzarte Berührung dessen, was immer es sein mochte, das die beiden Welten voneinander trennte.


  Dann war sie in Eretz.


  Hier gab es keinen blauen Himmel; gleißend weiß erstreckte er sich über ihren Köpfen, verdunkelte sich aber zu einem metallischen Grau am einzigen sichtbaren Horizont. Alles andere verlor sich im Dunst. Unter ihnen befand sich nichts als Wasser, und in der Farblosigkeit des Tages wirkten die wogenden Fluten fast schwarz. Die Bestienbucht. Schwarzes Wasser hatte etwas Beängstigendes an sich. Etwas Gnadenloses.


  Ein starker Wind peitschte der Kompanie entgegen, als sie sich wieder formierten. Fröstelnd zog Karou ihren Pulli enger um sich, während die übrigen Soldaten durchs Portal kamen, als Letztes Uthem und Thiago. Mit seinen fließend ineinander übergehenden Pferde- und Drachenkomponenten war Uthems Wechsel in diese Welt so geschmeidig wie bei keinem anderen. Da die Vispeng von Natur aus keine Flügel besaßen, hatte Karou sich etwas einfallen lassen, damit er seine Länge behalten konnte: zwei Schwingenpaare, das eine so groß wie Segel, das andere kleiner und nahe an seinen Hinterbeinen. Das Ergebnis sah ziemlich cool aus, fand sie. In aller Bescheidenheit.


  Über Uthems Rücken gebeugt, erschien Thiago im Portal. Sobald er es durchquert hatte, setzte er sich auf, um zu sehen, ob alle da waren. Sein Blick richtete sich auf Karou, und obwohl er nur kurz auf ihr verharrte, fühlte sie– wusste sie–, dass seine erste Sorge ihr galt. Erst als er sich vergewissert hatte, dass es ihr gutging, machte er sich an seine Aufgabe, die Rebellenarmee sicher über die Bestienbucht zu führen.


  Karou fiel es schwer, sich abzuwenden und das Portal einfach zurückzulassen, wo jeder es finden und benutzen konnte. Ursprünglich sollte Akiva es hinter ihnen verbrennen, aber diesen Plan hatte Jael durchkreuzt. Jetzt würden sie es noch brauchen.


  Um zurückzukehren und die Apokalypse in Gang zu setzen.


  Der Wolf setzte sich wieder an die Spitze der Kompanie und führte sie in Richtung Osten, fort von dem stahlgrauen Horizont auf das Adelphas-Gebirge zu. Bei klarem Wetter wären die Gipfel von hier aus sichtbar gewesen. Aber es war nicht klar, und so sahen sie vor sich nichts als immer dichter werdenden Nebel, was sowohl Vor- als auch Nachteile hatte.


  Ein Vorteil war, dass der Nebel sie verbarg. So würde eine Seraphim-Patrouille sie wenigstens nicht schon von weitem sichten.


  Nachteilig war hingegen, dass der Nebel alles verbarg und sie es somit auch nicht bemerken würden, wenn irgendjemand –oder irgendetwas– sich ihnen näherte.


  Karou befand sich inmitten des Heeres– gerade war sie dichter an Rua herangeflogen, um nach Issa zu sehen–, als es geschah.


  »Wie geht es dir, meine Süße?«, erkundigte sich die Schlangenfrau.


  »Ich komme klar«, antwortete Karou. »Aber du brauchst dringend etwas Wärmeres zum Anziehen.«


  »Das bestreite ich nicht«, sagte Issa. Sie trug tatsächlich Klamotten– einen Pulli von Karou, den sie am Hals ausgeweitet hatten, damit ihre Kobrahaube durchpasste–, was an sich schon ungewöhnlich war. Aber damit nicht genug, waren ihre Lippen blau verfärbt, und sie hatte die Schultern fast bis an die Ohren hochgezogen, so fror sie. Die Naja stammten aus viel wärmeren Gefilden. Die Hitze Marokkos war Issa gerade recht gewesen, aber dieser kalte Nebel sagte ihr gar nicht zu, ganz zu schweigen von dem noch frostigeren Ort, zu dem sie unterwegs waren. Zumindest würden sie dort jedoch Schutz vor den Elementen finden, und tief unten in dem Labyrinth aus Gängen und Höhlen gab es, wie Karou sich erinnerte, sogar geothermische Räume– jedenfalls, wenn alles noch so war wie damals.


  Die Kirin-Höhlen.


  Sie war nie an den Ort ihrer frühesten Kindheit zurückgekehrt, obwohl sie es vorgehabt hatte, vor langer Zeit, in einem anderen Leben. Dort hätten Akiva und sie sich getroffen, um mit ihrer Rebellion zu beginnen, hätte das Schicksal nicht andere Pläne gehabt.


  Nein, Unsinn. Karou glaubte nicht an das Schicksal. Nicht das Schicksal hatte ihren Plan zunichtegemacht, sondern Verrat. Und es war auch nicht das Schicksal, das ihn jetzt neu schmiedete– oder zumindest dieses verzerrte, von Misstrauen und Feindseligkeit bedrohte Abbild dessen, was sie sich einst erträumt hatten. Dahinter steckte ein Wille.


  »Ich suche dir eine Decke oder…«, setzte sie an, brachte den Satz aber nicht zu Ende. Denn im selben Moment brach etwas über sie herein.


  Oder besser gesagt, es schoss direkt auf sie zu.


  Auf sie alle.


  Ein Druckanstieg im Nebel vor ihnen, und gleichzeitig: schlagartige Gewissheit. Karou duckte sich und legte den Kopf in den Nacken, um nach oben zu spähen. Und damit war sie nicht die Einzige. Überall um sie herum reagierten die Soldaten, als würden sie angegriffen– sie flogen tiefer, zogen ihre Waffen, wichen zurück vor … ja, wovor eigentlich?


  Über ihnen war nur der weiße Himmel, so nah, dass man ihn fast berühren konnte. Nichts war zu sehen, und trotzdem spürte Karou ein Rauschen in ihrem Blut, ein Dröhnen, zu tief, um es zu hören, und dann, plötzlich, blitzschnell und unaufhaltsam, erschien etwas. Etwas Großes, etwas, das eine gewaltige Druckwelle vor sich herschob und die Soldaten in seiner Flugbahn wegfegte wie Spielzeug.


  Etwas Riesiges.


  Der Himmel wurde schwarz, als es über sie kam, über die Kompanie hinwegrauschte wie ein Orkan. So unglaublich schnell, so riesig, dass Karou es nicht fassen konnte. Es war, als würde sie von einer reißenden Strömung erfasst, die Ketten ihrer Turibula wirbelten wild umher und drohten, sie zu fesseln. In diesem Moment, diesem haltlosen, beängstigenden Moment, dachte sie an die dunklen Fluten unter sich, stellte sich vor, die Turibula würden dort versinken, die darin eingesperrten Seelen in der Bestienbucht zugrunde gehen, und auf einmal erwachte ihr Kampfgeist. Nein, das würde sie nicht zulassen, sie würde die Kontrolle zurückgewinnen … und dann war sie plötzlich wieder frei, umgeben von einer eigenartigen Ruhe. Ihre Ketten waren völlig verheddert, aber nichts war verloren, und jetzt genügte ein Blick, um zu erkennen, was gerade über sie hinweggezogen war. Wer über sie hinweggezogen war. Oh. Oh, dachte Karou, und im selben Augenblick schien sich der gleißend helle Himmel aufzutun, und sie waren verschwunden.


  Sturmjäger.


  Die größten Kreaturen dieser Welt, abgesehen vielleicht von den Wesen, die sich in den Tiefen des Meeres verbergen mochten. Sie besaßen Schwingen, die ein kleines Haus schützen oder zerschmettern konnten. Eine Schar der riesigen Vögel war gerade über sie hinweggeflogen, und ein einziger Flügelschlag des untersten von ihnen hatte ausgereicht, um die Chimären aus ihrer Formation zu fegen. Bevor Karou ihren Kopf frei genug bekam, um zu staunen, schaute sie sich fieberhaft um, ob noch alle da waren.


  Issa klammerte sich an Ruas Hals fest, sichtlich erschüttert, aber unversehrt. Dem Schmied Aegir war sein Bündel abhandengekommen– die Waffen zweifellos im Meer versunken. Akiva und Liraz befanden sich immer noch an ihrem Platz weit vor ihr, und auch Zuzana und Mik waren ihr voraus– zwar nicht ganz so weit, aber in sicherem Abstand vom peitschenden Flügelschlag des Sturmjägers. Sie sahen nur leicht zerzaust aus, und beiden stand das Staunen ins Gesicht geschrieben, das Karou immer noch unterdrückte. Die Reihen schlossen sich langsam wieder, und jeder Einzelne der sonst so stoischen Soldaten starrte dorthin, wo die riesigen Kreaturen im Nebel verschwunden waren. Sie waren alle wohlauf.


  Nur aufgeschreckt von einer Schar Sturmjäger.


  In ihrem früheren Leben war Karou selbst ein Kind der Lüfte gewesen: Madrigal aus dem Stamm der Kirin, der letzten Chimären, die im Adelphas-Gebirge gelebt hatten. Über den Gipfeln kreisten die gigantischen Vögel, aber noch nie war ein Kirin –oder sonst irgendwer– ihnen so nahe gewesen. Ihnen nachzujagen hatte keinen Sinn; sie waren unmöglich zu fassen, zu schnell für eine Verfolgung und zu schlau, um sich überraschen zu lassen. Es hieß, dass sie die kleinsten Veränderungen in der Luft spürten, und als Kind– als Madrigal–, hatte Karou allen Grund gehabt, daran zu glauben. Wann immer sie die Sturmjäger in der Ferne erspäht hatte, wie sie –Staubpartikeln gleich– im Licht der Sonne schwebten, war sie blitzschnell auf sie zugeschossen, in der Hoffnung, sie von näherem zu sehen. Aber so schnell sie ihre Flügel auch in Bewegung setzte, die Sturmjäger waren auf ihren gigantischen Schwingen längst verschwunden. Niemand hatte je ein Nest oder ein Ei oder auch nur einen Kadaver gefunden– falls Sturmjäger brüteten, falls sie starben, wusste niemand, wo.


  Nun hatte Karou sie endlich von näherem gesehen, und es war berauschend gewesen.


  Adrenalin pulsierte durch ihre Adern, und so unpassend ihr das auch erschien, musste sie lächeln. Jetzt wusste sie, dass Sturmjäger am Körper ein dichtes Fell hatten und dass ihre Augen schwarz waren, so groß wie Servierplatten und von einer Nickhaut überzogen wie die Augen von Erdenvögeln. Ihre gefiederten Flügel schillerten bunt, und all die Farben tanzten im ständigen Wechselspiel von Licht und Schatten.


  Sie erschienen ihr wie ein Geschenk der Wildnis, eine Erinnerung daran, dass der immerwährende Krieg zwischen Chimären und Seraphim nicht alles in dieser Welt bestimmte. Karou befreite sich von einer Turibulumkette, die sich um ihren Hals geschlungen hatte, und flog zu Zuzana und Mik.


  Sie grinste ihre Freunde an, die beide noch ganz benommen waren, und sagte: »Willkommen in Eretz.«


  »Vergiss den Pegasus«, stieß Zuzana leidenschaftlich hervor, die Augen weit aufgerissen. »Ich will einen von denen!«


  Schrammen am Himmel


  »Noch mehr Sturmjäger«, stellte der Soldat Stivan fest und trat ein Stück vom Fenster weg, damit Melliel Platz hatte.


  Es war das einzige Fenster ihrer Zelle. Inzwischen waren sie schon seit vier Tagen in diesem Gefängnis. An drei Abenden hatten sie die Sonne untergehen sehen, dreimal hatte die Morgendämmerung eine Welt erhellt, die immer unsinniger zu werden schien. Melliel wappnete sich innerlich und blickte hinaus.


  Sonnenaufgang. Glühende Wolken, golden schimmerndes Meer und am Horizont ein strahlender Glanz, so gleißend hell, dass man die Augen abwenden musste. Wie verstreute Silhouetten schlummernder Bestien wirkten die Inseln, und der Himmel … der Himmel war immer noch so, wie er seit einer Weile war, und das hieß, dass mit ihm etwas nicht stimmte.


  Wenn er ein Körper gewesen wäre, hätte man von Prellungen gesprochen. Auch in der heutigen Morgendämmerung schien der Himmel wieder in den unterschiedlichsten Farben zu strahlen: violett, indigoblau, blassgelb, blassblau. Flecken wie riesige Prellungen, riesige Schrammen. Melliel wusste nicht, wie man sie nennen sollte.


  Es war trotz allem ein wunderschöner Anblick, und als Melliel und ihre Truppe hierhergebracht worden waren, hatten sie angenommen, dass es eine Besonderheit des südlichen Himmels war. In dieser Welt kannten sie sich nicht aus, alles an den Fernen Inseln erschien ihnen schön und fremdartig. Die Luft war so reichhaltig, dass sie fast Substanz hatte, Gerüche verbreiteten sich genauso leicht wie Geräusche: Düfte, Vogelstimmen, in jeder Brise tummelten sich so viele Klänge und Gerüche wie Fische im Meer. Und was das Meer betraf, so hatte es jede Minute tausend neue Farben. Die Bäume erinnerten weit mehr an phantasievolle Kinderbilder als an ihre gesetzten, konventionellen Verwandten in der nördlichen Hemisphäre. Und der Himmel?


  Nun, der Himmel hatte Schrammen.


  Aber inzwischen hatte Melliel herausgefunden, dass dieses Phänomen durchaus nicht normal war, genauso wenig wie die Versammlung der Sturmjäger, die mit jedem Tag größer wurde.


  Endlos kreisten sie in kleineren Gruppen draußen über dem Meer. Melliel, die Zweite dieses Namens, Soldat der Unseligen, war nicht mehr jung, und in ihrer Lebenszeit hatte sie schon viele Sturmjäger gesehen, aber nie mehr als ein Dutzend auf einmal, und sie hatten sich in einer Reihe hintereinander am äußersten Rand des Himmels entlangbewegt. Doch hier waren Dutzende. Die sich zu weiteren Dutzenden gesellten.


  Es war ein sonderbares Schauspiel, aber Melliel wäre damit klargekommen, wäre da nicht der seltsame Gesichtsausdruck der Wachen gewesen. Die Stelianer waren nervös, ganz eindeutig.


  Irgendetwas passierte, aber niemand erklärte es den Gefangenen. Weder, was mit dem Himmel los war, noch, was die Sturmjäger in Scharen herbeilockte, und auch nicht, was ihnen selbst bevorstand.


  Melliel packte die Gitterstäbe und beugte sich vor, um das ganze Panorama von Meer, Himmel und Inseln sehen zu können. Stivan hatte recht. In der Nacht waren noch mehr Sturmjäger eingetroffen, fast so, als folgten sie in ganz Eretz irgendeinem Ruf. Sie kreisten und kreisten vor dem Himmel mit seiner seltsamen Farbenpracht.


  Was war das für eine Macht, die dem Himmel solche Schrammen zufügen konnte?


  Melliel ließ das Gitter los, durchquerte die Zelle, hämmerte an die Tür und rief: »Hallo? Ich möchte mit jemandem sprechen!«


  Ihr Team horchte auf und rückte zusammen. Diejenigen, die noch in ihren Hängematten schliefen, erwachten und standen auf. Insgesamt waren sie zu zwölft, keiner war bei der Gefangennahme verletzt worden– allerdings konnte sich auch keiner erklären, wie es eigentlich dazu gekommen war: eine blinzelnde Benommenheit, so vollkommen, dass sie sich anfühlte wie ein Zusammenbruch sämtlicher Gehirnfunktionen–, und ihre Gefängniszelle war kein nasskaltes Verlies, sondern ein langer, sauberer Raum mit einer schweren, fest verriegelten Tür.


  Es gab ein Klo und Wasser zum Waschen. Zum Schlafen gab es Hängematten, außerdem lagen Hemden aus leicht gewebtem Stoff bereit, so dass sie ihre schwarzen Wämser und schweren Rüstungen ausziehen konnten, wenn sie wollten– was inzwischen alle getan hatten. Das Essen war reichlich und weit besser als das, woran sie gewohnt waren: weißer Fisch zu luftigem Brot, und erst die Früchte! Manche schmeckten nach Honig und Blumen, manche waren dickhäutig, andere zart, und es gab sie in allen möglichen Formen und Farben. Da waren herbe gelbe Beeren und violette, kugelförmige Früchte mit festen Hülsen, die sie bisher noch nicht hatten öffnen können, da man ihnen verständlicherweise ihre Messer abgenommen hatte. Eine andere Sorte hatte spitze Stacheln, und im Innern stieß man auf eine Art Vanillecreme. Nach dieser hatten sie zuerst gegriffen, aber es gab auch eine Frucht, die keiner von ihnen mochte, sonderbar fleischig, rosafarben und rund, fast geschmacklos und im Innern dickflüssig wie Blut. Diese Sorte hatten sie nach dem ersten Versuch unangetastet in dem flachen Korb neben der Tür liegen lassen.


  Melliel fragte sich unwillkürlich, welche Frucht ihren Vater, den Imperator wohl so wütend gemacht hatte, als der Obstkorb so geheimnisvoll am Fuß seines Bettes erschienen war.


  Da auf ihr Rufen keinerlei Reaktion erfolgte, klopfte sie noch einmal. »Hallo! Kann mir jemand antworten?« Diesmal dachte sie auch daran, ein widerwilliges »Bitte« hinzuzufügen, und war irritiert, als der Schlüssel sich daraufhin sofort im Schloss drehte, als ob Eidolon –denn natürlich war es Eidolon, die hereinkam– dort gestanden und nur auf dieses »Bitte« gewartet hätte.


  Das Stelianermädchen war wie üblich allein und unbewaffnet. Sie trug ein einfaches weißes Gewand, über der einen Schulter zusammengerafft, die schwarzen, mit Weinreben durchflochtenen Haare über die andere frisiert. Ihre schlanken Arme waren in gleichmäßigen Abständen mit mehreren schön gravierten Goldreifen geschmückt, und ihre Füße waren nackt, was Melliel unangenehm intim fand. Verletzlich. Doch natürlich war die Verletzlichkeit reine Illusion.


  Nichts an Eidolon deutete darauf hin, dass sie Soldatin war– was nebenbei bemerkt auf alle Stelianer zutraf, man wäre nicht einmal auf die Idee gekommen, dass sie überhaupt eine Armee besaßen–, aber diese junge Frau hatte ohne Zweifel das Kommando geführt, als Melliels Team … abgefangen worden war. Und aufgrund dessen, was da passiert war– Melliel konnte es immer noch nicht ganz begreifen–, und obwohl sie ein Dutzend kriegserfahrener Unseliger gegen ein zierliches Mädchen waren, kam es keinem von ihnen in den Sinn, einen Fluchtversuch zu unternehmen.


  Schönheit war längst nicht alles, was Eidolon –und die Fernen Inseln überhaupt– ausmachte.


  »Geht es euch gut?«, fragte das Mädchen mit dem stelianischen Akzent, der selbst die schärfsten Worte weicher machen konnte. Ihr Lächeln war freundlich, und ihre stelianischen Feueraugen tanzten, als sie die Gefangenen mit einer Geste begrüßte– sie streckte ihnen die hohle Hand entgegen und machte dann mit ihrem goldbebänderten Arm eine ausladende Bewegung, die sie alle einschloss.


  Die Soldaten antworteten mit einem Murmeln. Männer wie Frauen waren –auf unterschiedliche Art– von der geheimnisvollen Eidolon fasziniert, aber Melliel beobachtete ihre Geste mit großem Misstrauen. Sie hatte die Stelianerin mit genau solch anmutigen Gesten genug unerklärliche Dinge tun sehen, und deshalb wäre es ihr lieber gewesen, Eidolon würde die Arme ruhig halten. »Gut genug«, antwortete sie. »Für Gefangene jedenfalls.« Auf einmal klang ihr eigener Akzent im Vergleich mit dem stelianischen in ihren Ohren fast vulgär, ihre Stimme barsch und quengelnd. Sie fühlte sich alt und unansehnlich wie ein Eisenschwert. »Was passiert da draußen?«


  »Dinge, die lieber nicht geschehen sollten«, antwortete Eidolon unverbindlich.


  Doch es war mehr, als Melliel bisher aus ihr herausbekommen hatte. »Was für Dinge?«, hakte sie nach. »Was ist mit dem Himmel los?«


  »Er ist müde«, erwiderte das Mädchen mit Augen, die an die sprühenden Funken eines frisch geschürten Feuers erinnerte. Wie Akivas Augen, dachte Melliel. Jeder Stelianer, dem sie bisher begegnet waren, hatte solche Augen. »Er hat Schmerzen«, fügte Eidolon hinzu. »Er ist sehr alt, weißt du.«


  Der Himmel war alt und müde? Was für eine unsinnige Antwort. Offensichtlich spielte die Stelianerin mit ihnen. »Hat es etwas mit dem WIND zu tun?«, fragte Melliel, und dachte sich das Wort in Großbuchstaben.


  Das Phänomen »Wind« zu nennen war nämlich ungefähr so, als würde man einen Sturmjäger als Vogel bezeichnen. Melliels Team hatte sich Caliphis genähert, als dieser Wind über sie hergefallen war, sie wie verlorene Federn ergriffen und dorthin zurückgesogen hatte, wo sie hergekommen waren, zusammen mit allen anderen Dingen in der Luft –Vögel, Motten, Wolken und ja, sogar Sturmjäger– und noch vielen anderen mehr, die von der Oberfläche der Welt nicht fest genug gehalten worden waren.


  Machtlosigkeit, meilenweit. Sie waren einfach weggetragen worden– zuerst nach Osten, obwohl sie sich mit heftig schlagenden Flügeln gewehrt und die Kontrolle zurückzuerlangen versucht hatten, und dann … Stille. Kurz und viel zu still, hatte die Flaute ihnen gerade genug Zeit gelassen, um nach Luft zu schnappen, ehe die volle Kraft wieder einsetzte und sie erneut herumwirbelte, nach Westen diesmal, zurück nach Caliphis und darüber hinaus, wo sie endlich freigelassen worden waren. Eine solche Kraft! Es hatte sich angefühlt, als hätte der Äther persönlich tief Luft geholt und sie dann wieder ausgestoßen. Melliel war fest überzeugt, dass die Phänomene in Zusammenhang stehen mussten. Der Wind, der fleckige Himmel, die Versammlung der Sturmjäger. Nichts davon war natürlich oder richtig.


  Eidolons Gesicht verlor seine milde Schönheit und wurde leer, kein Schimmern war jetzt mehr in ihren Augen. »Das war kein Wind«, sagte sie.


  »Was war es dann?«, fragte Melliel und hoffte, diese unerwartete Offenheit würde anhalten.


  »Diebstahl«, antwortete Eidolon und schien sich zum Gehen bereitzumachen. »Aber verzeiht. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Ja«, sagte Melliel. »Ich möchte wissen, was mit uns geschehen wird.«


  Mit einer blitzschnellen, schlangengleichen Kopfbewegung wandte die Stelianerin sich ihr wieder zu. Melliel zuckte zusammen. »Bist du so begierig darauf, dass euch etwas geschieht?«


  Melliel blinzelte. »Ich möchte doch nur wissen…«


  »Es ist noch nicht entschieden. Wir bekommen nur sehr selten Besuch von Fremden. Die Kinder möchten euch sicher gerne sehen, denke ich. Blaue Augen. Was für ein Wunder.« Sie sagte es anerkennend, lobend und starrte dabei Yav an, den Jüngsten des Teams, der sehr hell war und bis unter die blonden Haarwurzeln errötete. Mit nachdenklichem Gesicht wandte Eidolon sich wieder Melliel zu. »Andererseits hat Wraith beantragt, dass ihr den Novizen übergeben werdet. Zur Übung.«


  Übung? Worin? Aber Melliel hütete sich zu fragen, denn seit sie in Kontakt mit diesen Wesen gekommen war, hatte sie Dinge gesehen, die auf eine unvorstellbare Magie hindeuteten. Im Imperium waren diese Künste längst verlorengegangen und erfüllten sie mit Grausen. Aber Eidolons Augen waren fröhlich. Scherzte sie etwa? Melliel war keineswegs beruhigt. Wir bekommen nur sehr selten Besuch von Fremden, hatte die Stelianerin gesagt. »Wo sind die anderen?«, fragte Melliel.


  »Die anderen?«


  Nicht ganz sicher, ob sie nachhaken sollte, erwiderte Melliel »Ja« und versuchte, gleichmütig zu klingen. Schließlich war es ihre Mission, genau das herauszufinden– ihr Team war ausgeschickt worden, um die verschwundenen Gesandten des Imperators zu suchen. Jorams Kriegserklärung an die Stelianer war beantwortet worden– mit dem Obstkorb–, also musste sie eingegangen sein, aber die Botschafter waren nicht zurückgekehrt, und auch mehrere weitere Truppeneinheiten waren auf dem Weg zu den Fernen Inseln verschwunden. Seit sie hier waren, hatten Melliel und ihr Team jedoch keine Spur von anderen Gefangenen gesehen oder gehört. »Die Botschafter des Imperators«, erklärte sie deshalb schließlich. »Sie sind nicht zurückgekehrt.«


  »Bist du sicher?«, fragte das Mädchen. Mit süßer Stimme. Viel zu süß, wie Honig, der die Bitterkeit des Gifts verstecken soll. Und dann kniete sie langsam und ohne die Augen von Melliel zu nehmen, nieder, um sich eine Frucht aus dem Korb neben der Tür zu nehmen. Es war eine der rosafarbenen runden Früchte, die die Unseligen nicht ausstehen konnten; diese seltsamen fleischigen Säckchen, gefüllt mit rotem Saft, beunruhigend prall im Mund– und vor allem warm.


  Das Mädchen biss hinein, und in diesem Augenblick hätte Melliel schwören können, dass sie spitze Raubtierzähne hatte. Als würde ein Vorhang beiseitegezogen, und dahinter käme eine andere Eidolon zum Vorschein, eine barbarische Wilde. Alle Eleganz war verschwunden, sie war nur noch … widerlich. Die Frucht platzte auf, Eidolon legte den Kopf in den Nacken, saugte den dicken Saft in den Mund und leckte sich die Lippen, über die das Rot quoll, bis es zähflüssig und trüb über ihr Kinn triefte, ihre Kehle hinab auf ihr weißes Gewand, wo jeder Tropfen aufblühte wie eine Blume aus Blut, nichts als Blut, und sie hörte nicht auf, an der Frucht zu lutschen. Entsetzt wichen die Soldaten vor ihr zurück, und als Eidolon den Kopf wieder aufrichtete, um Melliel anzustarren, war ihr ganzes Gesicht besudelt mit dem hungrigen Rot.


  Wie ein Raubtier, dachte Melliel, wie ein Raubtier, das den Kopf von seiner noch warmen Beute hebt.


  »Ihr Seraphim habt uns zusammen mit eurem Geist, eurer feindlichen Gesinnung, auch euer Fleisch und Blut gebracht«, sagte Eidolon mit bluttriefendem Mund, und inzwischen war es unmöglich, sich an das Bild des anmutigen Mädchens zu erinnern, das sie noch vor einem Augenblick gewesen war. »Habt ihr geglaubt, wir würden euch so belassen, wie ihr seid, blaue Augen und schwarze Hände und alles andere?« Sie hielt die Haut der ausgesaugten Frucht in die Höhe und ließ sie dann fallen. Mit einem feuchten Klatschen schlug sie auf dem Boden auf.


  Sie konnte doch nicht meinen … Nein. Nicht die Frucht. Melliel hatte so manches gesehen, ja, aber diese Möglichkeit wollte ihr Verstand nicht in Erwägung ziehen. Nein, unmöglich. Es war ein hässlicher Scherz. Ihr Ekel machte ihr Mut. »Es war niemals unser Geist«, sagte sie. »Wir Unseligen haben nicht den Luxus, uns unsere Feinde auszusuchen. Wir sind Soldaten.« Soldaten, sagte sie, aber dabei dachte sie: Sklaven.


  »Soldaten«, wiederholte Eidolon verächtlich. »Ja. Soldaten und Kinder tun, was man ihnen sagt.« Mit gekräuselten Lippen blickte sie in die Runde und fuhr fort: »Kinder wachsen irgendwann darüber hinaus, aber Soldaten sterben einfach nur.« Sterben einfach nur. Jedes Wort war ein Messerstich, und dann flog die Tür auf, ohne dass jemand sie berührte, und ohne sich bewegt zu haben, stand Eidolon auf der anderen Seite im Korridor. Das hatte sie schon öfter gemacht: sie hatte die Zeit stottern und zucken lassen, Schritte fehlten, so, als wären Sekunden herausgeschnitten und verschluckt worden.


  Verschluckt wie der rote Saft, der kein Blut war, der kein Blut sein konnte.


  Melliel zwang sich zu fragen: »Wir sollen also sterben?«


  »Die Königin wird entscheiden, was mit euch geschehen soll.«


  Königin? Es war das erste Mal, dass eine Königin erwähnt wurde. War sie es gewesen, die Joram den Obstkorb geschickt hatte, der dafür sorgte, dass vierzehn Bruchklingen, Wachmänner des Imperators, den Tod am Westtor-Galgen gefunden hatten und eine Konkubine in ein Tuch gehüllt durch das unterirdische Abflusstor gespült worden war?


  »Wann?«, beharrte Melliel. »Wann wird sie es entscheiden?«


  »Wenn sie nach Hause kommt«, antwortete das Mädchen. »Erfreut euch an eurem Fleisch und Blut, solange ihr noch könnt, liebe Soldaten. Scarab ist jagen gegangen.« Sie sang das Wort. »Jagen, jagen.« Ein zähnefletschendes Lächeln, und wieder sah Melliel, dass ihre Zähne raubtierspitz waren … und wieder sah sie, dass sie es nicht waren. Die Zeit setzte aus, die Realität wurde verschluckt. Was war Wirklichkeit? Ein Knacken und ein Zucken, und die Tür war geschlossen, Eidolon war verschwunden, und…


  …es war dunkel im Raum.


  Melliel blinzelte, schüttelte eine plötzliche Schwere ab und schaute sich um. Dunkel? Eidolons Worte hallten noch durch die Zelle– jagen, jagen–, also konnte nur eine Sekunde vergangen sein. Aber der Raum war dunkel. Auch Stivan blinzelte, auch Dorian, auch alle anderen. Der junge Yav, gerade erst aus dem Trainingslager und noch mit dem runden Gesicht eines Knaben, hatte Tränen des Entsetzens in seinen blauen Augen.


  Jagen, jagen, jagen.


  Mit einem Flügelschlag war Melliel beim Fenster und blickte hinaus. Es war so, wie sie es befürchtet hatte. Es war nicht mehr Morgen.


  Es war auch nicht mehr Tag. Die schwarze Nacht verhüllte den Himmel, und beide Monde waren hoch und schmal, Nitid eine Sichel, Ellai nur ein dünner Rand. Zusammen spendeten sie immerhin genug Licht, um die Flügel der Sturmjäger mit ihrem Silber zu berühren, während sie ihre unendlichen Kreise zogen.


  Jagen, hörte sie Eidolons Stimme– Echo oder Erinnerung oder Phantom–, und Melliel suchte Halt an der Mauer, während ein ganzer Tag durch sie hindurchraste und ihr entrissen wurde. Jede gestohlene Minute brachte sie näher an ihre letzte, das fühlte sie. Würden sie hier sterben, alle zusammen? Sie konnte –oder wollte– Eidolon die Sache mit der Frucht nicht glauben, aber die Erinnerung an das schleimige Fleisch zwischen Eidolons Zähnen drehte ihr noch immer den Magen um und brachte sie zum Würgen.


  Die Stelianer mochten Seraphim sein, aber hier begann und endete die Verwandtschaft auch schon, und in Melliels Geist verwandelte sich die Gestalt ihrer geheimnisvollen Königin –Scarab– zu einem grässlichen Zerrbild.


  Jagen, jagen, jagen.


  Was jagte sie?


  
    
  


  6Stunden nach der Ankunft


  
    Die Landung


    Von der ganzen Welt beobachtet, landeten die Engel um 15Uhr12 westeuropäischer Zeit. Solange die Formation von Samarkand nach Westen flog, über das Kaspische Meer hinweg nach Aserbaidschan, war ihr Ziel noch ein Rätsel gewesen. Über der Türkei blieben die Engel auf Westkurs, doch erst als sie den 36.Längengrad überquerten, ohne sich nach Süden zu wenden, stand das Heilige Land nicht mehr zur Debatte. Jetzt setzte man auf den Vatikan, und das erwies sich als genau richtig.


    In der gleichen Formation wie auf dem ganzen Flug, in zwanzig Blocks mit jeweils fünfzig Engeln, landeten die Besucher auf dem Petersplatz in Rom.


    Die Wissenschaftler, Doktoranden und Praktikanten, die sich im Untergeschoss des NMNH in Washington, D.C. versammelt hatten, beobachteten stumm, während Seine Heiligkeit der Bischof von Rom, Stellvertreter Jesu Christi auf Erden, Nachfolger des Apostelfürsten, Oberster Priester der Weltkirche, Primas von Italien, Erzbischof und Metropolit der Kirchenprovinz Rom, Souverän des Staates der Vatikanstadt, Diener der Diener Gottes, kurz »der Papst«, in barockem Ornat, wie es sich für seine Stellung gehörte, vortrat, um die glorreichen Besucher zu begrüßen.


    Dabei verschob sich die erste, zentrale Phalanx etwas, und es war schwer, Einzelheiten zu erkennen. Die Kameras befanden sich in den am Himmel schwebenden Helikoptern, und aus dieser Perspektive sahen die Engel aus wie eine lebendige Spitzenborte aus Feuer und weißer Seide. Exquisit. Dann trat einer von ihnen vor –soweit man sehen konnte, trug er einen federgeschmückten silbernen Helm– und mit einer flüssigen Bewegung sanken alle anderen auf die Knie.


    Der Papst näherte sich zitternd, die Hand zum Segen erhoben, und der Anführer der Engel senkte den Kopf in einer angedeuteten Verbeugung. Dann standen die beiden einander gegenüber und schienen eine Unterhaltung zu beginnen.


    »Ist … ist der Papst jetzt etwa zum Sprachrohr der Menschheit geworden?«, fragte ein verblüffter Zoologe.


    »Was könnte da auch schiefgehen?«, antwortete ein benommener Anthropologe.


    Elizas Kollegen hatten ein Ad-hoc-Medienzentrum aufgebaut, indem sie in einem leeren, wenig benutzten Kursraum ein paar Fernseher und Computer zusammengeschoben hatten. Im Verlauf der letzten Stunden hatte sich der Tenor ihrer Kommentare fast völlig von der Schwindel-Theorie entfernt und war in wesentlich beunruhigendere Sphären geraten … Wenn das real ist– wie kann das sein, und was hat es zu bedeuten, und … wie schaffen wir es, uns einen Reim darauf zu machen?


    Der Fernsehkommentar war vollkommen hirnverbrannt. Man warf mit Bibeljargon um sich, als gäbe es kein Morgen– was in diesem Fall doch tatsächlich sein konnte!


    Apokalypse. Armageddon. Das Jüngste Gericht.


    Elizas Erzfeind Morgan Toth –der mit den dicken Lippen– benutzte ein vollkommen anderes Vokabular. »Man sollte darauf reagieren wie auf eine Alien-Invasion«, verkündete er. »Dafür gibt es Notfallpläne.«


    Notfallpläne. Eliza wusste genau, worauf er hinauswollte.


    »Das würde bei den Leuten bestimmt gut ankommen«, lachte Yvonne Chen, eine Mikrobiologin. »Das Jüngste Gericht steht bevor, startet die Jets!«


    Morgan seufzte, übertrieben geduldig. »Ja«, sagte er herablassend. »Was immer es ist– ich für mein Teil hätte sehr gern ein paar Jets zwischen denen und mir. Bin ich der einzige Nicht-Idiot auf dem Planeten?«


    »Ja, Morgan Toth, das bist du«, meldete Gabriel sich zu Wort. »Bist du bereit, unser König zu werden?«


    »Mit Vergnügen«, antwortete Morgan mit einer kleinen Verbeugung und warf beim Aufrichten seinen affigen überlangen Pony zurück. Er war ein zierlicher junger Mann mit einem hübschen Gesicht, mageren, abfallenden Schultern und einem Hals, der ungefähr den Umfang von Elizas kleinem Finger hatte. Was seine auffallend weichen Lippen betraf, so waren sie zu einem permanenten höhnischen Schmunzeln verzogen, und Eliza musste ständig gegen den Impuls ankämpfen, mit Gegenständen auf sie zu zielen. Mit Münzen. Oder Gummibärchen.


    Oder mit Fäusten.


    Sie promovierten beide in Dr.Anuj Chaudharys Labor, waren beide Empfänger eines hart umkämpften Forschungsstipendiums bei einem der führenden Evolutionsbiologen der Welt, aber vom ersten Moment an hatte sich die Feindseligkeit, die Eliza dem arroganten weißen Knaben gegenüber empfand, fast wie körperliche Übelkeit angefühlt. Er hatte tatsächlich gelacht, als sie ihm den Namen der verlotterten staatlichen Universität genannt hatte, von der sie kam, und später behauptet, er sei überzeugt gewesen, dass sie einen Witz gemacht hätte– und das war nur der Anfang gewesen. Eliza wusste, dass Morgan glaubte, sie verdiene den Posten hier nicht und habe ihn nur durch positive Diskriminierung bekommen– oder schlimmer. Wenn Dr.Chaudhary über etwas lachte, was Eliza gesagt hatte, oder wenn er sich über Elizas Schulter beugte, um irgendwelche Ergebnisse zu lesen, konnte sie Morgans widerliche Gedanken in seinem Schmunzeln erkennen, und das machte sie furchtbar wütend. Es zog sie in den Dreck– und Dr.Chaudhary ebenfalls, der ein anständiger, verheirateter Mann war und außerdem alt genug, um ihr Vater zu sein. Eliza war es gewohnt, unterschätzt zu werden, weil sie schwarz und weil sie eine Frau war, aber niemand war je so gemein gewesen wie Morgan. Sie wollte ihn schütteln, und das war das Schlimmste. Eliza war ein sanfter Mensch, trotz allem, was sie erlebt hatte, und die Wut selbst machte sie wütend– die Tatsache, dass Morgan Toth sie durch seine abscheuliche Persönlichkeit verändern, ja regelrecht verbiegen konnte, als wäre sie ein willenloses Etwas.


    »Ich meine, komm schon«, sagte er und machte eine Handbewegung zu den Fernsehern. Noch immer schienen der behelmte Engel und der Papst miteinander zu sprechen. Jemand hatte jetzt eine Kamera näher an die Szene herangebracht, aber nicht nahe genug, dass man das Gespräch hören konnte. »Was sind denn das für Kreaturen?«, fuhr Morgan fort. »Wir wissen ja, dass es keine ›himmlischen Heerscharen‹ sind…«


    »Wir wissen noch gar nichts«, hörte Eliza sich sagen, obwohl es das Letzte war, was sie wollte– Herrgott, wie absurd war das denn?–, ausgerechnet über Engel zu diskutieren.


    Nur Morgan brachte es fertig, sie so zu provozieren. Es war, als löse seine Stimme –die gleichzeitig aggressiv und unausstehlich war– bei ihr den reflexartigen Impuls aus, ihm zu widersprechen. Wenn er eine Vorliebe für das Licht verkündet hätte, wäre Eliza gezwungen gewesen, die Dunkelheit zu verteidigen.


    Dabei konnte sie die Dunkelheit überhaupt nicht leiden.


    »Bist du etwa kein Wissenschaftler?«, fragte sie ihn. »Seit wann entscheiden wir denn, was wir wissen, solange wir noch nicht mal irgendwelche Daten gesammelt haben?«


    »Du bringst die Sache für mich auf den Punkt, Eliza. Daten. Genau die brauchen wir. Ich bezweifle, dass der Papst sie kriegen wird, und ich höre auch nichts davon, dass der Präsident sie einfordert.«


    »Das bedeutet aber nicht, dass er es nicht tut. Vorhin hat er erklärt, jedes Szenario müsse in Betracht gezogen werden.«


    »Ach Quatsch. Wenn eine fliegende Untertasse im Anflug auf den Vatikan wäre, würden sie dann eine Landebahn mitten auf dem verdammten Petersplatz für sie freimachen?«


    »Es geht aber nicht um eine fliegende Untertasse, Morgan! Kapierst du denn wirklich nicht, dass das hier etwas anderes ist?« Eliza wusste genau, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu streiten, aber es machte sie wahnsinnig, dass Morgan so tat, als begreife er nicht, wie heikel die Situation war. Das tat er doch nur, um dadurch überlegen zu wirken– als stünde er so sehr über der Masse, dass ihre Belange für ihn lachhaft waren. Wie primitiv eure Sitten und Gebräuche doch sind! Was ist das denn überhaupt, was ihr »Religion« nennt? Aber Eliza wusste, dass es sich hier um eine völlig andere Bedrohung handelte als eine fliegende Untertasse. Eine Landung von Aliens würde die Welt vereinen, genau wie in einem Science-Fiction-Film. Aber »Engel« hatten das Potential, die Menschheit in tausend spitze Splitter zu spalten.


    Sie musste es wissen. Sie war jahrelang ein solcher Splitter gewesen.


    »Es gibt nicht viele Dinge, für die ein Mensch bereit wäre zu töten und zu sterben, aber das hier ist so etwas– etwas ganz Großes«, sagte sie. »Verstehst du das nicht? Es spielt keine Rolle, was du glaubst oder was du dumm findest. Wenn die Mächtigen unserer Welt jetzt mit irgendeinem ›Notfallplan‹ daherkommen, wird es da draußen ziemlich unangenehm werden.«


    Wieder stieß Morgan einen tiefen Seufzer aus und presste die Fingerspitzen an die Schläfen, eine Haltung, die sagte: Warum muss ich so viel Schwachsinn über mich ergehen lassen? »Es gibt kein Szenario, das nicht ›ziemlich unangenehm‹ ist. Aber wir müssen die Situation in die Hand nehmen und nicht auf die Knie fallen wie ein Haufen dummer, verblendeter Bauern.«


    An dieser Stelle konnte Eliza nicht anders, als sich auf die Innenseite der Wangen zu beißen, denn sie hasste es, mit Morgan Toth übereinzustimmen, aber in diesem Punkt war sie ganz seiner Meinung. Diesen Kampf kämpfte sie seit Jahren– niemals wieder vor jemandem auf die Knie zu fallen, niemals wieder niedergedrückt und festgehalten, niemals wieder terrorisiert zu werden.


    Und jetzt öffnete sich der Himmel, und Engel kamen zum Vorschein?


    Irgendwie entbehrte es nicht einer gewissen Komik. Sie wollte lachen. Sie wollte mit der Faust auf etwas schlagen. Auf eine Wand. Auf Morgan Toths schmunzelnde Lippen. Sie stellte sich vor, wie er sie anschauen würde, wenn er wüsste, wo sie herkam. Wovor sie geflohen war. Seine Verachtung würde ein in der Geschichte der Menschheit bisher nie dagewesenes Ausmaß erreichen. Oder vielleicht eher seine faszinierte, angewiderte Schadenfreude. Es würde nicht nur den Tag für ihn retten, sondern das ganze Jahr.


    Sie beschloss, den Mund zu halten, was Morgan ganz sicher als Sieg verbuchte, aber das verdächtige Schimmern in seinen Augen sagte ihr, dass es besser gewesen wäre, schon viel früher zu schweigen. Leute mit Geheimnissen sollten sich keine Feinde machen, ermahnte sie sich.


    Wie eine Antwort, klar und ungebeten, hörte sie aus einem weit entfernten Winkel ihres Gedächtnisses die Stimme ihrer Mutter: »Menschen mit einer Bestimmung«, sagte sie, »sollten keine Pläne schmieden.«


    »Oh du meine Güte«, erklang in diesem Moment die muntere Stimme eines der vielen peinlichen Reporter, und Elizas Aufmerksamkeit kehrte sofort zu den Fernsehern zurück. Irgendetwas passierte. Der Papst hatte sich zur Seite gewandt, um seinen Untergebenen Anweisungen zu geben, und jetzt näherte sich, Kameras und Mikrophone im Schlepptau, hastig stolpernd ein Nachrichtenteam.


    »Es sieht aus, als wollten die Besucher eine Erklärung abgeben!«

  


  In Panik umgeschlagen


  Der Engel trug einen Helm aus ziseliertem Silber mit einem weißen Federbusch. Er sah aus wie der Helm eines römischen Zenturios, wäre da nicht der überlange Nasenschutz gewesen– ein schmales Stück Silber, das vom Visier bis hinunter zum Kinn reichte und sein Gesicht in zwei Hälften spaltete. Seine Nase und der größte Teil seines Mundes waren bedeckt, wohingegen Augen, Wangenknochen und die Kieferpartie völlig ungeschützt blieben.


  Es war eine seltsame Wahl, vor allem angesichts dessen, dass der Rest der Heerschar keine Helme trug, so dass nichts den Blick auf ihre schönen Gesichter versperrte. Es gab noch andere Dinge, die an dem Engel seltsam wirkten, aber sie ließen sich schwerer benennen, und seine Worte sollten bald alles andere in den Hintergrund drängen. Erst später würde man seine Haltung genauer analysieren, seinen sonderbar aufgedunsenen Schatten, sein lispelndes Genuschel, und das Flüstern, das in seinen langen Pausen zu hören war, als würde ihm jemand seinen Text vorsagen. Mehr und mehr Einzelheiten würden ans Licht kommen und den allgemeinen Eindruck von Falschheit untermauern, den er hinterließ– wie klebrige Rückstände, die sich in den Gedanken seiner Zuhörer festsetzten.


  Aber noch war es nicht so weit. Erst hielt er seine Ansprache, und die ließ die Stimmung auf der gesamten Welt umschlagen: von atemlose Spannung in Panik.


  »Söhne und Töchter des einen wahren Gottes«, fing er an– aber … er sprach Latein, so dass ihn nur wenige direkt verstanden. Überall um den Erdball, inmitten von Gebeten, frustriertem Fluchen und Fragen, die in Hunderten verschiedenen Sprachen hervorgestoßen wurden, versuchten Milliarden von Menschen, seine Worte zu übersetzen.


  Was sagt er da???


  In der Wartezeit, bevor die Übersetzungen in alle Welt übertragen wurden, konnten die meisten Zuschauer die Botschaft des Engels nur anhand der Reaktion des Papstes erahnen.


  Und die war nicht beruhigend.


  Der Papst wurde bleich und taumelte einen Schritt zurück. Einmal versuchte er etwas zu sagen, aber der Engel schnitt ihm, ohne ihn anzusehen, das Wort ab.


  Dies war seine Botschaft an die Menschheit:


  »Söhne und Töchter des einen wahren Gottes, Zeitalter sind vergangen, seit wir das letzte Mal unter euch gewandelt sind, obgleich wir euch immer im Auge behalten haben. Jahrhundertelang haben wir einen Krieg geführt, der über das menschliche Verständnis hinausgeht. Lange haben wir sowohl eure Körper als auch eure Seelen beschützt und euch selbst vor dem Wissen um die Gefahr bewahrt, die ihren Schatten über eure Welt wirft. Vor dem Feind, der nach euch hungert. Weitab von euren Ländern wurden große Schlachten geschlagen. Blut wurde vergossen. Fleisch wurde verschlungen. Solange die Gottlosigkeit und das Böse in euch weiter anwachsen, nimmt auch die Macht des Feindes zu. Nun ist der Tag gekommen, an dem seine Stärke der unseren gleichkommt, und bald wird sie diese gar übertreffen. Wir können euch nicht länger in Unkenntnis darüber lassen. Ohne eure Hilfe können wir euch nicht länger beschützen.«


  Der Engel holte tief Luft und legte eine lange Kunstpause ein, bevor er abschließend verkündete:


  »Die Bestien … kommen, um euch zu vernichten.«


  
    ***
  


  Und so begannen die Aufstände.


  
    
  


  12Stunden nach der Ankunft


  
    Verschiedene Arten Stille


    Akiva stand reglos da. Die Worte, die er gerade gesprochen hatte, schienen in der Luft zu hängen. Die angespannte Stimmung, die auf seine Ankündigung folgte, dachte er grimmig, war wie die gewaltige Druckwelle, die dem Sturzflug der Sturmjäger vorangegangen war– als rase ein Wirbelsturm heran, der alle verfügbare Luft in sich aufsog. In den Kirin-Höhlen standen zweihundertsechsundneunzig Unselige um ihn versammelt. Ihnen hatte er gerade seinen undenkbaren Vorschlag unterbreitet.


    Druck baute sich auf, die in dieser Höhenlage sonst so dünne Luft wurde merkwürdig schwer. Und dann…


    Lachte jemand. Fassungslos und unbehaglich.


    »Und werden wir auch nebeneinander schlafen, immer schön Bestie-Seraph-Bestie-Seraph?«, fragte Xathanael, einer von Akivas vielen Halbbrüdern, aber keiner, den er gut kannte.


    Der Bestienbezwinger war nicht dafür bekannt, Scherze zu machen, aber das war doch mit Sicherheit ein Scherz: Der Feind sollte bei ihnen Schutz finden? Sich mit ihnen zusammentun?


    »Und werden wir einander vor dem Zubettgehen die Haare bürsten?«, fügte Sorath hinzu.


    »Wir müssen ihnen wohl eher die Nissen aus dem Fell picken«, erwiderte Xathanael, was ihm noch mehr Gelächter einbrachte.


    Schmerz durchzuckte Akiva, als er daran dachte, wie Madrigal an seiner Seite geschlafen hatte, und der Witz erschien ihm ganz und gar nicht lustig. Erst recht nicht hier, in den widerhallenden Höhlen ihres ermordeten Stammes, in denen man, wenn man genau hinsah, noch die Blutspuren erkennen konnte, wo die Leichen über den Boden geschleift worden waren. Wie würde es für Karou sein, diese Beweise für das Massaker zu sehen? Wie gut erinnerte sie sich noch an den Tag, an dem sie Waise geworden war? An das erste Mal, dass sie Waise geworden war, berichtigte er sich innerlich. Das zweite Mal war noch nicht lange her, und er selbst trug die Schuld daran. »Ich glaube, es wäre das Beste«, antwortete er, »wenn wir getrennte Schlafquartiere beziehen.«


    Nach und nach verstummte das Gelächter. Alle starrten ihn an, in ihren Gesichtern eine Mischung aus Belustigung und Entrüstung, mal mehr vom einen, mal vom anderen. Keins von beidem war das, was Akiva brauchte. Er musste etwas ganz anderes in seinen Brüdern und Schwestern hervorrufen: Akzeptanz, so widerwillig sie auch sein mochte.


    Im Moment schien sie in weiter Ferne zu liegen. Er hatte die Chimären in einem Hochtal zurückgelassen, wo sie jetzt darauf warteten, dass er zurückkam, um sie in Sicherheit zu bringen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als Karou in Sicherheit zu bringen– und die anderen auch. Diese Chance würde er kein zweites Mal bekommen. Wenn er es nicht schaffte, seine Geschwister dazu zu überreden, es zu versuchen, dann wäre es vorbei mit ihrem Traum von einer besseren Welt.


    »Die Entscheidung liegt bei euch«, sagte er. »Ihr könnt euch weigern. Wir haben aus freien Stücken aufgehört, dem Imperium zu dienen; jetzt entscheiden wir selbst, wofür wir kämpfen, und auch, mit wem wir uns verbünden. Tatsache ist, dass wir die Chimären vernichtend geschlagen haben. Die wenigen Überlebenden waren unsere Feinde in einem Krieg, der beendet ist. Heute sehen wir uns einer neuen Bedrohung gegenüber, einer Bedrohung, der nicht nur wir, sondern ganz Eretz anheimfallen könnte: einer neuen Ära der Tyrannei und erbarmungslosen Kriegsführung, im Vergleich zu der selbst die Herrschaft unseres Vaters harmlos wirkt. Wir müssen Jael aufhalten. Das ist unser primäres Ziel.«


    »Dafür brauchen wir keine Bestien«, erwiderte Elyon und trat vor. Anders als Xathanael kannte Akiva Elyon gut und respektierte ihn. Er gehörte zu den ältesten noch lebenden Bastarden, was nicht hieß, dass er alt war– seine Haare begannen gerade erst zu ergrauen. Er war ein Denker, ein Planer, der weder zur Prahlerei noch zu unnötiger Gewalt neigte.


    »Ach nein?« Akiva wandte sich ihm zu. »Die Dominion zählen fünftausend Soldaten, und Jael ist jetzt Imperator, also befehligt er auch die Zweite Legion.«


    »Und wie viele sind diese Bestien?«


    »Die Chimären«, erwiderte Akiva, »zählen momentan achtundsiebzig Mann.«


    »Achtundsiebzig.« Elyon lachte. Es klang nicht einmal spöttisch, sondern fast traurig. »So wenige. Wie sollte uns das helfen?«


    »Es hilft uns, achtundsiebzig zusätzliche Soldaten auf unserer Seite zu haben«, meinte Akiva. Und es könnten noch mehr werden, dachte er, behielt den Gedanken jedoch für sich. Er hatte den Unseligen noch nicht gesagt, dass die Chimären tatsächlich eine neue Wiedererweckerin hatten. »Achtundsiebzig Soldaten mit Hamsas, die sie gegen die Dominion einsetzen können.«


    »Oder gegen uns«, merkte Elyon an.


    Akiva wünschte, er könnte versprechen, dass die Chimären ihre Hamsas nicht auf sie richten würden; er spürte die Übelkeit, die ihre hinterhältigen Attacken ihm auf dem Flug hierher verursacht hatten, noch immer als dumpfen Schmerz in der Magengrube. »Sie haben genauso wenig Grund, uns zu lieben, wie wir sie. Weniger sogar. Seht euch ihre Heimat an. Aber zumindest für den Moment verfolgen wir dieselben Interessen. Der Weiße Wolf hat mir sein Wort gegeben, dass…«


    Bei der Erwähnung des Weißen Wolfs geriet die Kompanie völlig aus der Fassung. »Der Weiße Wolf lebt?«, stießen einige ungläubig hervor. »Und du hast ihn nicht getötet?«, verlangten noch mehr zu wissen.


    Ihre Stimmen füllten die Höhle aus, wurden von den hohen, groben Mauern zurückgeworfen und vereinten sich zu einem geisterhaften Chor.


    »Der General lebt, ja«, bestätigte Akiva. Er musste schreien, um sich Gehör zu verschaffen. »Und nein, ich habe ihn nicht getötet.« Wenn ihr wüsstet, wie schwer mir das gefallen ist. »Und er hat mich auch nicht getötet, obwohl er das mühelos hätte tun können.«


    Die erzürnten Rufe verklangen, und kurz darauf verklang auch ihr Echo, doch Akiva kam es vor, als hätte er keine Argumente mehr. Wenn es um Thiago ging, verließ ihn seine Überzeugungskraft. Würde er eher die richtigen Worte finden, wenn der Weiße Wolf tot wäre? Denk nicht an ihn, sagte er sich. Denk an sie.


    Und das tat er.


    »Auf der einen Seite ist die Vergangenheit, auf der anderen die Zukunft, und die Gegenwart ist nie mehr als die eine Sekunde, in der wir vom einen ins andere übergehen. Wir balancieren auf dieser Sekunde, während sie unaufhaltsam vorwärtsschnellt– aber worauf zu? Unser ganzes bisheriges Leben war es das Imperium, das uns angetrieben hat, die Bestien zu vernichten– aber damit ist es vorbei. Dieses Ziel gehört der Vergangenheit an, aber wir, weniger als dreihundert von uns, sind immer noch am Leben; wir bewegen uns immer noch vorwärts, auf irgendetwas zu, doch was das ist, bestimmt nicht länger das Imperium. Was ich mir für die Zukunft wünsche, ist…«


    Er hätte sagen können: Jaels Tod. Das wäre die Wahrheit. Aber es wäre eine kleine Wahrheit im Schatten einer sehr viel größeren und bedeutenderen Wahrheit. In seiner Erinnerung hallte eine tiefe Stimme nach, deren Klang er nie vergessen würde: »Entweder das Leben ist dein Meister, oder es ist der Tod.«


    Brimstones letzte Worte.


    »Das Leben«, sagte er jetzt zu seinen Geschwistern. »Für unsere Zukunft wünsche ich mir Leben. Nicht die Chimären stehen uns im Weg. Das haben sie nie getan. Nein, früher war es Joram, der es uns versagt hat zu leben, und jetzt ist es Jael.«


    Wenn es darum geht, welcher Hass stärker ist, wird der persönliche Hass immer gewinnen, das wusste Akiva, und Jael hatte alles darangesetzt, dass ihm diese Ehre zuteilwurde. Bisher wussten die anderen Unseligen jedoch noch nicht, wie weit Jael gegangen war.


    Akiva behielt die Neuigkeit noch einen Moment für sich, denn er wollte sie nicht aussprechen. Er fühlte sich schuldig, mehr denn je. Doch schließlich brach er das Schweigen.


    »Hazael ist tot.«


    Es gibt verschiedene Arten von Stille. So, wie es verschiedene Arten von Chimären gibt.


    Die Stille, die Akivas Worten vorausging, und die Stille, die ihnen folgte, waren einander nicht ähnlicher als ein Kirin einem Heth.


    Die Armee der Unseligen war im letzten Jahr auf einen Bruchteil ihrer selbst reduziert worden. Sie hatten so viele verloren, dass die Überlebenden in der Asche der Toten hätten ertrinken können. Zwar waren sie dazu erzogen, jederzeit mit ihrem Tod und dem Tod ihrer Kameraden zu rechnen, aber das hatte es nie leichter gemacht, und in den letzten Monaten des Krieges, als die Zahl der Gefallenen ein Ausmaß hohler Absurdität angenommen hatte, hatte sich etwas in ihnen verändert. Wut hatte sie gepackt– nicht nur wegen der Verluste, sondern weil man von ihnen, die sie nichts weiter waren als Waffen, erwartete, dass sie nicht trauerten. Natürlich trauerten sie. Und ganz gleich, welches Maß man anlegte, Hazael war unter seinen Kameraden immer sehr beliebt gewesen.


    »Er ist im Turm der Eroberung von den Dominion getötet worden. Sie haben uns eine Falle gestellt.« Während Akiva darüber sprach, fühlte er sich in den Moment zurückversetzt, sah alles noch einmal vor sich, erlebte noch einmal, wie er im strahlenden Licht von Sirithar, das zu spät über ihn gekommen war, hatte zusehen müssen, wie sein Bruder starb. Er erzählte den anderen nicht, dass Hazael getötet worden war, während er Liraz vor Jael beschützt hatte, der Unaussprechliches mit ihr vorgehabt hatte. Das war schlimm genug für sie, ohne dass alle davon wussten.


    »Es stimmt, dass ich unseren Vater getötet habe«, erklärte Akiva. »Mit diesem Vorhaben bin ich in den Turm der Eroberung eingedrungen, und ich habe es in die Tat umgesetzt. Ich weiß nicht, was ihr gehört habt, aber den Kronprinzen habe nicht ich ermordet, und das hätte ich auch nie getan. Genauso wenig wie den Rat, die Leibwächter, die Silberschwerter und die Diener.« So viel Blut. »All das war Jaels Werk– Jaels Plan. Ganz gleich, wie der Kampf ausgegangen wäre, Jael hätte immer einen Weg gefunden, mir die Schuld zuzuschieben, und das Ganze als Vorwand benutzt, um uns alle zu vernichten.«


    Während er erzählte, entwickelte sich die Stille weiter, und Akiva spürte, wie sich darin etwas lockerte– wie eine geballte Faust, die sich langsam vom Schwertgriff löst.


    Vielleicht war es den Unseligen neu, dass ihr Leben verwirkt gewesen wäre, egal, was Akiva an jenem Tag getan hätte, vielleicht auch nicht. Vielleicht ging es darum gar nicht. Diese beiden Namen –Hazael und Jael– waren wie die beiden Pole ihrer Skala von Liebe und Hass, und sie machten alles, was geschehen war, ein wenig realer. Die Machtergreifung ihres Onkels, ihr eigenes Exil, ja selbst ihre Freiheit– das alles erschien ihnen immer noch völlig fremd, wie eine Sprache, die zu lernen ihnen bisher verboten gewesen war.


    Jetzt konnten sie alles tun. Womöglich sogar … ein Bündnis mit den Bestien eingehen?


    »Jael wird nicht damit rechnen«, meinte Akiva. »Es wird ihn ärgern. Und was noch wichtiger ist: Es wird ihn verunsichern. Er wird nicht wissen, was in einer Welt, in der Chimären und Unselige zusammenarbeiten, als Nächstes auf ihn zukommt.«


    »Und wir wohl auch nicht.« Elyon klang nachdenklich, fast versonnen, als würde ihn diese Unvorhersehbarkeit nicht nur beunruhigen, sondern auch faszinieren.


    »Da ist noch etwas, was ich euch sagen muss«, fuhr Akiva fort. »Es ist wahr, dass die Chimären eine neue Wiedererweckerin haben. Und bevor ihr voreilige Entscheidungen fällt, solltet ihr wissen, dass sie versucht hat, Hazael zu retten.« Seine Stimme stockte. »Aber es war zu spät.«


    Auch diese Neuigkeit mussten seine Kameraden erst einmal verdauen. »Was ist mit Liraz?«, fragte Elyon, und ein Raunen ging durch die versammelten Unseligen. Liraz. Sie war ihr Prüfstein, an dem sie Akivas Plan maßen. »Bestimmt hat sie diesem Vorhaben nicht zugestimmt«, sagte jemand.


    Akiva sandte einen stillen Dank an seine Schwester, denn er wusste, dass er die anderen jetzt am Haken hatte. »Sie ist im Lager der Chimären geblieben und wartet dort darauf, dass ich sie benachrichtige. Ihr könnt euch sicher vorstellen…« Zum ersten Mal, seit er die Unseligen zusammengerufen hatte, erlaubte er sich ein Lächeln. »…dass sie lieber hier bei euch wäre. Leider haben wir keine Zeit, noch länger darüber zu reden. Jael wird nicht warten.« Er sah als Ersten Elyon an. »Und, was denkst du?«


    Der Soldat blinzelte mehrmals, sehr schnell, als würde er gerade aufwachen. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Eine Waffenruhe ist immer nur so stark wie die am wenigsten vertrauenswürdige Person auf beiden Seiten«, meinte er schließlich, und in seiner Stimme lag eine unverkennbare Warnung.


    »Dann lasst uns dafür sorgen, dass diese Person nicht zu uns gehört«, antwortete Akiva. »Mehr können wir nicht tun.«


    Der Ausdruck in Elyons Augen zeigte, dass ihm durchaus noch etwas anderes einfiel– etwas, das mit Schwertern begann und endete–, doch er nickte.


    Er nickte. Akivas Erleichterung fühlte sich an, als würde der Flügelschlag eines vorbeifliegenden Sturmjägers seine Sorgen fortwehen.


    Elyon gab ihm sein Wort, und die anderen taten es ihm gleich. Es war ein simples Versprechen, ein Versprechen, das noch nicht viel verhieß, aber genau das, was Akiva sich für den Anfang erhofft hatte: Wenn der Wind ihre Feinde hertrug, würden sie nicht als Erste angreifen. Dasselbe Versprechen hatte auch Thiago im Namen seiner Soldaten gegeben.


    Schon bald würden sie alle erfahren, was Versprechen wert waren.

  


  Eine warme Idee


  »Weißt du, was ich vielleicht machen sollte?«, fragte Zuzana fröstelnd.


  »Was solltest du vielleicht machen?«, erkundigte sich Mik, der hinter ihr saß, die Arme fest um sie geschlungen, das Gesicht in ihre Halsbeuge geschmiegt. Das war im Moment die wärmste Stelle ihres Körpers: ihre Halsbeuge, wo Miks Atem sein eigenes Mikroklima schuf– ein paar himmlische Quadratzentimeter prickelnder Tropenhitze.


  »Du kennst doch diese Szene in Star Wars, wo Han Solo seinem Tauntaun den Bauch aufschlitzt und Luke in die Eingeweide steckt, damit er nicht erfriert, oder?«


  »Och, das ist aber süß von dir«, antwortete Mik. »Du willst mich in einen frischen, noch dampfenden Kadaver stecken, um mich aufzuwärmen?«


  »Nein, nicht dich. Mich.«


  »Oh. Okay. Gut. Ich muss bei dieser Szene nämlich immer daran denken, dass die Eingeweide verdammt schnell abkühlen, und mir ist es ehrlich gesagt lieber, zu frieren und nicht von Kopf bis Fuß in nassen Tauntaun-Eingeweiden zu stecken, als…«


  »Okay, schon verstanden«, unterbrach ihn Zuzana. »Keine näheren Ausführungen nötig.«


  »So was nennt man übrigens einen Skywalker-Schlafsack«, fuhr Mik unbeirrt fort. »Eine Frau in Amerika hat das mal in einem Pferd ausprobiert.«


  Zuzana machte ein würgendes Geräusch. »Hör auf. Sofort.«


  »Und zwar nackt.«


  »Oh Gott.« Sie drehte sich um, um ihm ins Gesicht zu sehen, und sofort fing das Mikroklima in ihrem Nacken an abzukühlen. Mach’s gut, du kleine Tropenregion. »Dieses Bild hätte ich echt nicht in meinem Kopf gebraucht.«


  »Sorry«, sagte Mik zerknirscht. »Ich hab sowieso eine bessere Idee.«


  »Eine warme Idee?«


  »Ja, ich war gerade dabei, meinen Mut zusammenzunehmen, als du mich mit Star Wars abgelenkt hast.«


  Die Chimärenarmee, sie beide und Liraz –Akiva war vorausgeflogen, um hoffentlich das Okay seiner Armee einzuholen– hatten ihr Lager in einem geschützten Tal in den Bergen aufgeschlagen. Geschützt war allerdings ein relativer Begriff, genauso wie Tal. Bei Letzterem dachte Zuzana an saftig grüne Wiesen, Wildblumen und glasklare Seen, aber das Tal, in dem sie sich befanden, sah eher aus wie ein Mondkrater. Vor dem ärgsten Wind waren sie jedoch tatsächlich geschützt; die Luft war ruhig genug, um Lagerfeuer zu entzünden, aber sie hatten nicht viel Brennmaterial, und das Holz, das jemand –Rark? Aegir?– mit einer Streitaxt kleingehackt hatte, eignete sich dafür nicht wirklich gut. Es sprühte grüne Funken, und der Geruch erinnerte Zuzana auf unangenehme Weise an den über Jahre angestauten Kohlgestank in der Wohnung ihrer Tante in Prag.


  Also ehrlich, dieser Gestank musste doch nicht gleich in zwei Welten existieren.


  Zuzana fragte sich, was für eine Idee Mik gehabt hatte, die Mut erforderte. »Wirst du mich damit beeindrucken?«, erkundigte sie sich.


  »Wenn es klappt, ja. Wenn nicht, sehe ich wahrscheinlich ziemlich belämmert aus, wenn ich zurückkomme, oder … na ja, oder ich sehe erstochen aus. Mach dich bitte nicht über mich lustig, okay?«


  Was meinte er damit, er könnte erstochen aussehen? »Ich würde mich nie über dich lustig machen«, sagte Zuzana, und in diesem Moment war das ihr voller Ernst. »Vor allem nicht, wenn du Gefahr läufst, erstochen zu werden. Das stimmt nicht wirklich, oder?«


  »Ich glaube nicht. Aber es könnte schon sein, dass ich mich blamiere.« Mik atmete tief durch. »Okay, los geht’s.« Im nächsten Moment war er weg, sein warmer Körper schmiegte sich nicht mehr von hinten an sie, und sie war den Elementen schutzlos ausgeliefert. Da wurde ihr auf einmal bewusst, dass sie bisher nicht wirklich gefroren hatte, aber jetzt tat sie es. Sie fühlte sich, als hätte sie bis gerade in einem Tauntaun gelegen, von oben bis unten in nasse…


  Bäh.


  »Was hat Mik vor?«, fragte Karou und hüpfte von dem Felsplateau herunter, das die Kompanie vor dem Wind schützte– mehr oder weniger. Unter dem Vorwand, Wache zu stehen, war sie dort oben unruhig auf und ab gelaufen und hatte nach Akiva Ausschau gehalten. Mittlerweile ging die Sonne unter, und Zuzana vermutete, dass es noch eine Weile dauern würde, bis der Seraph zurückkam, aber darauf hatte sie ihre Freundin nicht hingewiesen.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Bestimmt irgendwas Mutiges, das uns alle vor dem Erfrierungstod bewahrt.« Kaum waren die Worte über ihre Lippen, da bereute sie die implizierte Beschwerde.


  Karou zuckte zusammen. »Es tut mir echt leid, dass wir nicht besser vorbereitet sind, Zuze«, sagte sie. »Ihr hättet in der Menschenwelt bleiben sollen. Es war dumm von mir, euch mitkommen zu lassen.«


  »Ach, papperlapapp. Mir tut es nicht leid, und ich erfriere auch nicht wirklich, sonst hätte ich mich schon längst in Issas Deckenhaufen verkrochen.«


  Einige der kaltblütigeren Mitglieder der Kompanie hatten sich eine Art Unterschlupf gebaut, und alle Decken –auch Zuzanas miefiges Nackenstachelpolster– waren zu diesem Zweck eingesetzt worden. Zuzana hatte wenigstens eine Fleecejacke an und Mik einen Pullover.


  »Wo geht er hin?«, fragte Karou. Mik bewegte sich nicht auf die rastenden Chimären zu, sondern genau in die entgegengesetzte Richtung. »Er will doch nicht … das würde er nicht … Oh. Anscheinend doch.« In ihrer Stimme hielten sich Entsetzen und Ehrfurcht die Waage.


  Zuzana teilte beide Empfindungen. »Was denkt er sich dabei?«, stieß sie fassungslos hervor. »Mission abbrechen. Mission abbrechen.« Aber es war zu spät.


  Die Hände in den Hosentaschen vergraben und nervös mit den Füßen scharrend wie ein verängstigter Landstreicher, näherte sich Mik … Liraz.


  Zuzana erhob sich, um zu sehen, was passierte. Die Engelssoldatin stand alleine am Rand ihres Lagers, möglichst weit weg von den Chimären, und blickte genauso wütend drein wie schon an der Kasbah und auch auf der Karlsbrücke. Vielleicht sogar noch wütender. Oder war das womöglich einfach ihr normales Gesicht? Zuzana hatte noch keinen Beweis dafür gesehen, dass es auch anders aussehen konnte. Auf dem Flug hierher hatten Mik und sie sich die Zeit damit vertrieben, sich Kontaktanzeigen für verschiedene Mitglieder ihrer Kompanie auszudenken, und die von Liraz hatte etwa so gelautet: Heißer, ständig wütender Engel (weiblich) sucht lebendiges Nadelkissen, an dem sie ihren bösen Blick und alle möglichen Sticheleien üben kann. Küssen verboten.


  Dieses Nadelkissen wird nicht Mik sein, dachte Zuzana entrüstet. Dann wurde ihr klar, dass es (im wahrsten Sinne des Wortes) das »Heiße« an Liraz war, auf das Mik es abgesehen hatte. Was er vorhatte, war verrückt. Und zum Scheitern verurteilt. Nie im Leben würde Liraz sich zu den dicht zusammengedrängten Chimären gesellen, um sie mit ihren Flügeln zu wärmen. Ihren feurigen, hübschen, wohlig warmen Flügeln.


  Mittlerweile redete Mik mit ihr. Wild gestikulierend. Erst machte er das allgemein anerkannte Zeichen für »mir ist kalt«, dann streckte er die Arme aus wie Flügel, zeigte dahin zurück, wo er hergekommen war, und legte die Hände in einer stillen Bitte aneinander. Liraz warf einen Blick in die angegebene Richtung und sah, dass Karou und Zuzana sie beobachteten. Ihre Augen wurden schmal. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit, wenn auch nur für einen kurzen Moment, wieder Mik zu und sah ihn –von oben herab, sie war groß– mit stumpfem Desinteresse an. Dabei sagte sie kein Wort, machte sich nicht einmal die Mühe, den Kopf zu schütteln, sondern drehte sich einfach weg, als wäre er gar nicht da.


  Wie kann sie es wagen? »Ich werde sie in ein Tauntaun stecken«, grollte Zuzana.


  »Was?«, fragte Karou.


  »Ach, nichts.«


  Belämmert, aber nicht erstochen, kam Mik zurück, und obwohl seine Mission gescheitert war– hatte er wirklich gedacht, dass Liraz Mitgefühl mit ihnen haben würde?–, war Zuzana voller Bewunderung, dass er es versucht hatte. So monströs die Chimären auch sein mochten, sie waren immer noch zugänglicher als Liraz.


  »Mein Held«, sagte Zuzana ohne einen Hauch von Spott, nahm Miks Hand und zog ihn zurück zu dem kümmerlichen Lagerfeuer, um noch ein paar Nackentropen zu erschaffen.


  Zusammen


  Die Sonne ging unter. Nitid stieg am Himmel auf, gefolgt von Ellai, und zu Karous Freude staunten ihre Freunde nicht schlecht, als sie die Zwillingsmonde zum ersten Mal zu Gesicht bekamen, auch wenn sie heute Nacht nur dünne Sicheln waren. Sie erhaschten auch noch einen Blick auf die Sturmjäger, dieses Mal jedoch aus weiter Ferne. Es wurde kälter, und die Grüppchen frierender Chimären rückten näher zusammen. Sie kochten und aßen. Oora erzählte eine Geschichte mit einem eindringlichen, rhythmischen Refrain.


  Liraz stand immer noch ein Stück abseits, so weit wie möglich von den zusammengedrängten Bestien entfernt, und als Karou die Hände in ihre Achselhöhlen schob, um sie warm zu halten, erschien ihr die ungenutzte Flügelhitze geradezu verschwenderisch– als würde man einen Eimer Wasser in der Wüste ausschütten. Nach den Hamsa-Attacken, die Liraz auf der Reise hierher hatte erdulden müssen, konnte sie es der Engelsfrau allerdings nicht wirklich übelnehmen. Nun, aber sie konnte es ihr übelnehmen, dass sie Mik blöd gekommen war; Mik hatte keine Hamsas, und außerdem: Wie konnte irgendjemand gemein zu Mik sein? Selbst die boshaftesten Chimären waren dazu nicht fähig. Und erst Zuzana! Nicht umsonst hatten die Chimären ihr den Spitznamen Niek-niek gegeben, doch unter Miks Einfluss wurde sie so weich wie warmer Honig. Bisher hatte sich allein Liraz immun gegen den Mik-Effekt gezeigt.


  Liraz war einzigartig. Einzigartig unsozial. Doch Karou fühlte sich für sie verantwortlich, seit sie so ganz allein inmitten der Chimärenarmee zurückgeblieben war, um … ja, was genau sollte sie eigentlich tun? War sie eine Art Botschafterin? Für diese Rolle konnte man sich kaum jemanden Ungeeigneteres vorstellen. Unwillkürlich musste Karou an den Moment zurückdenken, bevor Akiva aufgebrochen war– wie er sie angeschaut hatte. Niemand hatte wie er die Fähigkeit, mit den Augen einen Pfad durch die Luft zu brennen, ihr das Gefühl zu geben, gesehen zu werden, sich von der Menge abzuheben. Sie hatten immer noch nicht unter vier Augen geredet, seit sie die Kasbah verlassen hatten, oder auch nur nahe beieinander gestanden, und Karou hatte sorgsam darauf geachtet, nicht zu oft zu ihm hinüberzusehen. Doch dieser eine Blick hatte eine Menge ausgedrückt– darunter auch die Bitte, auf seine Schwester aufzupassen.


  Diese Verantwortung nahm sie nicht auf die leichte Schulter. Soweit sie wusste, hatte bisher niemand versucht, Liraz zu schikanieren, und sie hoffte, dass auch niemand so dumm sein würde, solange Akiva nicht da war, um seine Schwester zurückzuhalten.


  Wann kommt er endlich wieder?


  Unter ihr sprühten die Lagerfeuer ihre grünen Funken und verströmten ihren Kohlgestank, strahlten aber nur wenig Wärme aus. Karou lief auf dem Felsplateau auf und ab, um auf der einen Seite die Chimären im Auge zu behalten und auf der anderen nach Akiva Ausschau zu halten. Immer noch kein Anzeichen von Flügelschimmer in der sich vertiefenden Dunkelheit.


  Wie erging es ihm wohl? Was, wenn er mit schlechten Neuigkeiten zurückkam? Wo sollten die Chimären hin, wenn ihnen der Zugang zu den Kirin-Höhlen verwehrt blieb? Zurück in die Minen, wo sie sich vor ihrer Flucht in die Menschenwelt versteckt hatten? Karou schauderte schon allein bei der Vorstellung.


  Und auch bei der Vorstellung, sich der Übermacht der Dominion allein entgegenzustellen.


  Und diese Chance zu verlieren.


  Auf einmal wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich schon nach so kurzer Zeit auf dieses Bündnis, so verrückt es auch erscheinen mochte, verließ und auf alles, was es für diese Kompanie bedeuten würde– die Chimären brauchten dieses Bündnis. Sie brauchte es.


  Und außerdem: Sollte sie sich hier draußen den Hintern abfrieren, während die Unseligen es sich in ihrem Familiensitz gemütlich machten? Wo es, wenn sie sich richtig erinnerte, heiße Quellen gab?


  Oh nein, nicht mit mir.


  In diesem Moment hörte Karou das leise Kratzen von Krallen auf Stein, den einzigen Hinweis, dass der Weiße Wolf sich näherte, und drehte sich zu ihm um. Er hatte Tee dabei, den sie dankbar annahm; sie legte die Hände um den heißen Zinnbecher und hob ihn an ihr Gesicht, um den Dampf einzuatmen.


  »Du musst nicht hier oben im Wind herumstehen«, sagte er. »Kasgar und Keita-Eiri halten Wache.«


  »Ich weiß«, antwortete sie. »Aber ich kann nicht stillsitzen. Danke für den Tee.«


  »Gern geschehen.«


  »Wo hast du die anderen hingeschickt?«, erkundigte sie sich. Von ihrer erhöhten Warte aus hatte sie gesehen, wie er mit seinen Leutnants gesprochen und dann vier Teams zu je zwei Mann in die Richtung ausgeschickt hatte, aus der sie gekommen waren.


  »Sie sollen um den östlichen Teil der Bestienbucht ausschwärmen«, erklärte er. »Die Horizonte im Auge behalten. In vierundzwanzig Stunden wird einer aus jedem Zweierteam hierher zurückkommen, um Meldung zu machen, und dann wechseln sie sich damit alle zwölf Stunden ab, damit wir wissen, dass die Luft rein ist, bevor wir die Berge verlassen.«


  Karou nickte. Es war ein gut durchdachter Plan. Die Bestienbucht gehörte zum Herrschaftsgebiet der Seraphim. Ganz Eretz gehörte nun zum Herrschaftsgebiet der Seraphim, und sie hatten keine Ahnung, was die hier verbliebenen imperialen Truppen taten oder wo sie es taten. Die Berge boten ihnen ein wenig Schutz, aber um in die Menschenwelt zurückzugelangen, würden sie so lange ohne Deckung bleiben müssen, bis alle Soldaten ihrer vereinten Heere nacheinander das Portal durchquert hatten.


  »Was meinst du, wie schlagen wir uns bisher?«, fragte Ziri mit gesenkter Stimme.


  Karou spähte in Richtung der Chimären, die verstreut am Rand der breiten Felsmulde unter ihnen saßen. Ihre Nerven lagen blank, aber niemand sah zu ihnen herüber, und außerdem waren sie auf diese Distanz im Dunkeln sicher nur als Silhouetten erkennbar, und der Wind trug ihre Stimmen fort. »Ziemlich gut, glaube ich«, antwortete sie. »Du bist großartig.« Darin, Thiago zu mimen, meinte sie. »Ist schon fast ein bisschen gruselig.«


  »Gruselig«, wiederholte er.


  »So überzeugend. Ein paarmal hätte ich fast vergessen…«


  »Vergiss es nicht«, unterbrach er sie. »Niemals. Nicht eine Sekunde.« Er holte tief Luft. »Bitte.«


  Mit diesem einen Wort drückte er so viel aus. Bitte vergiss nicht, dass ich kein Monster bin. Bitte vergiss nicht, was ich aufgegeben habe. Bitte vergiss mich nicht. Karou tat es sofort leid, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte. Hatte sie ihm ein Kompliment machen wollen? Wie konnte sie glauben, dass er es als solches verstehen würde? Du bist echt großartig darin, den Verrückten zu spielen, den ich umgebracht habe.


  »Ich werde es nicht vergessen«, versicherte sie. Sie erinnerte sich daran, wie sie einen kurzen Augenblick befürchtet hatte, in der Haut des Weißen Wolfs zu stecken könnte ihn verändern, doch als sie sich jetzt dazu durchrang, ihn direkt anzusehen, erkannte sie, dass diese Gefahr nicht bestand.


  Im Moment hatten seine Augen keinerlei Ähnlichkeit mit den Augen des Weißen Wolfs, sie waren viel zu warm, viel zu sanft. Oh, natürlich waren es Thiagos blassblaue Augen, aber gleichzeitig waren sie so anders, wie Karou es sich nie hätte vorstellen können. Wie war es möglich, dass zwei Seelen auf so unterschiedliche Art durch dieselben Augen blickten, dass sie völlig verändert wirkten? Ohne Thiagos Überheblichkeit konnte sein Gesicht tatsächlich freundlich aussehen. Natürlich war das gefährlich. Der Weiße Wolf sah nie freundlich aus. Höflich, ja, und galant. Trug er manchmal eine Maske vorgetäuschter Freundlichkeit? Sicher. Aber wirklich freundlich war er nie gewesen, deshalb war der Unterschied enorm.


  »Das verspreche ich dir«, sagte sie so leise, dass ihre Stimme im Rauschen des Windes fast unterging. »Ich könnte nie vergessen, wer du bist.«


  Er musste sich näher an sie heranbeugen, um sie zu verstehen, und als er ihr im gleichen verstohlenen Flüsterton antwortete, streifte sein warmer Atem ihr Ohr. »Danke.« Seine Stimme war genauso sanft und untypisch für Thiago wie seine Augen, und in ihr lag ein zartes Sehnen.


  Karou wandte sich abrupt wieder dem dunklen Himmel zu, um etwas Abstand zu gewinnen. Nicht einmal Ziris Seele vermochte die körperliche Präsenz des Wolfs so sehr zu verändern, dass sie ihr kein mulmiges Gefühl verursachte. Die Verletzungen, die Thiago ihr zugefügt hatte, taten immer noch weh. Ihr Ohr pochte, wo seine Zähne es eingerissen hatten. Und sie musste nicht einmal die Augen schließen, um sich daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, vom Gewicht seines Körpers zu Boden gedrückt zu werden.


  »Wie geht es dir?«, erkundigte er sich nach einem Moment der Stille.


  »Ich komme klar«, antwortete sie. »Ich werde mich besser fühlen, wenn wir mehr wissen.« Sie machte eine Kopfbewegung in die Nacht hinaus, als würde der Himmel die Zukunft bereithalten– was er, wenn Akiva zu ihnen zurückflog, auch tat; so oder so. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Wie weit reichte die Zukunft noch? Wie würde sie aussehen?


  Und wer würde sie mit ihr teilen?


  »Ich werde mich auch besser fühlen«, sagte Ziri. »Jedenfalls, wenn die Neuigkeiten gut sind. Ich weiß nicht, was wir tun sollen, wenn unser Plan scheitert.«


  »Ich auch nicht.« Karou versuchte, Zuversicht auszustrahlen. »Aber wir lassen uns schon etwas einfallen, wenn es sein muss.«


  Er nickte. »Ich hoffe, ich sehe … den Ort, wo ich geboren bin.«


  So zögerlich in seiner Wortwahl. Er war noch ein Baby gewesen, als ihr Stamm ausgelöscht worden war, und hatte somit keine Erinnerung an ein Leben vor Loramendi. »Du kannst es ruhig dein Zuhause nennen«, meinte Karou. »Jedenfalls, wenn wir unter uns sind.«


  »Erinnerst du dich daran?«


  »An die Höhlen erinnere ich mich gut, ja. Aber an keine Gesichter. Selbst die Erinnerung an meine Eltern ist verschwommen.«


  Sich das einzugestehen tat weh. Ziri war damals, als die Engel sie zu Waisen gemacht hatten, noch sehr klein gewesen, aber sie immerhin schon sieben Jahre alt, und außer ihr gab es niemanden mehr, der sich an ihre Familie erinnern könnte. Die Kirin würden nur noch so lange existieren, wie ihr Gedächtnis sie festhielt, und sie waren bereits so gut wie fort. Schuldgefühle wallten in Karou auf und schnürten ihr die Kehle zu. Würde sie auch Ziris Gesicht vergessen? Der Gedanke an seinen Körper in dem flachen Grab ließ sie nicht los. Zu genau erinnerte sie sich, wie die Erde sich in seinen Wimpern verfangen hatte– wie sie ein letztes Mal in seine braunen Augen geschaut hatte, bevor sie ihn begrub. Sie hatte immer noch Blasen an den Händen, so fieberhaft hatte sie geschaufelt, und immer, wenn sie schmerzten, sah sie sein im Tod erstarrtes Gesicht vor sich. Aber schon bald, das wusste sie, würde auch dieses Bild verschwimmen. Sie musste sein Gesicht zeichnen– so voller Leben, wie es gewesen war–, bevor es zu spät war. Aber wenn sie das tat, dann durfte sie ihm die Zeichnung nicht zeigen. Er neigte dazu, zu viel in kleine Gesten hineinzulesen, und sie wollte ihm keine Hoffnungen machen. Jedenfalls nicht die Art Hoffnung, nach der er sich sehnte.


  »Wirst du mich herumführen, wenn –falls– wir dorthin kommen?«, fragte er.


  »Wir werden nicht viel Zeit haben.«


  »Ich weiß. Aber ich hoffe, wir haben wenigstens ein bisschen Zeit für uns.«


  Für uns? Karou wurde flau im Magen. Hoffte er etwa, ungestört mit ihr allein zu sein?


  Doch auch er wurde angespannt, als er sah, wie ihr Gesicht erstarrte. »Ich meinte nicht, dass ich mit dir allein sein will. Also, ich bin natürlich gerne … aber das meinte ich nicht. Es ist nur…« Er seufzte. »Ich bin einfach müde, Karou. Ich möchte eine Weile nicht beobachtet werden, mir eine Weile keine Sorgen darum machen, dass ich mich durch den kleinsten Fehler verraten könnte … Das ist alles.«


  Oh Gott, wie konnte sie bloß so egoistisch sein, in dieser Situation nur an sich zu denken? Der Druck, unter dem er stand, war groß, erdrückend, und sie ertrug es nicht, sich vorzustellen, mit ihm allein zu sein? Sie schaffte es nicht einmal, so zu tun?


  »Es tut mir so leid«, murmelte sie niedergeschlagen. »Das alles.«


  »Das muss es nicht, Karou. Ehrlich. Ich behaupte nicht, dass es leicht ist, aber es ist die Mühe wert.« Sein Blick und sein Ton waren so ernst, so aufrichtig. Auch dieser Ausdruck wirkte völlig fehl am Platz im Gesicht und in der Stimme des Weißen Wolfs, formte beides um und verlieh selbst Thiagos unnahbarer Schönheit eine gewisse Süße. Oh, Ziri. »Diesen Preis zahle ich gerne für all das, was wir erreichen könnten«, fügte er hinzu. »Zusammen.«


  Zusammen.


  Karous Herz rebellierte, und wenn sie bisher auch nur den geringsten Zweifel gehegt hatte, für wen es schlug, wurde er in diesem Moment völliger Klarheit beseitigt. Ihr Herz war Teil eines anderen »Zusammen«– eines Traums, der in einem anderen Leben entstanden war und, entgegen der Lüge, die sie sich monatelang erzählt hatte, nicht dort geendet hatte.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln, denn Ziri konnte nichts dafür, und er verdiente etwas Besseres von ihr. Doch sie konnte sich nicht dazu bringen, dieses Wort zu sagen: Zusammen.


  Jedenfalls nicht zu ihm.


  
    ***
  


  Ziri sah, wie schwer es Karou fiel, ihn anzulächeln. Er wollte glauben, dass es sie nur traurig machte, ihn in diesem Körper zu sehen, aber … er kannte die Wahrheit. Wenn er sich bisher nicht sicher gewesen war, dann hatte er sich das selbst zuzuschreiben, nicht ihr, und jetzt wurde es ihm endlich klar.


  Hier gab es keine Hoffnung. Kein Glücksfeuer– nicht für ihn.


  Er wünschte ihr eine gute Nacht und wandte sich ab, während sie wieder anfing, rastlos auf und ab zu laufen– nach dem Engel Ausschau zu halten–, und als Ziri ging, fühlte er, wie dieses Gesicht, das er trug, wieder seinen gewohnten Ausdruck annahm. Ein Mundwinkel verzog sich ganz leicht, zeigte die übliche grausame Belustigung. Aber es war nicht Ziris Belustigung. Ihm war überhaupt nicht nach Lachen zumute. Karou war also immer noch in Akiva verliebt? Der echte Thiago wäre angewidert und außer sich vor Wut gewesen. Der falsche Thiago war nur am Boden zerstört.


  Er war auch eifersüchtig, und das machte ihn krank.


  In diesem Augenblick spürte er den Verlust seines Körpers schmerzlicher denn je, nicht weil das für Karou einen Unterschied gemacht hätte, sondern weil er sich danach sehnte zu fliegen –wenigstens eine Weile frei zu sein, seine Flügel und seine Lungen zum Äußersten zu treiben, sich in die Nacht hinauszuwerfen und seinen Kummer auf diesem Gesicht zu zeigen, das nicht das seine war– aber nicht einmal das konnte er. Er hatte keine Flügel. Nur Reißzähne. Und Klauen.


  Ich könnte den Mond anheulen, dachte er mit einem Anflug von Verzweiflung, und dort, wo seine Hoffnung gewesen war, an diesem Ort neuer Kälte, regte sich eine andere Hoffnung, die nur wenig dazu beitrug, ihn aufzuwärmen.


  Sie hatte nichts mit Liebe zu tun; auf die Liebe zu hoffen war ohnehin sinnlos. Ob man sie fand, war reine Glückssache, und der einzige Grund, weswegen er sich je hatte glücklich schätzen können, verrottete in einem flachen Grab in der Menschenwelt. »Ziri, der Glückspilz«– was für ein grausamer Scherz.


  Seine neue Hoffnung bestand ganz einfach darin, eines Tages wieder ein Kirin zu sein. Lange genug zu leben– nicht als Betrüger entlarvt zu werden, nicht wegen Hochverrats verbrannt zu werden, nicht dem Vergessen anheimzufallen. Was er vorhin zu Karou gesagt hatte, erachtete er immer noch als wahr: dass sein Opfer sich gelohnt hatte, wenn es den Chimären half, den Weg in eine Zukunft zu finden, in der sie frei waren von der Grausamkeit des Weißen Wolfs.


  Aber davon abgesehen war Ziris Hoffnung bescheiden. Er wollte wieder fliegen und sich dieses verhassten Körpers mit seinem Maul voller Reißzähne und seinen scharfen Krallen entledigen.


  Wenn sich je eine Frau in ihn verlieben sollte, dachte er verbittert, dann wäre es schön, sie berühren zu können, ohne ihr eine blutende Wunde zuzufügen.


  Die längsten fünf Minuten der Welt


  Liraz fühlte sich … schuldig.


  Dieses Gefühl gefiel ihr nicht. Das einzige Gefühl, das ihr gefiel, war das Fehlen von Gefühlen; alles andere führte nur zu innerem Aufruhr. Im Moment zum Beispiel merkte sie, dass der Grund für ihre Gewissensbisse sie wütend machte, und obwohl sie wusste, dass diese Reaktion völlig unangemessen war, ließ sich das Gefühl dadurch nicht abstellen. Sie war wütend, weil ihr klar war, dass sie etwas Bestimmtes würde tun müssen, damit ihr Gewissen wieder Ruhe gab.


  Verdammt.


  Und alles nur wegen diesem Menschenjungen mit seinem verfluchten flehenden Blick und seinem Schlottern. Was fiel ihm ein, sie darum zu bitten, ihn und seine kleine Freundin warmzuhalten, als wäre sie für ihr Wohl zuständig? Was hatten sie überhaupt hier verloren, warum waren sie mit den Bestien unterwegs? Das hier war nicht ihre Welt, und sie waren nicht Liraz’ Problem. Die Schuldgefühle waren schon blöd genug, doch es wurde noch schlimmer.


  Es wurde noch blöder.


  Liraz war auch auf die Chimären wütend, aber aus einem vollkommen unvernünftigen Grund. Wie durch ein Wunder richtete keiner von ihnen seine Hamsas auf sie. Seit sie ihr Lager hier aufgeschlagen hatten, hatte sie kein einziges Mal die übelkeiterregende Magie der Tätowierungen zu spüren bekommen. Und deswegen war sie wütend. Weil die Chimären ihr keinen Grund gaben, wütend zu werden.


  Gefühle waren einfach blöd.


  Beeil dich, Akiva, sandte sie eine stille Bitte in den Nachthimmel, als könnte ihr Bruder sie vor ihr selbst retten. Die Chancen standen schlecht. Er war ein emotionales Wrack, und das war ein weiterer Grund, wütend zu sein. Karou hatte ihm das angetan. Liraz stellte sich vor, ihre Hände um den Hals des Mädchens zu legen und langsam zuzudrücken. Nein. Sie würde ihre lächerlich blauen Haare zu einem Seil verknoten und sie damit erwürgen.


  Nur würde sie das natürlich nicht tun.


  Sie würde noch fünf Minuten warten, und wenn Akiva dann immer noch nicht da war, dann würde sie es tun. Nicht Karou erwürgen. Die andere Sache. Die Sache, die sie tun musste, um diesem absurden Ausbruch von Gefühlen Einhalt zu gebieten.


  Fünf Minuten.


  Es waren schon ihre dritten fünf Minuten. Und alle »fünf Minuten« waren wahrscheinlich eher fünfzehn.


  Schließlich, schweren Herzens und bei jedem Schritt Akiva verfluchend, setzte Liraz sich in Bewegung. Sie hatte ihm die längsten fünf Minuten der Welt gegeben, und er war trotzdem nicht rechtzeitig gekommen, um sie aufzuhalten.


  Bis auf einen Greifen, der auf einer Felsnadel Wache hielt, hatten sich alle schlafen gelegt, und er würde von dort oben nicht mitbekommen, was im Lager passierte. Der Wolf war eine Weile auf dem Plateau umhergestreift, hatte sich aber vor etwa einer halben Stunde an eins der Lagerfeuer zurückgezogen– zum Glück an ein relativ weit entferntes. Seine Augen waren geschlossen. Alle hatten die Augen geschlossen. Soweit Liraz sehen konnte, war niemand mehr wach.


  Niemand würde je etwas davon erfahren.


  Auf leisen Sohlen schlich sie ins Lager. Sie machte das richtige … »Bestiengrüppchen« ausfindig und sah sich missmutig um, bevor sie näher herantrat. Das Feuer war kümmerlich und erzeugte kaum Wärme. Daneben schliefen die beiden Menschen, aneinandergekuschelt wie Zwillinge im Mutterleib. Wie Föten, dachte Liraz. Erbärmlich. Sie starrte die beiden einen langen Moment an. Sie zitterten vor Kälte.


  Liraz schaute sich noch einmal schnell um.


  Dann kniete sie sich neben ihnen hin und breitete ihre Flügel aus. Es gehörte zu den grundlegendsten Fähigkeiten der Seraphim, die Hitze, die sie ausstrahlten, zu regulieren; ein Gedanke genügte, und sie nahm zu. In Sekundenschnelle breitete sich die Wärme in der ganzen Gruppe aus, aber dennoch dauerte es eine Weile, bis das Zittern nachließ. Liraz selbst kannte keine Kälte. Allem Anschein nach war sie nicht gerade angenehm. So schwächlich, dachte sie, den Blick immer noch auf die beiden Menschen gerichtet, aber dahinter lauerte ein anderes Wort, ein Wort, das genau das Gegenteil besagte: Furchtlos.


  Ihre Gesichter berührten sich im Schlaf.


  Das wollte ihr einfach nicht in den Kopf. Liraz war noch nie jemandem so nahe gewesen. Nicht einmal ihrer eigenen Mutter? Vielleicht doch. Daran konnte sie sich nicht erinnern. Sie wusste nur, dass irgendetwas an diesem Anblick bewirkte, dass ihr nach Heulen zumute war, und schon allein deswegen hätte sie die beiden Menschen hassen müssen. Aber das tat sie nicht, und während sie bei ihnen saß, sie beobachtete und warm hielt, überlegte sie, warum. So verging einige Zeit, bevor sie den Kopf hob und sich erneut umblickte. Gerade war ihr ein anderer Gedanke gekommen: Hatten Akiva und Karou jemals … diese Art Nähe geteilt? Diese furchtlose Zweisamkeit? Wo war Karou überhaupt? Dort drüben war Issa, die Naja, sie schlief tief und fest, doch Karou war nirgends zu sehen.


  Wo in aller Welt steckte sie?


  Ihr Herz machte einen Satz, und da wusste sie es. Bei den Göttersternen, wie konnte ich nur so leichtsinnig sein? Von Grauen erfüllt –oh, und Grauen machte sie wütend–, hob Liraz den Blick, und dort, auf der Felskante direkt über ihr, saß Karou– wie lange sitzt sie da schon?–, die Beine angezogen, die Arme fest um ihre Knie geschlungen. War sie wach? Oh ja. Sie fror offensichtlich. Und sie sah zu ihr herunter.


  Fasziniert.


  In dem Moment, in dem ihre Blicke sich begegneten, legte Karou den Kopf schräg– eine rasche, vogelartige Bewegung. Sie lächelte nicht, aber in ihren Augen lag eine Wärme, die sich Liraz entgegenzustrecken schien.


  Liraz hätte sie am liebsten direkt zu ihr zurückgeschleudert– auf einer Pfeilspitze.


  Doch dann, einfach so, ließ Karou den Kopf auf die Knie sinken, und ihre Augen schlossen sich. Liraz wusste nicht, was sie tun sollte, jetzt, wo sie ertappt worden war. Sich leise zurückziehen? Das ganze Lager abfackeln?


  Nun, wahrscheinlich war Letzteres keine gute Idee.


  Am Ende blieb sie, wo sie war.


  Doch als die Chimärenkompanie geweckt und darüber informiert wurde, dass Akiva zurückgekehrt war– mit guten Neuigkeiten: die Unseligen hatten ihre Zusage gegeben–, da war Liraz schon auf den Beinen, und niemand außer Karou wusste, was sie getan hatte. Sie überlegte, dem Mädchen einzuschärfen, bloß nichts zu verraten, befürchtete aber, dass sie ihr so nur noch mehr Macht über sich geben würde– also ließ sie es bleiben. Sie warf ihr aber ein paar böse Blicke zu.


  »Danke«, sagte Akiva leise, als sie einen Moment für sich hatten.


  »Wofür?«, erwiderte Liraz und musterte ihn argwöhnisch, als wüsste er womöglich, wie sie die letzten Stunden verbracht hatte.


  Er zuckte die Achseln. »Dafür, dass du hiergeblieben bist und den Frieden bewahrt hast. Das war bestimmt nicht leicht.«


  »Nein, war es nicht«, meinte sie. »Und bedank dich nicht bei mir. Ich ziehe vielleicht als Erstes mein Schwert, sobald wir Verstärkung haben.«


  Akiva ließ sich nicht täuschen. »Mhmm«, antwortete er und unterdrückte ein Lächeln. »Hat irgendwer seine Hamsas gegen dich eingesetzt?«


  »Nein«, gestand sie mürrisch. »Sie haben sich von mir ferngehalten.«


  Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Erstaunlich.«


  O ja, das war es. Liraz verzog das Gesicht, als sie sich an ihre absurde Wut darüber erinnerte– was fiel ihnen ein, sie einfach so in Ruhe zu lassen? Es war jedoch wirklich seltsam. Es erschien ihr falsch, aber laut ausgesprochen würde dieser Gedanke töricht klingen, und vielleicht war er das auch. Akiva sah hoffnungsvoll aus. So hatte Liraz ihn nicht mehr erlebt, seit … Wenn sie es recht bedachte, hatte sie ihn so überhaupt noch nie erlebt. Bei seinem Anblick spürte sie einen Stich im Herzen– ein gutes und gleichzeitig ein schlechtes Gefühl. Wie konnte ein Gefühl sowohl gut als auch schlecht sein? Akiva war glücklich; das war der gute Teil. Hazael sollte hier bei ihnen sein; das war der schlechte.


  »Hast du es ihnen gesagt?«, fragte sie ihren Bruder. »Was mit Haz passiert ist?« Sie stocherte in dem schlechten Schmerz herum, um den guten zu vertreiben.


  Akiva nickte, und Liraz erkannte mit einer Mischung aus Gewissensbissen und einem kleinlichen Triumphgefühl– aber vor allem mit Gewissensbissen–, dass sie auch den hoffnungsvollen Ausdruck in seinem Gesicht vertrieben hatte, der jetzt von Kummer überlagert wurde. »Kannst du dir vorstellen, wie viel leichter das alles wäre, wenn er hier wäre?«


  Und nicht ich, dachte Liraz, obwohl sie wusste, dass Akiva es nicht so meinte. Aber sie selbst meinte es so. Vielleicht hatte sie letzte Nacht im Namen ihres toten Bruders gehandelt, als sie ihre Wärme mit den Menschen geteilt hatte, aber das war nichts im Vergleich dazu, was er zu dieser bizarren Gemeinschaft aus Engeln und Chimären beigetragen hätte. Gelächter und wehrloses Grinsen– er hätte die Barrieren zwischen ihnen im Nu eingerissen. Niemand konnte Hazaels Charme widerstehen. Ihre eigene Gabe, dachte Liraz schaudernd, war völlig anders, und sie passte nicht in die Zukunft, die sie zu erschaffen versuchten. Das Einzige, was sie gut konnte, war Töten.


  So lange war das ein Grund für Stolz und Prahlereien gewesen, und obwohl ihr der Stolz vergangen war, würde sie die Prahlereien ihr Leben lang am Körper tragen. Ihre Ärmel waren heruntergezogen, wie sie es jetzt immer waren, um die Wahrheit über ihre Todesmale zu verbergen– die schreckliche Wahrheit, dass nicht nur ihre Hände gezeichnet waren. Zwar hatte sie den Chimären in der Kasbah hämisch ihre Hände entgegengestreckt, aber sie hatte ihnen nicht die ganze grausame Wahrheit gezeigt.


  Die Lagerfeuer-Tätowierungen, die Blöcke von jeweils fünf Malen –vier Striche, durchkreuzt von einem fünften–, beschränkten sich nicht auf ihre Hände. Nein, sie erstreckten sich weit über ihre Arme, so dass ihre Haut aussah wie aus schwarzer Spitze. Niemand hatte so viele Todesmale wie sie. Niemand.


  Sie reichten bis an ihren Ellbogen hinauf, wo sie sich in einem unvollständigen Block verloren: zwei feine Linien für die beiden letzten Chimären, deren Tod sie ohne Schuldgefühle hatte verzeichnen können. Vor Loramendi.


  Loramendi.


  Seitdem träumte sie oft, dass sie sich in der festen Überzeugung, sie würden ohne die Schandmale wieder nachwachsen, selbst die Arme abhackte.


  Wie genau sie das anstellte, wurde im Traum nie klar. Oh, der erste Arm war natürlich einfach. Aber was sie mit dem zweiten machte, war ein Rätsel, über das ihr schlafender Verstand achtlos hinwegging.


  Wie um alles in der Welt sollte sie sich beide Arme abhacken?


  Das Entscheidende war, dass ihre Arme nicht nachwuchsen. Oder jedenfalls wachte sie immer vorher auf. Dann lag sie blinzelnd da und konnte nicht wieder einschlafen, bis sie sich vorstellte, wie aus dem Blut, das aus ihren Armstümpfen strömte, etwas Neues entstand– Knochen, Haut, Finger, die langsam Gestalt annahmen, bis sie wieder vollständig war. Vollständig und vom Makel der Todesmale befreit.


  Ein Neuanfang.


  Ein Wunschtraum.


  Der Einzige, dem sie je davon erzählt hatte, war Hazael. Er hatte sie eine halbe Stunde lang damit abgelenkt, dass er das Rätsel des zweifachen eigenhändigen Armabtrennens zu lösen versuchte, bevor er sich schließlich seufzend auf den Rücken fallen ließ und es für unmöglich befand. Akiva hatte sie nichts davon erzählt, weil … nun, weil er nicht da gewesen war. Nach Loramendi hatte er sie verlassen, und obwohl er zurückgekommen war, befand er sich immer noch in seiner eigenen Welt. Wie jetzt zum Beispiel. Er schaute an ihr vorbei, und sie musste seinem Blick nicht folgen, um zu wissen, wen er ansah– oder besser gesagt: anstarrte. Sie schnipste vor seinen Augen mit den Fingern.


  »Geht’s auch ein bisschen unauffälliger, Bruder? Die Chimären werden es an ihr auslassen, wenn sie denken, zwischen euch ist noch was. Hast du nicht gehört, wie sie sie nennen?«


  »Was?« Er wirkte ehrlich überrascht. »Nein. Wie nennen sie sie?«


  »Engelfreundin.«


  Sein Gesicht hellte sich auf, und sie verdrehte die Augen. »Darüber solltest du dich nicht freuen. Das heißt nicht, dass sie dich noch liebt. Es heißt nur, dass die anderen ihr nicht vertrauen.« Sie wies ihn zurecht, als würde sie etwas von solchen Dingen verstehen– oder sich darum scheren. Das wenige, was Liraz über Gefühle wusste, war mehr als genug für sie, aber … Nun, sie würde es zwar nie zugeben, aber irgendwie bewirkte der gute Schmerz in ihrem Herzen, dass sie ihn am liebsten mit ihren Flügeln umhüllt hätte, um ihn vor der Kälte zu schützen.


  
    
  


  18Stunden nach der Ankunft


  
    Vertraute Panik


    In der Nacht nach der Ankunft tat Eliza kein Auge zu. Sie konnte den Traum auf ihrer Schulter hocken spüren und wusste, was passieren würde, wenn sie einschlief, doch das war nicht der Hauptgrund. Niemand schlief. Die Welt war mit einem heißen Schüreisen aufgescheucht worden, und jetzt flogen Funken des Wahnsinns. Die Nachrichten im Anschluss an die Rede des Engels zeigten Schreckensbilder von Aufständen und religiös motivierten Gewalttaten, Mahnwachen der Erlösungssekten und Massentaufen, Plünderungen, Selbstmordpakten und –oh, Gott– sogar Tieropfern. Außerdem gab es natürlich unzählige, die ganze Nacht andauernde Weltuntergangspartys, besoffene Burschenschaftler in Dämonenkostümen, die von Häuserdächern pissten, und junge Frauen, die sich anboten, die Kinder der Engel zu gebären.


    Allen erdenklichen menschlichen Blödsinn.


    Manche gerieten in Ekstase oder rasende Wut, andere versuchten verzweifelt, sie zur Vernunft zu bringen. Überall brachen Feuer aus– so viele Feuer. Chaos, Nervenkitzel, Schadenfreude, Panik, Lärm. Das National Museum of Natural History lag in der National Mall, und direkt vor der Tür schoben sich Tausende von Menschen vorbei, die zum Weißen Haus marschierten– nicht etwa vereint, mit einer gemeinsamen Botschaft an den Präsidenten, sondern lediglich darauf erpicht, in dieser bedeutsamen Nacht an etwas Großem teilzuhaben. Worin genau das bestand, würde sich noch zeigen. Manche hielten Gebetskerzen in den Händen, andere Megaphone; ein paar trugen Dornenkronen und zerrten riesige Kreuze hinter sich her, und in einigen Gürteln steckten Pistolen.


    Eliza blieb im Museum.


    Sie ging nicht nach Hause, denn sie fürchtete, dort könnte jemand auf sie warten. Wenn ihre Familie ihre Telefonnummer kannte, dann wussten sie bestimmt, wo sie wohnte. Und auch, wo sie arbeitete, aber hier gab es einen Sicherheitsdienst. Und das war gut so.


    »Ich werde hierbleiben«, hatte sie Gabriel erklärt. »Ich muss noch ein paar Sachen erledigen.« Das war nicht mal gelogen. Sie musste noch DNA-Proben von einigen Schmetterlingsarten entnehmen, die ihnen das Museum of Comparative Zoology in Harvard als Leihgabe überlassen hatte. Der Abgabetermin für ihre Dissertation rückte näher, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es ihr unter den gegebenen Umständen niemand übelnehmen würde, wenn sie sich den Tag freinahm. Sie fragte sich, ob heute irgendjemand auf der Welt irgendetwas geschafft hatte– mal abgesehen von Morgan Toth natürlich, der nach der Ansprache des Engels entrüstet davonstolziert war und den ganzen restlichen Nachmittag im Labor verbracht hatte, als könne er mit seinem ruhigen Gehabe beweisen, wie dämlich sich die anderen gut sieben Milliarden Menschen auf dem Planeten aufführten.


    Zu Elizas Erleichterung war er jedoch irgendwann gegangen, so dass sie das Labor ganz für sich allein hatte. Sie schloss sich ein, schlüpfte aus ihren Schuhen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


    Was ging hier vor sich? Was hatte das alles zu bedeuten?


    In ihrem Schädel machte sich ein Pochen bemerkbar, das sich anfühlte wie eingesperrte Panik und beginnende Kopfschmerzen. Sie nahm eine Tablette und setzte sich mit ihrem Laptop aufs Sofa, um sich die Rede des Engels noch einmal anzusehen. Wieder wurde ihr bei seinem Anblick flau im Magen, noch bevor er den Mund aufmachte und nuschelnd zu sprechen anfing. Nicht, dass man seinen Mund gesehen hätte. Warum zum Teufel trug er diesen Helm? Das war doch echt eigenartig. Man konnte den Großteil seines Gesichts erkennen, aber durch dieses Mittelstück wurde es in zwei Hälften geteilt, und das Resultat war beängstigend– zumal seine Augen auch nicht gerade Wärme ausstrahlten. Sie waren erschreckend blau, teilnahmslos und grausam.


    Und dann war da noch seine leicht geduckte Haltung, die Art, wie er sein Gewicht immer wieder verlagerte, als müsste er eine Last auf seinem Rücken zurechtrücken, obwohl dort nichts war.


    Oder doch?


    Zumindest nichts, was sie sehen konnte. Eliza stellte den Ton lauter. Da war wieder dieses Flüstern. Es füllte die Stille, wann immer der Engel eine Pause einlegte, aber sosehr sie sich auch anstrengte, hörte sie keine Worte, nur ein schauriges, dünnes Wispern. Wo kam es her?


    Sie sah sich die Rede ein paarmal von Anfang bis Ende an und lauschte dem Latein, ohne die Übersetzung zu Rate zu ziehen, starrte den Engel einfach nur an und versuchte, die verschiedenen Aspekte von Falschheit genauer zu identifizieren. Aber dabei war sie sich die ganze Zeit bewusst, dass sie das größte Problem außer Acht ließ: seine Botschaft.


    CNN war der erste Sender, der die Rede mit Untertiteln ausgestrahlt hatte, und als Eliza sie zum ersten Mal gelesen hatte, war kalte Angst in ihr Innerstes gesickert, die sie langsam, aber sicher zu Eis erstarren ließ.


    …der Feind, der nach euch hungert … Fleisch wurde verschlungen … Schatten … Bestien…


    Jetzt zwang sie sich, das Video mit Untertiteln aufzurufen, wobei sie unbewusst mit den Fingerspitzen die kleine Narbe an ihrem Schlüsselbein nachzog. Ihren Herzschrittmacher hatte sie nicht mehr. Mit sechzehn war er entfernt worden– nicht, weil die Panik nachgelassen hätte, sondern weil ihr Körper stark genug geworden war, um sie auszuhalten.


    Die Bestien kommen, um euch zu vernichten.


    Eis, das sich von innen heraus ausbreitete. Kälte und Panik. Die Bestien kommen. Es war eine vertraute Panik.


    Denn es war ihr Traum.

  


  Was Versprechen wert sind


  Die Kirin-Höhlen.


  Heute würden zwei Armeen aufeinandertreffen. Soldaten, die dazu erzogen waren, einander zu hassen, deren Begegnungen immer von dem Drang –und dem Ziel– bestimmt waren zu töten und die zum größten Teil nie versucht hatten, gegen diesen Drang anzukämpfen. Die Chimären waren leicht im Vorteil. Sie hatten mit Akiva und Liraz geübt, nicht zu töten, und bisher war tatsächlich niemand umgekommen– so weit, so gut.


  Die Unseligen waren noch nicht auf die Probe gestellt worden, doch Akiva glaubte daran, dass seine Geschwister ihr Versprechen, nicht zuerst zuzuschlagen, halten würden. Obwohl die Kirin-Höhlen und der Berg, in dem sie sich befanden, noch ein gutes Stück entfernt waren, meinte er fast zu spüren, wie zweihundertsechsundneunzig Kiefer sich verkrampften im Bemühen, jeden Instinkt, der ihnen ihr Leben lang mit Peitschenhieben eingebläut worden war, zu unterdrücken.


  »Eine Waffenruhe ist immer nur so stark wie die am wenigsten vertrauenswürdige Person auf beiden Seiten«, hatte Elyon ihn gewarnt, und Akiva wusste, dass er recht hatte. In den Reihen der Unseligen gab es, wie er glaubte, kein schwaches Glied. Tatsächlich war ihr Wappen eine Gliederkette, ein Symbol dafür, dass jeder Soldat Teil eines Ganzen war und dass ihre Stärke in diesem Zusammenhalt lag. Die Unseligen gaben keine leichtfertigen Versprechen.


  Und die Chimären? Akiva beobachtete sie im Flug– auf jeden Fall war es ein gutes Zeichen, dass die hinterlistigen Hamsa-Attacken aufgehört hatten, mit denen ihre Reise begonnen hatte. Bis sie einander vertrauen konnten, hatten sie jedoch noch einen weiten Weg vor sich; Hoffnung musste in der Zwischenzeit genügen. Hoffnung. Er lächelte, als ihm klarwurde, dass er unbewusst Karous Namen heraufbeschworen hatte.


  Karou. Sie war eine unter vielen in der Kompanie und kleiner als die meisten, aber Akiva sah dennoch nur sie. Aufblitzendes Azurblau, ein silberner Schimmer. Selbst behangen mit Turibula bewegte sie sich im Flug so anmutig wie ein Luftelementar. Inmitten von Drachenwesen und geflügelten Zentauren, von Naja, Dashnag und Sab, Greifen und Hirschgestalten leuchtete sie so hell wie ein Juwel in einer derben Fassung.


  Wie ein Stern in den Händen der Nacht.


  Wie würde es für sie sein, in die Kirin-Höhlen zurückzukehren? Dort waren überall Artefakte ihres Stammes: Waffen und Werkzeuge, Pfeifen und Teller und Armbänder. Musikinstrumente mit verrotteten Saiten und Spiegel, in die sie geblickt hatte, als sie noch ein anderes Gesicht trug. Sie war sieben gewesen, als es passiert war. Alt genug, um sich zu erinnern.


  Alt genug, um sich an den Tag zu erinnern, an dem ihr ihre Familie, ihr gesamter Stamm von den Engeln genommen worden war– und trotzdem hatte sie bei Bullfinch sein Leben gerettet. Trotzdem hatte sie es sich erlaubt, ihn zu lieben.


  Wir sind der Anfang, hallten ihre Worte von damals in seinem Kopf nach, und es fühlte sich an wie ein Gebet. Das waren wir schon immer. Lass es diesmal mehr sein als ein Anfang.


  
    ***
  


  Als Karou den dunklen Höhleneingang in der vor ihnen liegenden Gebirgswand sah, krampfte sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Zuhause. Oder doch nicht? So hatte sie es Ziri gegenüber genannt: Ihr »Zuhause«. Jetzt fühlte sie in sich hinein, und das Wort erschien ihr richtig. Die Anführungszeichen waren nicht mehr nötig. Von all den Orten, wo sie in ihren zwei Leben gewohnt hatte, hatte sie nur hier wirklich und ohne Frage hergehört– kein Flüchtling, keine Verstoßene, sondern eine Blutstochter, deren Wurzeln tief in diesen Stein hineinreichten, deren Schwingen eins gewesen waren mit diesem Himmel.


  Hier wäre sie in Freiheit aufgewachsen. Sie hätte nie am eigenen Leib erfahren, wie der große Käfig über Loramendi alles Licht zu Konfetti zerschnitt und immer nur eine Handvoll davon über die Dächer regnen ließ– so dass die Sonne ihr nie voll ins Gesicht schien, weil die Eisenstäbe ihre Schatten warfen. Sie hätte ihr Leben im Glanz dieser Berge verbringen können.


  Aber dann hätte sie Brimstone, Issa, Yasri und Twiga nie kennengelernt.


  Dafür wären ihre Eltern noch am Leben. Sie wären hier bei ihr.


  Aber sie wäre nie ein Mensch gewesen, hätte nie den wundersamen, dekadenten Frieden jener anderen Welt gekostet, hätte sich nie an ihrer Kunst und den Freundschaften, die sie dort geschlossen hatte, erfreut.


  Mittlerweile hätte sie sicher selbst Kinder– Kirin-Kinder, die so wild im rauschenden Wind umhertobten wie sie selbst einst. Und einen Kirin-Mann.


  Sie hätte Akiva nie gekannt.


  Im selben Moment, als ihr dieser Gedanke ungebeten durch den Kopf schoss, sah sie ihn. Wie zuvor flog er mit Liraz am äußersten rechten Rand der Formation. Selbst aus dieser Entfernung durchfuhr sie ein Ruck, als ihre Blicke sich trafen, und plötzlich wurde ihr Innerstes von einer Reihe ganz anderer Was-wäre-wenns überflutet.


  Sie hätte diese Reise schon vor achtzehn Jahren antreten können, anstatt zu sterben.


  Es gab so viel zu bedauern, aber was hatte das für einen Sinn? Alle ungelebten Leben heben sich gegenseitig auf. Ihr blieb nur das Jetzt. Die Kleider auf ihrem Leib, das Blut in ihren Adern und das Versprechen, das ihre Kameraden ihr gegeben hatten. Wenn sie es doch nur halten würden.


  Angesichts Keita-Eiris beiläufiger Grausamkeit war sie sich dessen ganz und gar nicht sicher. Aber sie hatte keine Zeit, sich Sorgen zu machen.


  Sie hatten ihr Ziel erreicht.


  


  Wie geplant betraten Akiva und Liraz die Höhlen als Erste. Der Eingang war wie eine Mondsichel geformt, sehr hoch, aber schmal, so dass nur wenige der Chimären gleichzeitig hindurchpassten. In die Mauern waren überall Nischen für Bogenschützen eingelassen, jetzt natürlich unbemannt. Die Kirin waren begnadete Bogenschützen gewesen. Obwohl die Unseligen im Umgang mit allen Waffen geschult waren, trugen sie für gewöhnlich keinen Bogen bei sich. Wozu auch? Sie waren Kanonenfutter, entbehrliche Bastarde, die als Erste in die Schlacht geschickt wurden, um sich im Nahkampf mit dem Schwert auf die Bestien zu stürzen. So konnten wertvollere Kämpfer im Hintergrund bleiben und Pfeile abschießen.


  Als Akiva jetzt den Blick über die vor ihm versammelten Soldaten schweifen ließ, bot sich ihm folgendes Bild:


  Seine Brüder und Schwestern wussten nicht, wohin mit ihren Händen, weil sie nicht wie gewohnt den Schwertgriff umfassten. Dort ruhten die Hände eines Schwertkämpfers sonst, aber um ihr Versprechen zu bekräftigen, verzichteten die Unseligen –alle zweihundertneunundsechzig– darauf, um weniger bedrohlich zu wirken. Manche hatten beide Daumen im Gürtel eingehakt, andere die Hände hinter dem Rücken oder die Arme vor der Brust verschränkt. Allesamt unbehagliche, unnatürliche Posen.


  Der Moment war gekommen, und er war gewaltig. Ein Heer von Wiedergängern kam auf sie zu– eine Situation, die sie alle kannten und die sie bisher nur überlebt hatten, indem sie ihr mit markerschütternden Schreien und Stahl begegneten. Tödlichem Stahl. Jetzt nicht die Waffe zu ziehen fühlte sich an wie blanker Wahnsinn.


  Doch niemand zog seine Waffe.


  Ein wilder Stolz erfüllte Akiva. Er fühlte sich gestärkt, belebt, und am liebsten wäre er zu seinen Geschwistern gelaufen und hätte einen nach dem anderen umarmt. Aber dafür war jetzt keine Zeit. Später vielleicht, wenn alles gutging. Und das würde es. Es musste. Elyon stand ein Stück vor den anderen, also gingen Akiva und Liraz zu ihm.


  Hatte man die schmale Mondsichel durchquert, sah man, dass die »Eingangshalle« der Kirin-Höhlen eigentlich aus mehreren miteinander verbundenen Höhlen bestand, die Stufe für Stufe immer tiefer in den Berg hinabführten. Irgendwann vor langer Zeit waren die Mauern durchbrochen und so ein zusammenhängender Raum geschaffen worden, aber er war immer noch rau und höhlenartig– an den Decken hingen Stalaktiten wie riesige Fangzähne, hinter denen sich weitere Nischen für Bogenschützen verbargen; dies war eine Festung, auch wenn sie die Kirin nicht hatte retten können. Der Boden war aus unebenem Stein, in dessen Vertiefungen sich vom Wind hereingefegter Schnee und Regen zu Pfützen sammelte und festfror. Obwohl der Himmel heute klar war, gab es mehrere mit Eis bedeckte Stellen, und der Atem der Soldaten bildete Wölkchen in der kalten Luft.


  Die Seraphim verhielten sich still, wachsam. Die lauter werdenden Geräusche, die schon jetzt Echos erzeugten, gingen nicht von ihnen aus. Akiva drehte sich um und sah mit dem Rest ihrer Armee zu, wie die Chimären hereinkamen.


  Als Erstes erschien eine zierliche, anmutige Katzenchimäre mit zwei Greifen. Obwohl sie große Lasten trugen– darunter auch Turibula–, landeten alle leichtfüßig. Auf einem der Greife ritt Ten, Thiagos wölfische Leibwächterin. Sie rutschte aus dem Sattel, schritt auf die Engel zu, ließ den Blick forsch über die versammelten Unseligen schweifen und baute sich vor ihnen auf. Die anderen folgten ihr und stellten sich in einer Reihe neben sie. Der Anblick machte Akiva nervös; wie die beiden Armeen sich gegenüberstanden, erinnerte zu sehr an eine Schlachtformation, aber er konnte nicht erwarten, dass die Chimären ihren Feinden den Rücken zukehrten.


  Immer mehr Chimären kamen herein, und er sah, wie sich ein Muster herausbildete: zuerst die am wenigsten furchteinflößenden, am wenigsten unnatürlichen Chimären, und nach jeder Gruppe eine Atempause, so dass sich die Seraphim ganz allmählich an die Anwesenheit ihrer Todfeinde gewöhnen konnten. Mit jeder Landung zweier oder dreier Kreaturen nahm die Formation weiter Gestalt an. Irgendwo in der Mitte wurden die Menschen, die Küchenfrauen und schließlich auch Issa abgeladen, die anmutig von ihrem Dashnag-Reittier glitt und sich mit einer geschmeidigen Neigung von Kopf und Schultern vor den Engeln verbeugte. Sie war wunderschön, ihre Manieren mehr die einer Kurtisane als einer Kriegerin. Akiva sah, wie Elyon ungläubig blinzelte und sie anstarrte.


  Was Karou anbetraf, hatten die Unseligen sicher keine Ahnung, was sie von ihr halten sollten– flügellos kam sie hereingeschwebt, hatte nichts von einem Tier an sich, und ihre saphirblauen Haare flatterten im Wind. Niemand hätte sie als das erkannt, was sie war: eine Kirin, die nach Hause zurückkehrte. Aber Akiva sah, wie angespannt ihr bildhübsches Gesicht war, und wusste, dass sie ein Sperrfeuer von Erinnerungen durchlebte. Er sah zu, wie ihr Blick durch die Höhlen wanderte, und wünschte, er könnte bei ihr sein.


  Aber er beobachtete sie in dem Moment, in dem er die anderen hätte im Auge behalten sollen. Beide Seiten.


  Denn mit Sicherheit hätte er dann die Anzeichen der drohenden Gefahr gesehen.


  Achtundsiebzig waren nicht viele, wie Elyon bereits festgestellt hatte, und die Chimären zählten noch weniger, seit Thiago seine Späher ausgeschickt hatte. Schon nach kurzer Zeit waren die meisten gelandet. Die Unseligen hatten natürlich gehört, dass diese Chimärenrebellen etwas Besonderes waren. Als sie die Sklavenkarawanen im Süden angegriffen hatten, kursierten Gerüchte, sie wären Phantome, ein Fluch, den Brimstones letzte Worte über die Seraphim gebracht hatten. Jetzt sahen die Unseligen sie vor sich. Diese Bestien hatten Flügel– die meisten zumindest–, und sie waren gigantisch. Die Haut der größten von ihnen war gräulich gefärbt, so dass sie aussahen wie aus Stein oder Eisen. Gerade flogen zwei Naja herein, die kaum noch Ähnlichkeit mit Issa hatten; wenn Elyon sie anblinzelte, dann aus einem völlig anderen, weit weniger freundlichen Grund. Außerdem gab es unter den Rebellen Bullenzentauren mit Hufen so breit wie Servierplatten und Hirschgestalten, deren gewaltige Geweihe mehr Enden aufwiesen als Jorams ganzer Trophäenraum.


  Plötzlich wurde Akiva bewusst, dass die barbarischen Trophäen seines Vaters –Chimärenköpfe, präpariert und an den Wänden zur Schau gestellt– aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem Turm der Eroberung explodiert und wie alles andere zerstört worden waren, und das freute ihn ungemein. Hoffentlich war nichts mehr von ihnen übrig. Er wusste immer noch nicht recht, was er an jenem Tag getan hatte, ja, manchmal zweifelte er sogar daran, dass wirklich er es getan hatte. Doch was es auch gewesen sein mochte, es war phantastisch, aber letzten Endes vergebens– weder hatte es Hazael gerettet noch verhindert, dass Jael mit dem Leben davonkam. Verschwendete Energie, sinnlose Gewalt.


  Gedanken, die für solch einen Augenblick viel zu düster waren. Akiva schüttelte sie ab. Da sah er draußen am Himmel Thiago auf seinem Vispeng-Reittier, wie er auf den Sichelmond zuhielt. Die beiden waren die Letzten. Alle anderen Chimären waren bereits gelandet; die beiden Armeen standen einander gegenüber, angespannt und in höchster Alarmbereitschaft, jeder von ihnen verbissen darum bemüht, ihr Versprechen einzuhalten.


  Oder die Lüge aufrechtzuerhalten?


  Akiva wurde sich bewusst, dass er mit diesem Erfolg gerechnet hatte, denn er war nicht überrascht. Er war erfreut– oder etwas noch Stärkeres. Ergriffen. Von ganzem Herzen dankbar.


  Das Bündnis hielt.


  …


  Bis es auf einmal zerschlagen wurde.


  Hoffnung, die nicht unerwartet stirbt


  Von ihrem Platz in der Mitte der Armee aus sah Karou nur wenig. Ihr Blickfeld war versperrt von den größeren Soldaten überall um sie herum, aber sie hatte immerhin freie Sicht auf Akiva und Liraz, die mit einem ihrer Brüder etwas abseits standen.


  Hier sind wir nun also, dachte sie. Nicht »zu Hause«; sie meinte etwas anderes. Ja, es war ihr Zuhause, und Erinnerungen wurden in ihr wach, aber sie gehörten der Vergangenheit an. Hier und jetzt standen sie an der Schwelle einer Zukunft. Der Wolf war noch in der Luft; sie merkte, dass er sich hinter ihr näherte, aber sie hatte nur Augen für Akiva. Er hatte sie hier zusammengebracht, und sie spürte das Erstaunen tief in ihrem Innern, flatternd wie Schmetterlinge oder Kolibrimotten oder … wie Sturmjäger. Dieser Moment war ungemein bedeutungsvoll.


  Ist das wirklich möglich?


  So unvorstellbar es auch schien, geschah es doch bereits. Als Akiva und sie sich zum ersten Mal von ihrem Traum zugeflüstert hatten, hatten sie sich gefragt, ob ihre Familien, ihre Stammesangehörigen und Kameraden sich überzeugen lassen würden. Sicher nicht alle, das war ihnen klar gewesen, aber ein paar. Ein paar, und dann immer mehr. Hier in dieser Höhle waren nun ein paar. Hier begann das immer mehr.


  Karous Blick ruhte auf den Engeln –er ruhte auf Akiva–, und so … bekam sie genau mit, wie plötzlich alles zusammenbrach.


  Akiva zuckte zusammen. Ohne ersichtlichen Grund krümmte er sich, als hätte ihn jemand geschlagen. Liraz und dem Engel an ihrer Seite erging es ebenso, und obwohl Karou die größere Gruppe von Unseligen nicht direkt anschaute, sah sie, wie die Welle auch sie erfasste. Das Flattern in ihrem Innern erstarb. Und da wusste sie, dass dieses Bündnis an dem Tag zum Scheitern verurteilt worden war, an dem Brimstone die Male auf den Händen ersonnen hatte.


  Die Hamsas.


  Wer war das, verdammt? Wer?!


  Es spielte keine Rolle, ob einer seine Hamsas eingesetzt hatte oder alle. Es war wie ein Schuss, der mitten ins Ziel traf. Im Bruchteil einer Sekunde wurden all ihre Hoffnungen zerstört. Die angespannte Stimmung in der Höhle schlug um in ein Gefühl der Befreiung und der Erleichterung, diesen Wahnsinn, der ihnen aufgezwungen worden war, endlich nicht mehr mitmachen zu müssen und so miteinander zu verfahren, wie sie es immer getan hatten.


  Blut würde fließen.


  Nackte Panik ergriff Karou. Nein. Nein! Schon war sie in Bewegung. Mit einem Satz erhob sie sich in die Luft, über die Köpfe der Soldaten, und blickte sich um. Wer hatte das getan? Wer hatte den Waffenstillstand gebrochen? Niemand hielt die Hände vor sich ausgestreckt. War es Keita-Eiri gewesen? Die Sab wirkte alarmiert, ihre Hände waren zu Fäusten geballt; wenn sie dafür verantwortlich war, dann hatte sie feige und boshaft einen Kampf angezettelt, der viele das Leben kosten würde…


  Zuzana und Mik. Karous Herz setzte einen Schlag aus. Sie musste ihre Freunde in Sicherheit bringen!


  Ihr Blick schweifte zurück, über die Reihen von Bestiensoldaten, die ausnahmslos alle Kampfhaltung angenommen hatten; die hasserfüllten Gesichter, die gefletschten Zähne … wer würde als Erster seinem Instinkt nachgeben?


  Sie sah Thiago, der immer noch in der Luft war. Uthem, der seinen langen Hals ausgestreckt hatte, so dass sein schillernder Körper, getragen von zwei Schwingenpaaren, in seiner ganzen Schönheit sichtbar war. Und aus dem Augenwinkel sah sie etwas heransausen. Eine Sekunde später wurde ihr das leise Surren bewusst, das ihm vorausgegangen war…


  Und im selben Moment durchbohrte ein Pfeil Uthems Kehle.


  
    ***
  


  Von der ersten Berührung übelkeiterregender Magie an dröhnte ein einziges Wort immer und immer wieder durch Akivas Kopf: Nein, nein, nein, nein, nein!


  Und dann der Pfeil…


  Der Vispeng schrie auf. Es war der Schrei eines sterbenden Pferdes, er erfüllte die Höhlen, drang in sie alle ein, und dann fiel die gigantische Kreatur herab. Die Chimären sprangen auseinander, als Uthem taumelnd aus der Luft stürzte und mit einem gewaltigen Krachen kopfüber auf den Felsen aufschlug. Der Aufprall war brutal. Die Augen des Vispeng rollten wild, sein langer Hals zuckte und peitschte. Der Pfeil brach ab, als sein Körper sich ein letztes Mal aufbäumte und seinen Reiter abwarf, dann sackte Uthem leblos zusammen.


  So landete der Weiße Wolf vor den Füßen der Unseligen– er wurde über den vereisten Boden direkt zu ihnen geschleudert, und seine Armee brach in zorniges Gebrüll aus.


  Akiva beobachtete alles durch einen Schleier des Grauens. Hatten die Chimären diesen Verrat geplant? Die Hamsa-Attacken waren der Anfang gewesen, da war er sich sicher.


  Aber dieser Pfeil– wo war er hergekommen? Da oben! Aus dem Augenwinkel sah Akiva eine Bewegung zwischen den Stalaktiten, und in sein Grauen mischte sich Wut auf seine Geschwister. Der immense Stolz, den er ihretwegen empfunden hatte, schwand dahin. All die Hände, die nicht wie sonst auf ihren Schwertgriffen lagen– das war nur eine Farce gewesen, denn über ihren Köpfen versteckten sich Bogenschützen mit straff gespannten Sehnen. Und was die Hände anging, so würden sie auch nicht mehr lange untätig bleiben.


  Der Weiße Wolf kniete zwischen den Armeen auf dem Boden. Zu beiden Seiten hatten Soldaten die Zähne zu einem grimmigen Grinsen gebleckt. Inmitten der Seraphim-Formation griff eine Hand zur Waffe, und die Bewegung löste eine Kettenreaktion aus. Es war wie eine einstudierte Choreographie. Im Bruchteil einer Sekunde wurden aus einer Hand drei, dann zehn, dann fünfzig, und Akivas Reaktion war zu langsam, zu verzweifelt. Er hob flehend die Hände, hörte Liraz’ heiseren Schrei: »Nein!«


  Es blieb nur diese eine Sekunde. Eine Sekunde. Hände, die Schwertgriffe packten. Innerhalb einer Sekunde wechseln die Gezeiten, und die Flut lässt sich nicht aufhalten. Sobald die Schwerter surrend aus ihren Scheiden glitten, sobald die angespannten Bestienmuskeln sich in Bewegung setzten, würde dieser Tag in einem Massaker enden wie der letzte Tag der Kirin, und erneut würde Blut in diesen Höhlen fließen– und alle würden leiden.


  Da sah Akiva etwas Blaues aufblitzen. Er begegnete Karous Blick, und der Ausdruck in ihren Augen war unerträglich.


  Es war Hoffnung, die nicht unerwartet stirbt.


  Und zum dritten Mal in seinem Leben spürte Akiva in seinem Innern das Aufflammen von Feuer und Klarheit– von einem Moment auf den anderen veränderte sich die Welt. Als würde ein Vorhang zurückgezogen, entfaltete sich alles vor ihm, glasklar und scharf umrissen, glänzend und still. Es war Sirithar, und Akiva schien es, als würde die Zeit angehalten.


  Hatte er seinen Geschwistern gesagt, die Gegenwart sei die eine Sekunde, die Vergangenheit und Zukunft voneinander trennte? Jetzt, in diesem Moment vollkommener, strahlender Ruhe, gab es diese Trennung nicht mehr. Vergangenheit und Zukunft waren eins. Wie mit Pinselstrichen aus Licht gezeichnet sah Akiva die Absichten jedes einzelnen Soldaten, er sah alles, bevor es geschah. Schwerter wurden gezogen, Hände abgeschlagen, haufenweise, Hamsas und Tötungsmale, Seraphim und Chimären gleichermaßen verstümmelt.


  Das Licht zeigte ihm, wie dieser Anfang endete– genau wie der letzte–, und wie ein neuer Anfang seinen Platz einnahm: Jael würde nach Eretz zurückkehren und dort keine Rebellen mehr vorfinden, die aus dem Weg geräumt werden mussten– keine Chimären, keine Bastarde würden sich ihm entgegenstellen, nur ihr Blut würde noch da sein, auf dem Boden dieser Höhlen zu rotem Eis gefroren, weil sie sich gegenseitig abgeschlachtet hatten. Nichts würde seiner Herrschaft mehr im Wege stehen, und Eretz würde leiden. Akiva sah all das; diese große, welterschütternde Schande, und dann– während die Welt im Chaos versank …–, in den Sekunden, die sich erst noch zutragen würden, sah er, wie Karou ihre Mondsichelklingen zog.


  Sie war bereit zu töten, und vielleicht würde sie sterben.


  Wenn diese Sekunde sich ereignete.


  Das durfte er nicht zulassen!


  In Astrae hatte Akiva eine so gewaltige Druckwelle aus Wut, Frustration und Kummer freigesetzt, dass der Turm der Eroberung, das Symbol der Herrschaft der Seraphim, in sich zusammengestürzt war. Er verstand selbst nicht recht, was für eine Macht er entfesselt oder wie er es bewerkstelligt hatte.


  Und dennoch, obwohl er es immer noch nicht verstand, spürte er nun, wie sich eine weitere Druckwelle aus diesem unbekannten Ort in seinem Innern löste.


  Was immer es sein mochte– was war es?–, es brach aus ihm hervor und verschwand, und mit ihm auch Sirithar, so dass Akiva in den normalen Fluss der Zeit zurückgeworfen wurde– schnell, düster, laut. Es war, als wäre er in einem spiegelglatten See getrieben und würde plötzlich von einem reißenden Strom mitgerissen. Er taumelte, als das Licht ihn verließ, und jetzt konnte er nur noch mit angehaltenem Atem abwarten, was seine Magie diesmal bewirken würde.


  Und ob es überhaupt noch eine Rolle spielen würde.


  Eine Kerzenflamme, erstickt von einem Schrei


  All diese Seraphim, mit den Händen an ihren Schwertgriffen, all diese Chimären, geduckt zum Sprung.


  Thiago kniete zwischen den Fronten auf dem Boden– er würde als Erster sterben. Karou griff nach ihren eigenen Klingen, und durch ihr Inneres hallte immer noch der dumpfe Schrei: Nein! Hätte sie in dieser Sekunde Zeit zum Nachdenken gehabt, dann wäre sie überzeugt gewesen, dass keine Macht der Welt dieses Massaker verhindern konnte. Ihre Hoffnung war mit dem ersten Zusammenzucken der Engel gestorben.


  Ihre Hoffnung war gestorben. Dachte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es ein Maß an Verzweiflung gab, das das ihre überstieg. Doch dann traf es sie wie ein Schlag.


  Plötzlich und niederschmetternd. Es riss sie in die Tiefe.


  Das Bewusstsein, dass hier und jetzt alles endete. Als sie sah, wie die Seraphim die Schwerter zogen, und das Knurren der Chimären hörte, die sich bereitmachten, die Zukunft mit den Zähnen zu zerreißen, war es, als würde jeder Gedanke und jedes Gefühl, das je existiert hatte, ausgemerzt durch diesen … diesen Schandfleck bitterer Sinnlosigkeit.


  Aus und vorbei, kreischte es in ihr, und wozu?!


  Die Verzweiflung füllte sie aus, ergriff von ihr Besitz, aber sie hielt nicht lange an, und als sie weg war, fühlte Karou sich ausgehöhlt, ausgebrannt, wie…


  …wie eine Kerzenflamme, erstickt von einem Schrei.


  Im Nachhall dieses Schreis war sie ein Rauchfaden, der dahintrieb und sich langsam auflöste, während alles sich dem Ende zuneigte und die Welt selbst der Vergänglichkeit anheimfiel.


  Aus und vorbei, und wozu?


  Aus und vorbei. Aus und vorbei.


  Ihre Hände vollzogen nicht, was sie begonnen hatten. Sie griff nicht zur Waffe, sie war nicht dazu imstande. Ihre Mondsichelklingen blieben an ihrer Hüfte hängen, sie holte tief Luft, fast überrascht von dem Gefühl, dass noch Leben in ihr war, und Luft zum Atmen.


  Eine Sekunde.


  Noch ein Atemzug, noch eine Sekunde.


  Sie fiel auf die Knie. In Gedanken hörte sie immer noch das Nein!, aber dann wurde ihr plötzlich bewusst, dass um sie herum … nichts passierte.


  Nichts.


  Die gespannten Bestienmuskeln waren erschlafft, die mit Todesmalen bedeckten Hände auf Schwertknäufen erstarrt; Seraphim-Klingen glänzten halb gezogen im Licht und verharrten, wo sie waren.


  Die beiden nach Blut lechzenden Armeen hatten einfach … aufgehört.


  Wie konnte das sein?


  Der Moment schien sehr lang. Wie betäubt von der Unermesslichkeit ihrer Verzweiflung, konnte Karou sich keinen Reim darauf machen. Sie hatte gespürt, wie die Situation gekippt war und sie alle dem Desaster entgegenschleudert hatte. Wie war es möglich, dass jetzt alle einfach aufgehört hatten? Neigte die Welt sich vielleicht gar nicht dem Ende zu, gab es kein Desaster? War alles nur harmloses Kriegsgebaren gewesen, nur Säbelrasseln? War die Erklärung so simpel? Nein. Nein, ihr entging irgendetwas. Um sie herum: stumme Verwirrung, träges Blinzeln und Atemholen so rau und angestrengt wie bei ihr. Sie versuchte, den Nebel abzuschütteln, der ihre Sinne trübte.


  Und dann sah sie, im Niemandsland zwischen den beiden Armeen, wie der Wolf sich erhob. Alle Augen richteten sich auf ihn, auch die ihren, und dann begann der Nebel sich zu lichten.


  War es möglich, dass … er irgendwie für diesen Stillstand gesorgt hatte?


  Sie rappelte sich auf. Es bereitete ihr immer noch Mühe, sich zu bewegen. Ihre Verzweiflung war zwar verschwunden, aber sie hatte eine dumpfe, trübe Schwere in ihr hinterlassen. Sie sah, dass der Weiße Wolf sich bei seinem Sturz die Knie aufgeschürft hatte; Uthem lag tot am Boden, und die Blutlache um ihn herum breitete sich langsam aus. Thiago war genau in dem Augenblick aufgestanden, als das Blut ihn erreichte, und jetzt sammelte es sich um seine Wolfstatzen, färbte sein weißes Fell rot und breitete sich weiter aus, auf die erste Schlachtreihe der Engel zu. Uthem war groß; es floss eine Menge Blut, und der Wolf bot einen dramatischen Anblick, wie er da mitten in der Lache stand, weiß bis auf die Stellen an Knien und Stirn, wo sein eigenes Blut hervorquoll. Und an den Handflächen.


  Seine wie im Gebet aneinandergepressten Handflächen bluteten, und es war unmissverständlich, was er mit dieser Geste ausdrücken wollte. Anstatt anzugreifen, hielt er seine Hamsas so, dass sie nichts sahen, Auge an Auge. Er bezähmte ihre Magie– und sich selbst. Einer seiner Soldaten lag tot am Boden, und der Weiße Wolf nahm keine Rache? Es war eine starke Geste, aber Karou verstand immer noch nicht, was passiert war. Wie hatte diese Geste dreihundert Unselige in der Bewegung erstarren lassen?


  Thiago wandte sich an die Engel: »Ich schwöre bei der Asche Loramendis, dass ich und die meinen gekommen sind, um ein Bündnis zu schließen, nicht, um Blut zu vergießen. Was gerade geschehen ist, war ein schlechter Anfang und nicht Teil meines Plans. Ich werde herausfinden, wer von uns gegen meinen ausdrücklichen Befehl die Hand gegen euch erhoben hat. Dieser Soldat, wer immer es gewesen sein mag, hat mein Versprechen gebrochen.« Die letzten Worte sprach er tief in der Kehle, die Stimme heiser vor Abscheu, und ein Schauer lief Karou über den Rücken.


  Thiago drehte sich um und bedachte seine Soldaten mit einem grimmigen Blick. »Einer von euch«, sagte er, direkt ins Herz seiner Armee spähend, »hätte heute beinahe den Tod unserer gesamten Kompanie herbeigeführt, und dafür wird er bestraft werden.«


  Es war ein hartes Urteil; sie wussten alle, was er damit meinte. Sein stechender Blick verharrte mehrmals auf ganz bestimmten Soldaten, die beschämt den Kopf senkten.


  Schließlich wandte er sich wieder den Unseligen zu. »Es gibt genügend Gründe dafür, unser Leben zu riskieren, aber nicht mehr für den Kampf zwischen unseren Völkern. Ein schlechter Anfang kann trotz allem ein Anfang sein«, rief er leidenschaftlich. Seine Augen suchten und fanden Akiva; Karou fühlte, wie er darauf wartete, dass der Engel einschritt und ihm half, die Bruchstücke ihres Waffenstillstands wieder zusammenzusetzen. Auch sie selbst wartete, überzeugt, dass er sie nicht enttäuschen würde– Akiva hatte ihnen den Weg hierher geebnet; bestimmt würde er die richtigen Worte finden, um das zerbrochene Bündnis zu kitten–, doch die angespannte Stille zog sich hin.


  Irgendetwas stimmte nicht. Selbst Liraz schaute ihren Bruder erwartungsvoll an. Sorge schnürte Karous Herz zusammen. Er sah erschöpft, fast krank aus, und seine Schultern waren gebeugt wie unter einer schweren Last. Was fehlte ihm? Warum sollten die Hamsas ihn härter treffen als all die anderen?


  Mühsam stieß er endlich hervor: »Ja. Ein Anfang«, aber seine Stimme klang hohl im Vergleich zu dem vollen Ton und den starken Worten des Wolfs, selbst als er fortfuhr: »Ein sehr schlechter Anfang. Ich bedaure, dass es einen Toten gibt, und … und ich bedaure zutiefst, dass wir so bereitwillig zurückgeschlagen haben. Ich hoffe, das können wir wieder in Ordnung bringen.«


  »Das können und werden wir«, antwortete der Wolf. »Karou? Bitte.«


  Eine Aufforderung. Karou fühlte sich, als würde sie im Scheinwerferlicht stehen; Angst durchzuckte sie, doch sie nahm all ihren Mut zusammen und setzte sich in Bewegung. Alle Blicke richteten sich auf sie, als sie sich einen Weg durch die Kompanie bahnte, geradewegs an Uthems Seite. Sie stand in seinem Blut. Ein Nicken von Thiago, und sie kniete nieder, zog den Sammelstab aus der Schlaufe an ihrem Rücken und senkte ihn über den Vispeng, das Turibulum an seiner Kette baumelnd. Ein kleiner Schalter am Schaft aktivierte ein Radschloss, ähnlich dem Reibrad-Mechanismus einer antiken Pistole; es entzündete den Weihrauch mit einem Knall, der klang wie ein metallisches Fingerschnalzen. Einen Augenblick später strömte der beißende Geruch von Schwefel aus dem Turibulum.


  Als Uthems Seele sich regte, fühlte sie sich an wie grauer Himmel und Signalfeuer, wie Wellen, die sich brachen. Eindrücke flackerten auf und verblassten, als sie in die Geborgenheit des Turibulum glitt. Karou drehte es zu, drückte noch einmal auf den Schalter, um die Weihrauchlunte zu löschen, dann erhob sie sich, sorgsam darauf bedacht, ihre Hamsas nicht auf die Engel zu richten.


  Alle sahen sie an. Karou spähte zu Thiago hinüber. Sie hatten nicht darüber gesprochen, aber es fühlte sich richtig an. »Ich habe noch nie Seraphim wiedererweckt«, sagte sie, »aber solange wir Seite an Seite kämpfen, werde ich es tun. Vorausgesetzt, es ist euer Wunsch. Überlegt es euch; ihr müsst es selbst entscheiden, ich mache nur das Angebot. Und noch etwas.« Sie blickte den Engeln direkt vor ihr einem nach dem anderen in die Augen. »Ich mag nicht so aussehen«, sagte sie, »aber ich bin eine Kirin, und das hier ist mein Zuhause. Also bitte tretet beiseite und lasst uns herein.«


  Und das taten sie. Sie beeilten sich nicht gerade, der Bitte nachzukommen, aber sie bildeten eine Gasse und machten den Weg frei. Als Karou einen Blick über die Schulter warf, entdeckte sie Issa in der Menge und ganz in der Nähe Zuzana und Mik, die das Geschehen mit großen Augen verfolgten. Akivas Anwesenheit war wie ein Leuchtfeuer am Rande ihres Sichtfelds, das ihre Aufmerksamkeit verlangte, aber sie sah ihn nicht an. Sie setzte sich in Bewegung, Thiago schloss sich ihr an, und der Rest des Heeres folgte ihnen. Die Unseligen ließen sie durch, und so führten Karou und Thiago mit blutverschmierten Stiefeln ihre Armee in die Höhlen.


  
    ***
  


  »Wie hat er das gemacht?«, hauchte Liraz.


  Die Frage riss Akiva endlich aus seiner Starre. »Wie hat wer was gemacht?«


  »Der Wolf«, antwortete sie, völlig entgeistert. »Ich dachte, wir wären erledigt. Ich habe es gespürt. Aber dann…« Sie schüttelte den Kopf, wie um ihn zu klären. »Wie hat er es verhindert?«


  Akiva starrte sie fassungslos an. Dachte sie tatsächlich, Thiago hätte das blutige Ende ihres Bündnisses verhindert?


  Er lachte hart. Was sollte er auch sonst tun? Er wusste nur, dass eine Druckwelle von ihm ausgegangen war –diesmal war sie nicht explosiv gewesen– und dass die in ihr wohnende Kraft, was immer sie gewesen sein mochte, die kollektiven Absichten der Soldaten einfach zerrissen hatte. Er hatte sie aufgehalten. Er hatte das Massaker verhindert, und … niemand hatte auch nur die geringste Ahnung davon, nicht einmal Liraz und ganz sicher nicht Karou.


  Während er sich noch von den Nachwirkungen seiner Magie erholte, kaum fähig, einen zusammenhängenden Satz hervorzubringen, hatte der Weiße Wolf die Gelegenheit ergriffen, den Moment für sich beansprucht und es geschafft, sich sogar Liraz’ Bewunderung zu erwerben. Was musste dann erst Karou für ihn empfinden? Akiva sah zu, wie sie an der Spitze der Chimärenarmee in den Höhlen verschwand, mit dem Weißen Wolf an ihrer Seite– was für ein eindrucksvolles Paar die beiden abgaben–, und er konnte nichts tun als lachen. Es fühlte sich an, als würden sich Glassplitter in sein Herz bohren. Großartig, dachte er. Was für eine Ironie … des Schicksals? Der Göttersterne? Oder einfach ein dummer Zufall?


  »Was ist?«, wollte Liraz wissen. »Warum lachst du?«


  »Weil das Leben ein Bastard ist« war alles, was Akiva herausbrachte.


  »Na dann«, kam die trockene Antwort seiner Schwester, »ist es doch wie für uns geschaffen.«


  Die Jagd


  Über ganz Eretz wogte eine Welle der Magie. Diesmal ging ihr kein Windstoß voraus, kein Geräusch und keine Erschütterung, und so glaubten alle, die sie spürten– und jeder spürte sie–, sie spürten lediglich ihre eigene Verzweiflung. Es war eine Flut reiner, bloßliegender Emotion, so stark, dass sie einen Augenblick lang alle anderen Gefühle fortriss und ihren Platz einnahm, wobei sie in jeder denkenden Kreatur –jeder fühlenden Kreatur– die absolute Gewissheit hinterließ, dass das Ende bevorstand.


  Die Welle war schnell und düster; sie rauschte über die Welt hinweg, über Land, Himmel und Meer– kein Lebewesen war dagegen gefeit, kein Material oder Mineral gewährte Schutz davor.


  Viel rascher, als Schwingen sie hätten tragen können, fegte die Welle durch Astrae, die Hauptstadt des Imperiums der Seraphim, und ebenso rasch war sie wieder verschwunden. In der darauf folgenden Stille kam es niemandem in den Sinn, dass das, was sie gerade erlebt hatten, etwas mit der Zerstörung des Turms der Eroberung, des prachtvollen Symbols ihrer Herrschaft, zu tun haben könnte.


  Doch am Rand des riesigen, verbogenen Metallskeletts, das alles war, was von dem Turm übrig blieb, standen fünf Engel, die es wussten. Sie waren Seraphim, aber keine Bürger des Imperiums. Sie waren aus weiter Ferne gekommen, um zu jagen– zu jagen jagen jagen–, und jetzt wandten sie sich, genau gleichzeitig, wie Kompassnadeln, die vom selben Magneten angezogen werden, nach Südosten. Die überwältigende Verzweiflung war ein schändlicher Übergriff; sie wussten, dass sie nicht ihre eigene war, aber alle hielten sie gerade lange genug inne, um das volle Ausmaß ihrer erschreckenden Macht zu ermessen, bevor sie sie wegschoben. Noch eine Kostprobe der Magie des unbekannten Magus, der an den Fäden der Welt zupfte.


  »Bestienbezwinger« nannte man ihn im harschen Flüsterton, in dem sich in dieser Stadt voller Feiglinge Gerüchte verbreiteten. Schlächter und Verräter, Chimärentöter, Bastard und Vatermörder. Es war sein Werk.


  Nun blickten die fünf Stelianer mit Augen wie Feuer in Richtung des Adelphas-Gebirges.


  Und Scarab, ihre Königin, breitete die Flügel aus und zischte durch ihre raubtierspitzen Zähne, erfüllt von grenzenlosem Zorn: »Die Jagd geht weiter.«


  Verwerfung


  Auf den Fernen Inseln herrschte Nacht, und der neue Bluterguss, der sich am Himmel ausbreitete, würde erst im Morgengrauen sichtbar werden. Er war nicht wie die anderen. Tatsächlich wurden die anderen bald von ihm überlagert– von Horizont zu Horizont breitete er sich aus, dunkler als Indigo, fast so schwarz wie der Nachthimmel selbst. Er war mehr als nur Farbe, dieser Fleck. Er war eine Verwerfung, er war ein Sog, der alles um ihn herum krümmte und verzerrte. Eidolon mit den tanzenden Augen hatte gesagt, der Himmel sei müde, er habe Schmerzen. Sie hatte das Ganze verharmlost.


  Der Himmel fiel in sich zusammen. Die Sturmjäger brauchten nicht zu sehen, wie er sich verfinsterte. Sie fühlten es.


  Und fingen an zu schreien.


  Nitids Hände


  Die Kirin-Höhlen glichen nicht einem Dorf im Berg, sondern eher einer ganzen Reihe von Dörfern, verbunden durch ein Netzwerk von Gängen, die alle in eine zentral gelegene gigantische Höhle mündeten. Für den unwissenden Betrachter wirkte sie bloß wie ein wundersamer geologischer Unfall, aber in Wahrheit war sie ein wundersamer geologischer Unfall, der über Jahrhunderte von den Kirin, einer simplen Ästhetik folgend, geformt worden war. »Nitids Hände« nannten die Kirin diese Ästhetik, was bedeutete, dass sie nur die Werkzeuge der Göttin waren und dass ihre Pflicht nicht darin bestand, sich persönlich hervorzutun, sondern sozusagen Nitids Stil zu kopieren.


  Kaum etwas hier war als »gemacht« erkennbar. Es gab keine Ecken, und selbst die Treppen sahen aus, als könnten sie natürlich entstanden sein– asymmetrisch und uneben.


  Im Berg war es dunkel, aber nicht vollkommen. Lichtschächte ließen Sonnen- und Mondlicht herein, das von versteckten Hämatitspiegeln und Kristalllinsen verstärkt wurde. Und es war nie still. Durch die schmalen, verzweigten Gänge gelangte der Wind überallhin, brachte frische Luft und ein schauriges, allgegenwärtiges Geräusch mit sich, das teils dunkle, stürmische Nacht war und teils Walgesang.


  Als Karou diese Gänge jetzt entlangwanderte, erfasste sie eine Flut alter und neuer Erfahrung, die sich anfühlte wie das Zusammenströmen zweier Flüsse: Madrigals Erinnerung und Karous Staunen, die mit jedem Schritt mehr und mehr miteinander verschmolzen. Kaum hatte sie die große zentrale Höhle betreten, da erinnerte sie sich, und bei dem Anblick stockte ihr der Atem. Wie angewurzelt blieb sie stehen, legte den Kopf in den Nacken und starrte mit großen Augen zur Decke hoch.


  Sie erinnerte sich an das Rauschen von Kirin-Flügeln weit über sich, an Rufe, Gelächter und Musik, den fröhlichen Trubel an Festtagen und die Vertrautheit des Alltags. In dieser Höhle hatte sie fliegen gelernt.


  Die Höhle war gigantisch, bestimmt hundert Meter hoch und so weitläufig, dass Echos sich verloren und nur selten den Weg zurück fanden. Aus dem Boden erhoben sich Gruppen von Stalagmiten wie wellenförmige Mauern– viele Meter hoch, seit Jahrtausenden gewachsen, und dennoch würde es noch Jahrmillionen dauern, bevor sie mit ihren Gegenstücken an der Decke hoch über ihnen zusammentrafen. Die Wände waren von Erzadern durchzogen, sogar Gold glitzerte darin, und vielerorts waren Nischen in den Stein eingelassen, die Karou an Honigwaben erinnerten oder an die oberen Ränge in Opernhäusern. Dort hatten die Seraphim ihre Lager aufgeschlagen, mit Blick auf die einfachen Feuerstellen im Zentrum der Höhle, die offensichtlich erst kürzlich benutzt worden waren.


  »Wow«, hörte sie Zuzana hinter sich flüstern, und als sie sich umwandte, fiel ihr Blick auf den Weißen Wolf, der schluckte und offensichtlich darum rang, sich nicht von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen. Außer ihr gab es keine Zeugen; der Rest der Kompanie folgte ihnen, und so sah nur Karou den Ausdruck von Sehnsucht und Trauer, der kurz sein Gesicht überschattete.


  »Kommt, gehen wir«, sagte sie und durchquerte die Höhle.


  Zusammen zählten die Chimären und die Unseligen fast vierhundert Mann, wahrscheinlich mehr als die Kirin selbst zu ihrer Blütezeit, aber es gab genug Platz für sie alle und auch genug Platz, um die Armeen getrennt voneinander unterzubringen.


  Die Seraphim konnten die große Höhle haben; hier war es eisig kalt. Karous Atem bildete Wölkchen in der frostigen Luft. Die Dörfer tiefer unten im Berg wurden von der Geothermik erwärmt. Die Kompanie folgte Karou zu einem Gang, der sie in eines dieser Dörfer führen würde. Nicht in ihr eigenes. Dort wollte sie alleine hin, in einer ruhigen Minute, wenn sie denn je eine solche finden würde.


  »Hier entlang.«


  Das irre Glotzen des Abgrunds


  »Ein ganzer Schokoladenkuchen, ein Bad, ein Bett. In dieser Reihenfolge.« Zuzana zählte ihre drei Wünsche an den Fingern ab.


  Mik nickte anerkennend. »Nicht schlecht«, sagte er. »Aber ich will keinen Kuchen. Ich nehme Gulasch aus der ›Giftküche‹, mit Apfelstrudel und Tee. Und dann, ja: ein Bad und ein Bett.«


  »Nein, nichts da. Das sind fünf. Du hast alle deine Wünsche fürs Essen aufgebraucht.«


  »Die ganze Mahlzeit ist mein erster Wunsch. Gulasch, Strudel, Tee.«


  »So geht das nicht. Wunsch fehlgeschlagen. Du und dein voller Magen werdet wohl zusehen müssen, wie ich mein herrliches heißes Bad nehme und in meinem wundervoll weichen, warmen Bett schlafe.« Heißes Bad, weiches Bett– was für eine verrückte Vorstellung. Zuzanas Muskeln flehten sie an, Gnade walten zu lassen, aber es stand nicht in ihrer Macht, sie zu entlasten. Sie hatten keine Wünsche frei; das war nur ein Spiel.


  Mik zog die Augenbrauen hoch. »Oh. Ich muss dir also beim Baden zusehen, ja? Ich armer Mensch.«


  »Ganz recht; du armer Mensch! Würdest du nicht lieber mit mir baden?«


  »Ja.« Er machte ein sehr ernstes Gesicht. »Ja, das würde ich. Und die Wunschpolizei muss sich schwer ins Zeug legen, wenn sie mich davon abhalten will.«


  »Die Wunschpolizei«, schnaubte Zuzana.


  »Wunschpolizei?«, fragte Karou von der Tür aus.


  Sie befanden sich in einem Komplex von kleinen Höhlen, der, wie Karou ihnen erklärt hatte, zur Zeit der Kirin als Familienbehausung gedient hatte. Mit seinen vier Räumen, die im Einklang mit dem natürlichen Verlauf des Gesteins geformt waren, wirkte das Ganze wie ein Apartment im Berg. Es gab auch ein paar Annehmlichkeiten– irgendeine Form der natürlichen Wärmeerzeugung und ein Gebilde aus Stein, das auf den ersten Blick an eine Kommode erinnerte, dem Abflussloch nach aber wohl eine Toilette war (was Zuzana jedoch erst abklären wollte, bevor sie zur Tat schritt), allerdings gab es keine Badewanne und auch kein Bett. In einer Ecke lagen ein paar Felle, aber sie sahen alt und eklig aus, und Zuzana war sich fast sicher, dass unzählige Insekten darin ein episches, generationenübergreifendes Familienleben führten.


  Um eine Art »Dorfplatz« herum –eine wesentlich kleinere Version der atemberaubenden Höhle, die sie auf dem Weg hierher durchquert hatten– gab es eine ganze Menge solcher Wohnkomplexe. Die Soldaten waren dabei, sich hier einzurichten– nicht, dass es viel einzurichten gegeben hätte. Nun, Aegir der Schmied hatte einiges zu tun, und Thiago war mit seinen Leutnants abgezogen, um zu tun, was immer Militärs vor einer großen Schlacht taten. Von alldem verstand Zuzana nichts, und ehrlich gesagt wollte sie auch gar nicht daran denken. Weder an die Wahrheit über »Thiago« noch an die große Schlacht, die ihnen bevorstand. Wenn sie es versuchte, fing sie an zu zittern, und ihre Gedanken zappten weg, als suchten sie nach dem Kindersender oder –aah!– einer Kochshow.


  Apropos Kochen: Während Mik auf der Suche nach den besten Räumlichkeiten für die »Wiedererweckungszentrale« gewesen war, hatte Zuzana den drolligen kleinen pelzigen Chimärenfrauen Vovi und Awar geholfen, eine provisorische Küche einzurichten und die Vorräte zu sortieren, die sie aus Marokko mitgebracht hatten. Es konnte nie schaden, sich mit den Essenslieferanten gutzustellen, und womöglich hatte sie zum Dank ein paar getrocknete Aprikosen bekommen.


  Hätte ihr noch vor wenigen Monaten jemand gesagt, dass sie sich eines Tages über getrocknete Aprikosen freuen würde, wäre die Augenbraue zum Einsatz gekommen. Jetzt war sie sicher, dass sich das Trockenobst als Tauschware einsetzen ließ, wie Zigaretten im Gefängnis.


  »Wir spielen Drei Wünsche«, erklärte sie ihrer besten Freundin. »Ich wünsche mir Kuchen, ein heißes Bad und ein weiches Bett. Und du?«


  »Den Weltfrieden«, antwortete Karou.


  Zuzana verdrehte die Augen. »Okay, Sankt Karou.«


  »Ein Heilmittel gegen Krebs«, fuhr Karou unbeirrt fort. »Und Einhörner für alle.«


  »Pfft. Nichts ruiniert Drei Wünsche so schnell wie Selbstlosigkeit. Du musst dir was für dich selbst wünschen, und wenn es nichts mit Essen zu tun hat, ist es sowieso eine Lüge.«


  »Ich hab mir doch was zu essen gewünscht. Einhörner.«


  »Mhmm. Du hast wohl Appetit auf Einhörner, was?« Zuzana runzelte die Stirn. »Moment. Gibt’s hier etwa welche?«


  »Leider nein.«


  »Es gab welche«, meinte Mik. »Aber Karou hat sie alle aufgefressen.«


  »Ja, ja, ich geb’s zu: Ich bin ein unersättlicher Einhornfresser.«


  »Das werden wir deiner Kontaktanzeige hinzufügen«, verkündete Zuzana.


  Karou zog die Augenbrauen hoch. »Meiner Kontaktanzeige?«


  »Ja, äh … wir haben uns auf dem Weg hierher Kontaktanzeigen ausgedacht«, gab Zuzana zu. »Um uns die Zeit zu vertreiben.«


  »Warum wundert mich das nicht?« Karou stemmte die Hände in die Hüften. »Und, was steht in meiner?«


  »Also, wir konnten sie ja leider nicht aufschreiben, aber ich glaube, deine lautete etwa so: Schöne, draufgängerische Bewohnerin zweier Welten sucht, ähm … Nicht-Todfeind für unkompliziertes Liebeswerben, lange Spaziergänge am Strand und ein Happy End?«


  Karou antwortete nicht gleich, und Zuzana bemerkte, dass Mik sie missbilligend ansah. Was?, antwortete sie mit der Augenbraue. Sie hatte den Schlussteil, »völkermordende Engel kommen als Anwärter nicht in Frage«, doch weggelassen! Doch dann vergrub ihre Freundin das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern bebten, und Zuzana konnte nicht erkennen, ob sie lachte oder weinte. Sie lachte bestimmt, oder etwa nicht? »Karou?«, fragte sie besorgt.


  Karou hob den Kopf, und in ihrem Gesicht waren keine Tränen zu sehen, aber auch keine wirkliche Belustigung. »Unkompliziert«, sagte sie. »Was soll das sein?«


  Zuzana linste zu Mik hinüber. Das hier, das, was er und sie hatten, war unkompliziert. Es war wundervoll. Karou entging der Blick, den sie austauschten, nicht. Sie lächelte ihre Freunde an, wehmütig. »Ihr habt echt Glück.«


  »Ich weiß«, sagte Mik.


  »Ich auch, definitiv«, stimmte Zuzana zu, wie aus der Pistole geschossen und mit mehr Inbrunst, als es sonst ihre Art war. Sie fühlte sich so … absonderlich. Oh, sie war hungrig, dreckig und müde– daher ihre drei Wünsche–, aber dieses Gefühl ging weit darüber hinaus. Einen Moment, als die Chimären und die Seraphim alle zusammen am Eingang der Höhlen gestanden hatten, hatte sie befürchtet, sie hätte das verdammte Ende der Welt vor sich.


  Was zur Hölle ist da gelaufen?


  Als kleines Mädchen hatte sie eine Lieblingspuppe gehabt– nun, eigentlich war es eine Ente gewesen–, der Zuzana mit ihren kleinkindlichen Liebesbekundungen ziemlich zugesetzt hatte. Angeblich hatte sie –wie Tomáš sie gerne erinnerte– besonders gern an ihren Augen gelutscht, denn sie hatte das Gefühl des harten, klickenden Plastiks an ihren winzigen Zähnchen als sehr beruhigend empfunden.


  Als weit weniger beruhigend empfand sie die Bemühungen ihrer Eltern, ihr klarzumachen, dass sie daran sterben könnte. »Du könntest ersticken, Schatz. Du könntest keine Luft mehr kriegen.«


  Aber was verstand ein Kleinkind schon von solchen Sachen? Schließlich war es Tomáš, der ihr die Gefahr bewusst machte. Indem er sie würgte. Nur ein bisschen. Ach ja, Brüder– immer eine große Hilfe, wenn es darum ging, den Tod zu demonstrieren. »Du könntest sterben«, hatte er gesagt, die Hände um ihren Hals gelegt. »Und zwar so.«


  Es hatte funktioniert. Sie hatte es verstanden. Es gab Dinge, die konnten dich umbringen. Alle möglichen Dinge, zum Beispiel Spielzeug oder große Brüder. Und im Lauf ihres Lebens war diese Liste immer länger und länger geworden.


  Aber so deutlich wie jetzt hatte sie die Gefahr noch nie gespürt. Wie hieß dieses Nietzsche-Zitat doch gleich, das Gothic-Poeten so sehr liebten? Wenn du lange in einen Abgrund schaust, schaut der Abgrund auch in dich hinein? Nun, der Abgrund hatte in sie geschaut. Nein, er hatte gestarrt, er hatte geglotzt. Zuzana war sich ziemlich sicher, dass sein zorniger Blick Brandflecken auf ihrer Seele hinterlassen hatte, und sie konnte sich kaum vorstellen, sich jemals wieder normal zu fühlen.


  Aber sie würde sich nicht bei Karou über jedes bisschen Angst oder Ausflippen beklagen. Sie war freiwillig mitgekommen. Karou hatte sie gewarnt, dass diese Reise gefährlich werden würde– und okay, die theoretische Warnung war ein bisschen, als würde man einem Kleinkind mit dem Erstickungstod drohen, abzüglich der Demonstration … aber jetzt war sie hier, und sie wollte nicht die Heulsuse in ihrer kleinen Gang sein.


  Und was das Glück anging? »Ich habe Glück, dass ich überhaupt noch lebe«, verkündete sie. »Als ich klein war, hab ich an Entenaugen gelutscht.«


  Mik und Karou sahen sie einfach nur an, und zu Zuzanas Freude wich die Wehmut in Karous Gesicht einem Ausdruck amüsierter Sorge. »Das ist … interessant, Zuze.«


  »Ich weiß! Und ich strenge mich nicht mal an. Manche Leute sind einfach von Natur aus interessant. Aber du mit deinem öden, stinknormalen Leben … Du solltest echt mehr unternehmen. Neue Sachen ausprobieren.«


  »Okay…«, sagte Karou, und diesmal wurde Zuzana mit einem in letzter Zeit so selten aufblitzenden Grinsen belohnt. »Du hast recht, mein Leben ist wirklich schrecklich öde. Ich werde anfangen Briefmarken zu sammeln. Das ist doch interessant, oder?«


  »Nein, überhaupt nicht. Es sei denn, du klebst sie dir auf den Körper und trägst sie als Klamotten.«


  »Das klingt wie ein Semesterprojekt an der Kunstakademie.«


  »Ja, stimmt!«, pflichtete Zuzana ihr bei. »Helen würde so was machen, aber sie würde es als Aufführung inszenieren; sich nackt irgendwo aufbauen, mit einer Schüssel voller Briefmarken, die irgendwelche Passanten dann ablecken und ihr aufkleben.«


  Endlich lachte Karou richtig, und Zuzana durchflutete eine Welle von Stolz. Lachen verwirklicht. Zwar konnte sie Karous Leben –oder ihr Liebesleben– wohl nicht weniger kompliziert machen, und sie hatte auch keine hilfreichen Tipps, was Engelsinvasionen, gefährliche Täuschungen und Armeen, die sich offensichtlich nur gegenseitig umbringen wollten, anging, aber wenigstens das konnte sie tun: Sie konnte ihre beste Freundin zum Lachen bringen.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie. »Die Engel veranstalten ein phantastisches Bankett zu unseren Ehren?«


  Karou lachte erneut, aber diesmal klang es freudlos. »Schön wär’s. Als Nächstes trifft sich der Kriegsrat.«


  »Der Kriegsrat«, wiederholte Mik genauso perplex, wie Zuzana sich fühlte. Perplex und total, absolut überfordert. Vermutlich stand nach dem seltsamen, elektrisierenden Grauen der letzten Stunde immer noch jedes Härchen an ihrem Körper zu Berge. Uthem sterben zu sehen? Das war für sie eine ganz neue Erfahrung gewesen. Sie hatte durch sein Blut waten müssen, und während das die Soldaten nicht weiter zu schrecken schien (sie wirkten so cool, als würden sie jeden Morgen vor dem Frühstück durch Blut waten), hatte es sie verstört, auch wenn sie kaum Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken. Sie war so … durch den Wind gewesen von ihrer eigenen diffusen Angst, von dem, was sie für sich als das »irre Glotzen des Abgrunds« bezeichnete.


  Karou seufzte schwer. »Deswegen sind wir hier.« Sie ließ ihren Blick durch die Höhle schweifen und fügte hinzu: »So seltsam das auch sein mag.«


  Und Zuzana fühlte sich noch überforderter, als sie sich vorzustellen versuchte, was es für ihre Freundin bedeuten musste, wieder hier zu sein. Natürlich konnte sie das nicht. Hier hatte ein Massaker stattgefunden. Vielleicht war es das Echo des Abgrunds, das diese Gedanken in ihr hervorrief, aber sie stellte sich vor, nach Hause zu kommen und es verlassen vorzufinden, die Betten verwest und niemand da, der sie begrüßte– nie wieder–, und ein erstickter Laut entrang sich ihrer Kehle.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Karou.


  »Ja, mir geht’s gut. Wichtiger ist doch die Frage: Wie geht’s dir?«


  Ein kleines Lächeln erschien auf Karous Lippen. »Ganz okay eigentlich.« Sie hob ihre Fackel und schaute sich um. »Es ist merkwürdig. Als ich hier gelebt habe, war das für mich die ganze Welt. Ich wusste nicht, dass es Leute gibt, die nicht in Bergen wohnen.«


  »Es ist ganz schön toll«, meinte Zuzana.


  »O ja. Und das Beste habt ihr noch gar nicht gesehen.« Karous Augen glitzerten schelmisch.


  »Uuh, was denn? Bitte sag mir, dass es hier eine Höhle gibt, wo Cupcakes wie Pilze wachsen.«


  Noch ein Lachen, erzielt von Zuzana.


  »Nein«, antwortete Karou. »Und leider hab ich auch keinen Kuchen, und richtige Betten gibt es auch nicht, aber…« Sie machte eine Pause, wartete, bis Zuzana selbst dahinterkam…


  Und das tat sie. War das wirklich möglich? »Wehe, du nimmst mich auf den Arm!«


  Karous Lächeln war Freude pur; sie war glücklich, ihre Freunde glücklich zu machen. »Kommt mit. Ich glaube, wir können ein paar Minuten entbehren.«


  Der Sinn des Ganzen


  Die Thermalbäder waren so, wie Karou sie in Erinnerung hatte, aber gleichzeitig ganz anders, weil in ihrer Erinnerung sich Kirin hier tummelten. Ganze Familien, die zusammen badeten. Alte Frauen, die den neuesten Klatsch und Tratsch austauschten. Kinder, die im Wasser planschten. Karou konnte fühlen, wie die Hände ihrer Mutter Seifenschaum aus Selenwurz auf ihrem Kopf einmassierten, ja, sie erinnerte sich sogar an den Kräuterduft, vermischt mit dem Schwefeldunst der heißen Quellen.


  »Hier ist es echt schön«, sagte Mik, und das war es: das Wasser ein kalkiges blasses Grün, die Felsen wie in Pastellfarben gemalt, rosig und von Gischt umspült. Die Bäder boten Intimsphäre, obwohl sie nicht klein waren; es gab nicht einen Pool, sondern mehrere zusammenhängende Becken, gespeist von einem sanften Wasserfall. An der Decke schimmerten Kristalle und blass-rosafarbenes Dunkelmoos, so benannt, weil es im Dunkeln wuchs, nicht, weil es dunkel war.


  »Seht euch das mal an«, sagte Karou, streckte ihre Fackel vor sich aus und führte sie zu einer Stelle, wo die Höhlenwand ganz aus reinem, glattpoliertem Hämatit bestand. Ein Spiegel.


  »Wow«, hauchte Zuzana, und die drei betrachteten sich im Spiegel, Seite an Seite. Sie sahen mitgenommen aus– und ehrfürchtig. Die gekrümmte Oberfläche verzerrte sie, und Karou musste sich hin und her bewegen, um zu sehen, inwiefern ihr deformiertes Gesicht dem Zerrspiegel-Effekt zuzuschreiben war und was noch von ihren Verletzungen herrührte. Thiagos Attacke schien ihr ewig her, aber ihr Körper wusste es besser. Gerade einmal zwei Tage waren seitdem vergangen, und ihr Gesicht war noch lange nicht verheilt. Genauso wenig wie ihre Psyche. Tatsächlich erschien ihr die Verzerrung im Spiegel irgendwie passend: eine äußerliche Manifestation der inneren Verwüstung, die sie vor ihren Freunden zu verheimlichen versuchte.


  Sie schlüpften aus ihren Klamotten und ließen sich ins Wasser gleiten, das warm war und unfassbar weich– innerhalb von Sekunden fühlte sich ihre Haut so glatt an wie Porzellan und ihre Haare so samtig wie Schwanendaunen. Karous und Zuzanas Haare trieben wie Meerjungfrauenlocken auf dem Wasser.


  Karou schloss die Augen, sank unter die Oberfläche und ließ das wogende Wasser ihre Anspannung fortspülen. Wenn sie tatsächlich drei Wünsche frei hätte, würde sie sich vielleicht wünschen, sie könnte davontreiben, als wäre dies Lethe, der Fluss des Vergessens, und sich eine schöne lange Erholungspause von Krieg und Verderben gönnen. Stattdessen wusch sie sich, spülte ihre Haare aus und kletterte wieder hinaus. Mik wandte sich höflich ab, während sie sich saubere Klamotten anzog– soweit man Klamotten, die kurz in einen marokkanischen Fluss getunkt und auf einem staubigen Dach zum Trocknen ausgelegt worden waren, denn als »sauber« bezeichnen konnte.


  »Ihr habt etwa eine Stunde Zeit, bis die Fackel abbrennt«, erklärte Karou, nahm sich eine der beiden Fackeln und ließ die andere für ihre Freunde da. »Findet ihr allein zurück?«


  Sie meinten, das wäre kein Problem, also überließ Karou sie dem perfekten, unkomplizierten Vergnügen, das sie einander bereiteten, und versuchte nicht allzu neidisch zu sein, als ihre Füße sie zurück zu der brodelnden Feindseligkeit zwischen den Armeen trugen.


  »Da bist du ja.«


  Sie war gerade um eine Ecke gebogen– nicht weit vom bienenstockartigen Zentrum des Dorfs–, da traf sie auf Thiago. Ziri. Als sie einander sahen, veränderte sich sein Gesicht, seine Haltung, alles an ihm. Sie kannte das Gefühl nur zu gut– es war Liebe, untrennbar mit Traurigkeit verknüpft, und Ziri so zu sehen tat ihr im Herzen weh. »Ich bin bei dir«, hatte sie in der Kasbah zu ihm gesagt, damit er sich in seinem gestohlenen Körper nicht so allein fühlte. Doch er war allein. Sie war nicht bei ihm, selbst wenn sie es war. Und das wusste er.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich war gerade auf dem Weg zu dir.« Das zumindest stimmte. »Ist schon irgendwas entschieden?«


  Seufzend schüttelte er den Kopf. Er sah ungepflegt aus– was der Wolf sich nie erlaubt hätte, außer vielleicht direkt nach einer Schlacht–, seine Stirn war mit getrocknetem Blut beschmiert, Knie und Hände waren aufgeschürft und mit blutigen Schrammen übersät. Er blickte sich rasch um und winkte Karou in den Nebenraum.


  Sie zögerte nur kurz. Er ist nicht der Wolf, sagte sie sich und ging voraus in die kleine Kammer. Es war dunkel, und ein muffiger Geruch hing in der Luft. Karou schloss die Tür und bewegte ihre Fackel in einem Halbkreis vor sich, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren.


  Allein. War das die Hoffnung, die Ziri letzte Nacht geäußert hatte– dieser traurig kurze Moment, in dem er seine Wolfsmaske fallenlassen konnte? Sichtlich erschöpft sank er gegen eine Wand und sagte: »Lisseth meinte, wir sollten irgendjemanden zum Sündenbock erklären und ihn hinrichten, damit die Seraphim Ruhe geben.«


  »Was?«, rief Karou entsetzt aus. »Das ist eine schreckliche Idee!«


  »Und deswegen habe ich ihr gesagt, dass wir nichts dergleichen tun werden, es sei denn, sie meldet sich freiwillig.«


  »Schön wär’s.«


  »Leider hat sie abgelehnt.« Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen, müden Lächeln. Dann fuhr er mit gesenkter Stimme fort: »Sie warten immer noch darauf, dass all das einen Sinn ergibt. Dass ich ihnen meinen eigentlichen Plan offenbare, der selbstverständlich ein Gemetzel beinhaltet.«


  »Denkst du, sie ahnen etwas?«, fragte Karou ängstlich, auch ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern gesenkt. Sie wünschte, sie könnte sich auf Tschechisch mit ihm unterhalten wie mit Zuzana und Mik, dann müsste sie sich keine Sorgen machen, dass jemand sie hörte.


  »Etwas, ja. Aber ich glaube, sie sind weit entfernt von der Wahrheit.«


  »Hoffentlich bleibt es dabei.«


  »Ich tue so, als hätte ich ein Endziel, von dem sie noch nichts wissen, aber ich bin nicht sicher, wie lange sie mir das noch abnehmen. Ich hatte nie Zugang zu Thiagos Treffen mit seinen engsten Vertrauten– was, wenn er ihnen seine Pläne gleich mitgeteilt hat und diese Geheimniskrämerei ihnen falsch vorkommt? Und was das akute Problem angeht…« Er legte die Stirn in beide Hände und atmete scharf ein, als eine Verletzung die andere berührte. »Was würde der Wolf machen? Gar nichts. Er würde den Seraphim niemanden opfern, und er würde alle niederstarren, die es wagen, eine solche Forderung zu stellen.«


  »Da hast du recht.« Karou sah den abschätzigen Blick des Wolfs regelrecht vor sich, mit dem er sich seinen Feinden entgegenstellen würde. »Aber natürlich würde er hinterrücks dafür sorgen, dass es zu einem Gemetzel kommt.«


  »Ja, und genau darin besteht unsere Taktik: Wir fangen glaubhaft an, so wie er es tun würde, bringen das Ganze aber anders zu Ende. Ich übergebe den Engeln niemanden, ohne Wenn und Aber. Das ist eine Angelegenheit, die wir Chimären unter uns klären werden, und damit hat es sich.«


  »Und wenn es noch einen Zwischenfall gibt?«, fragte Karou.


  »Das werde ich verhindern.« Eine simple, bedeutsame Aussage, drohend, aber mit großem Bedauern.


  Karou wusste, dass Ziri eine derartige Verantwortung nicht wollte, aber sie erinnerte sich an seine Worte –»Wir werden um diese Welt kämpfen, bis das letzte Echo unserer Seelen verklingt«– und auch daran, wie er zwischen zwei blutbesudelten Armeen gestanden und sie davon abgehalten hatte, aufeinander loszugehen, und sie bezweifelte keine Sekunde, dass er sich auch dieser Aufgabe gewachsen zeigen würde. »Okay«, sagte sie, und damit hatte sich die Sache erledigt.


  Stille breitete sich zwischen ihnen aus, und jetzt, da sie die Angelegenheit für den Moment geklärt hatten, fühlte sich das Alleinsein anders an. Sie waren zwei müde junge Leute, die zusammen im flackernden Kerzenschein standen, verstrickt in ein Durcheinander von Gefühlen und Ängsten– Liebe, Vertrauen, Zweifel, Kummer.


  »Wir sollten zurückgehen«, meinte Karou, obwohl sie wünschte, sie könnte Ziri noch eine Weile länger seinen Frieden lassen. »Die Seraphim warten sicher schon.«


  Er nickte und folgte ihr zurück zur Tür. »Deine Haare sind nass«, stellte er fest.


  »Hier gibt es heiße Quellen«, erklärte sie ihm, als ihr klarwurde, dass er das bestimmt nicht mehr wusste, und öffnete die Tür.


  »Ich kann nicht behaupten, dass sich das nicht verlockend anhört.« Er deutete auf das blutverklebte Fell an seinen Füßen und seine aufgeschürften Hände. Außerdem hatte er eine Wunde am Kopf, wo er auf dem harten Steinboden aufgeschlagen war. Karou trat näher und berührte sie sachte; er zuckte zusammen. Unter dem dunklen, verkrusteten Blut hatte sich eine dicke Beule gebildet.


  »Autsch«, sagte sie. »Ist dir schwindlig?«


  »Nein, es pocht nur ein bisschen. Wird schon wieder.« Jetzt musterte er auch ihr Gesicht. »Du siehst viel besser aus.«


  Sie berührte verwundert ihre Wange, als ihr bewusst wurde, dass der Schmerz nachgelassen hatte. Auch die Schwellung war abgeklungen. Vorsichtig umfasste sie ihr Ohrläppchen und stellte fest, dass es wieder zusammengewachsen war. Was zum…?


  »Das Wasser!«, rief sie staunend aus, als sie sich plötzlich erinnerte. Wie ein Traumfragment stieg die Erkenntnis in ihrem Gedächtnis auf. »Es hat heilende Kräfte.«


  »Wirklich?« Ziri sah erneut auf seine geschundenen Hände hinunter. »Kannst du mir den Weg zeigen?«


  »Ähm.« Karou schwieg einen Moment, verlegen. »Das würde ich gern, aber Zuzana und Mik sind gerade dort.« Sie spürte, wie sie rot wurde. Vielleicht waren Zuzana und Mik zu müde, um sich wie Zuzana und Mik zu benehmen, aber angesichts des belebenden Wassers war es wahrscheinlicher, dass ihre Freunde die Stunde ungestörter Zweisamkeit voll ausnutzten, und zwar auf die für Zuzana und Mik typische Art.


  Ziri begriff schnell, was sie meinte. Auch er errötete, und die Menschlichkeit, die seine kalten, perfekten Gesichtszüge überflutete, war unbeschreiblich. Ziris Seele machte diesen Körper so viel schöner, als Thiago es je gewesen war.


  »Dann warte ich lieber«, sagte er mit einem leisen, verlegenen Lachen und mied Karous Blick, als sie ebenfalls zu lachen anfing.


  So verharrten sie einen Moment in der Tür, errötend, verschämt lachend, viel zu nahe beieinander– sie hatte ihre Hand von seiner Stirn zurückgezogen, aber ihr Körper reckte sich ihm immer noch entgegen–, als jemand um die Kurve kam und abrupt stehen blieb.


  Bei den Göttern und dem Licht der Sterne, hätte Karou am liebsten geschrien. Das kann doch nicht wahr sein!


  Denn natürlich, natürlich war es Akiva. Die Musik des Windes hatte seine Schritte übertönt. Er stand keine drei Meter von ihr entfernt, und so gut er auch darin war, sich plötzliche Gefühlsaufwallungen nicht anmerken zu lassen, konnte er sie doch nicht ganz vor ihr verbergen.


  Ein verblüfftes Stutzen, ein Hauch von Farbe auf seinen Wangen. Sogar –da war sich Karou sicher– ein unwillkürliches schockiertes Luftholen. An dem sonst so stoischen Akiva wirkten diese kleinen Anzeichen so gewaltig, als würde er nach einer Ohrfeige zurücktaumeln.


  Karou entfernte sich hastig von Thiago, aber das Bild, das sie beide diese eine Sekunde lang abgegeben hatten, ließ sich nicht auslöschen. Beim Anblick von Akiva waren auch ihre Gefühle aufgewallt, aber das war ihm bestimmt nicht aufgefallen, während sie mit Thiago lachte, errötete und jetzt zu allem Überfluss auch noch schuldbewusst zurückwich, als hätte er sie bei einem schlimmen Verrat erwischt.


  Sie lachte mit dem Weißen Wolf und errötete dabei sogar. Soweit Akiva wusste, hatte sie ihn verraten.


  Akiva. Der Drang, zu ihm zu fliegen, war ungeheuer stark, aber alles, was sich bewegte, war ihr Herz. Ihre Füße waren wie angewurzelt, bleischwer und schuldbewusst.


  Akivas Stimme klang kalt und hart. »Wir haben Repräsentanten gewählt, die uns im Kriegsrat vertreten. Das könnt ihr auch tun.« Er machte eine Pause, und auf seinem Gesicht fand der Umkehrprozess dessen statt, was sie am Wolf vorhin so fasziniert hatte. Während er sie beide schweigend ansah, wurde sein Gesicht starr und eiskalt, und plötzlich war er wieder wie damals in Marrakesch, als Karou ihm zum ersten Mal begegnet war: gefühlstot. »Wir sind bereit, wenn ihr es seid.«


  Wann immer du damit fertig bist, mit dem Weißen Wolf im sanften Fackelschein zu lachen.


  Damit wandte er sich ab und war verschwunden, ehe sie etwas erwidern konnten.


  »Warte«, sagte Karou, aber es war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, und falls er sie über die Windmusik hörte, ging er trotzdem weiter. Wir hätten es ihm sagen können, dachte sie. Wir hätten ihm die Wahrheit sagen können. Doch die Gelegenheit war vertan, er war weg, und mit ihm, wie ihr schien, auch die Luft zum Atmen. Einen langen Moment hatte sie das Gefühl zu ersticken, und selbst als sie wieder atmen konnte, kostete es sie alle Mühe, wenigstens nach außen die Fassung wiederzuerlangen.


  »Es tut mir leid«, sagte Ziri.


  »Was?«, fragte sie und versuchte vergeblich, unbekümmert zu klingen, als hätte er nicht alles genau gesehen und verstanden. Aber natürlich hatte er das.


  »Es tut mir leid, dass die Dinge nicht anders sind. Für euch.« Für sie und Akiva, meinte er, und– oh, Ziri–, er meinte es aufrichtig. Sein Mitgefühl erfüllte das Gesicht des Wolfs mit Leben.


  »Aber sie können es werden«, sagte sie, zu ihrer eigenen Überraschung, und an die Stelle ihrer Schuldgefühle und des stillen Kummers trat Entschlossenheit. Brimstone hatte daran geglaubt, genau wie Akiva, und … das größte Glück ihrer zwei Leben hatte sie empfunden, als sie selbst daran geglaubt hatte. »Die Dinge können sich ändern«, meinte sie jetzt zu Ziri. »Für uns alle«, sagte sie und lächelte. »Das ist doch der Sinn des Ganzen.«


  Vorhang auf für die Apokalypse


  Ein paar Stunden später hatte Karou völlig vergessen, wie es sich anfühlte zu lächeln.


  Die Dinge konnten sich ändern, sicher. Aber zuerst muss man unzählige Engel töten und dabei wahrscheinlich die menschliche Zivilisation für immer ins Chaos stürzen. Oh, und vielleicht verliert man trotzdem. Und wird ausgerottet. Keine große Sache.


  Es war nicht wirklich eine Überraschung. Schließlich hatte ja auch niemand dieses Treffen als »Friedensrat« bezeichnet.


  Sie schrieben hier Geschichte, so viel stand fest. Hoch oben im Adelphas-Gebirge, das seit jeher als Bastion zwischen dem Imperium und den Freien Bezirken diente, standen sich die Repräsentanten zweier Rebellenarmeen gegenüber. Seraphim und Chimären, Unselige und Wiedergänger, der Bestienbezwinger und der Weiße Wolf– heute nicht als Feinde, sondern als Verbündete.


  Es lief ungefähr so gut, wie zu erwarten gewesen war.


  »Ich bin für ein kompromissloses Vorgehen«, meinte Elyon, der Seraph, der Hazaels Platz neben Akiva eingenommen hatte. Er und zwei andere –Briathos und Orit– waren gemeinsam mit Akiva und Liraz als Vertreter der Unseligen hier. Thiago und Karou hatten Ten und Lisseth mitgebracht.


  »Und wie soll dieses kompromisslose Vorgehen aussehen?«, fragte der Wolf.


  In einem Ton, als wäre das ganz selbstverständlich, antwortete Elyon: »Wir schließen die Portale. Sollen die Menschen doch alleine mit Jael fertigwerden.«


  Damit hatte Karou nicht gerechnet. »Nein«, platzte sie heraus, obwohl es ihr eigentlich nicht zustand zu widersprechen.


  Liraz protestierte im selben Moment, und so prallten ihre Worte sozusagen in der Luft aufeinander. Nein. Ihre Blicke trafen sich über den Tisch hinweg, Liraz’ voller Argwohn, Karous vorsichtig neutral.


  Nein, sie würden die Portale zwischen den Welten nicht schließen und Jael mit seinen tausend Dominion-Soldaten auf der anderen Seite festsetzen, so dass die Menschen alleine »mit ihm fertigwerden« mussten. In diesem Punkt waren sie sich einig, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.


  »Um Jael werde ich mich kümmern«, erwiderte Liraz. Sie sprach leise, tonlos. Es war entnervend, aber was sie sagte, klang dadurch absolut unanfechtbar, wie eine längst bewiesene Tatsache. »Ganz gleich, was sonst passiert, so viel ist sicher.«


  Liraz’ Motiv war Rache, und das konnte Karou ihr nicht verübeln. Sie hatte Hazaels Leichnam gesehen, sie hatte miterlebt, wie Liraz vor Kummer zusammengebrochen war und wie Akiva, ebenfalls tieftraurig über den Tod seines Bruders, versucht hatte, sie zu trösten. Sosehr Karou an jenem Abend auch selbst gelitten hatte, der Anblick hatte ihr fast das Herz zerrissen. Auch sie wollte Jael tot sehen, aber das war nicht ihre einzige Sorge.


  »Wir können das nicht auf die Menschen abwälzen«, meinte sie. »Jael ist unser Problem.«


  Auch darauf hatte Elyon eine Antwort parat. »Wenn es stimmt, was du uns über die Menschen und ihre Waffen erzählt hast, sollte es für sie ein Leichtes sein, mit ihm fertigzuwerden.«


  »Das wäre es, wenn sie die Dominion als Feinde sehen würden«, hielt Karou dagegen. Jaels Plan, sich als Erlöser aufzuspielen, war ein Meisterstück an Durchtriebenheit. »Sie werden uns wie Götter verehren«, hatte er zu Akiva gesagt, und Karou bezweifelte keine Sekunde, dass er recht behalten würde. An Elyon gewandt fuhr sie fort: »Stell dir vor, eure Göttersterne würden eines Tages vom Himmel fallen und plötzlich leibhaftig vor euch stehen. Wie genau würdet ihr mit ihnen ›fertigwerden‹?«


  »Ich glaube, ich würde alles tun, was sie von mir verlangen«, antwortete er, dann fügte er mit verflucht einwandfreier Logik hinzu: »Und genau deswegen müssen wir die Portale schließen. Unsere erste Sorge muss Eretz gelten. Wir haben hier schon genug zu tun, ohne dass wir einen Kampf in einer uns fremden Welt anzetteln.«


  Karou schüttelte den Kopf, aber seine Argumentation hatte ihr den Wind aus den Segeln genommen, und einen Moment lang fand sie keine Worte. Er hatte recht. Sie mussten um jeden Preis verhindern, dass Jael menschliche Waffen nach Eretz brachte, und dieses Ziel erreichten sie am ehesten, indem sie die Portale schlossen.


  Aber das konnte sie nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren. Sie konnte sich die Menschheit nicht wie Staub von den Händen wischen und einer ganzen Welt den Rücken kehren, zumal sie für deren missliche Lage verantwortlich war. Sie hatte den Gefallenen Razgut hergebracht, ihn mit all seinem gefährlichen Wissen –über moderne Kriegsführung, Religion, Geographie– auf Eretz losgelassen, und so waren diese Informationen Jael in die Hände gefallen. Sie hatte diese Katastrophe so sicher über die Menschenwelt gebracht, als hätte sie die beiden abscheulichen Engel selbst miteinander verkuppelt.


  Während sie nach Worten suchte, schaute sie sich in der Hoffnung auf Unterstützung am Tisch um und begegnete Akivas Blick. Sein ausdrucksloses Starren fühlte sich an wie ein Messerstich ins Herz. Was auch immer er bei ihrem Anblick empfand– Abscheu? Enttäuschung? Abgrundtiefen, fassungslosen Schmerz?–, er ließ sich nichts davon anmerken.


  »Eine Tür zu schließen ist eine Möglichkeit, mit einem Problem umzugehen«, sagte er. Sein sengender Blick heftete sich auf Thiago. »Aber keine besonders gute. Unsere Feinde bleiben nicht immer dort, wo wir sie einsperren, und tauchen sie unerwartet wieder auf, macht sie das umso tödlicher.«


  Zweifellos spielte er auf seine eigene Flucht aus der Gefangenschaft und ihre Konsequenzen an. Der Wolf verstand genau, was er meinte. »Wie wahr«, sagte er. »Ziehen wir unsere Lehren aus der Vergangenheit. Nichts ist endgültig, bis auf den Tod.« Ein Seitenblick auf Karou, und er fügte mit einem kleinen Lächeln hinzu: »Und selbst der ist es nicht immer.«


  Die anderen brauchten einen Moment, um sich klarzumachen, dass der Bestienbezwinger und der Wolf tatsächlich dieselbe Meinung vertraten– auch wenn es ihnen beiden offensichtlich widerstrebte.


  »Die Portale zu schließen ist zu unsicher«, meinte Liraz zu Elyon. »Und zu unbefriedigend.« Ihre Worte waren simpel und schrecklich. Sie wollte ihren Onkel töten, und sie plante, es in vollen Zügen zu genießen.


  »Und was sollen wir deiner Ansicht nach stattdessen tun?«, wollte Elyon wissen.


  »Was wir immer tun«, antwortete Liraz. »Wir kämpfen. Akiva zerstört Jaels Portal, so dass er keine Verstärkung rufen kann. Wir töten die tausend Soldaten, die er bei sich hat, dann kehren wir durch das andere Portal nach Hause zurück, schließen es hinter uns und kümmern uns um den Rest von ihnen hier in Eretz.«


  Das musste Elyon erst einmal verdauen. »Vergessen wir einen Moment den ›Rest von ihnen‹ und die Tatsache, dass wir hier nicht die geringste Chance hätten– schon allein die tausend in der Menschenwelt sind uns zahlenmäßig drei zu eins überlegen.«


  »Drei Dominion auf einen Unseligen?« Liraz’ Lächeln wirkte wie eine Kreuzung zwischen Hai und Schlachtermesser. »Die Chancen stehen doch nicht schlecht. Und vergesst nicht: Wir haben etwas, das ihnen fehlt.«


  »Und zwar?«, fragte Elyon.


  Liraz sah Akiva an, dann wandte sie sich den Chimären zu. Sie sagte kein Wort; ihr Blick war verächtlich und widerstrebend, aber was sie damit ausdrücken wollte, war klar: Wir haben Bestien, schien sie zu sagen, ihre Lippen zu einem grimmigen Lächeln verzogen.


  »Nein«, sagte Elyon sofort und sah Briathos und Orit an. »Wir haben uns bereiterklärt, sie nicht zu töten, nichts weiter, dabei wäre das unser gutes Recht, nachdem sie den Waffenstillstand gebrochen haben…«


  »Du meinst, wir hätten den Waffenstillstand gebrochen?«, entgegnete Ten oder vielmehr Haxaya, die diese Täuschung auf eine Art genoss, wie nur sie es konnte. Karou kannte ihr wahres Gesicht. Haxaya war eine Freundin gewesen, vor langer Zeit, und in Wahrheit war sie keine Wölfin, sondern eine Füchsin, ihrer jetzigen Gestalt aber gar nicht so unähnlich– nur noch wilder und hitzköpfiger. Sie hatte selbst einmal gesagt, sie sei im Grunde nur ein Maul voller scharfer Zähne mit einem Körper dahinter, und wie sie Tens Wolfszähne nun zu einem Lächeln bleckte, sah es aus wie eine höhnische Drohung. Vielleicht fresse ich dich einfach, schien sie die meiste Zeit zu denken– auch jetzt. »Warum bedeckt dann unser Blut den Höhlenboden?«, wollte sie wissen.


  »Weil wir schneller sind als ihr«, erwiderte Orit voller Verachtung. »Als hätten wir dafür noch einen Beweis gebraucht…«


  Die Bemerkung brachte Ten so in Rage, dass sie sich fast augenblicklich auf Orit stürzte, mit den Zähnen voraus, und zur Hölle mit dem Waffenstillstand! »Eure Bogenschützen sollten dafür bezahlen, nicht wir!«


  »Wir haben uns nur verteidigt. In dem Moment, in dem ihr eure Hamsas eingesetzt habt, waren wir von unserem Versprechen befreit.«


  Ist das euer Ernst?, wollte Karou schreien. Hatten sie denn nichts aus ihren Fehlern gelernt? Sie benahmen sich wie Kinder. Verdammt gefährliche, tödliche Kinder.


  »Schluss jetzt.« Es war kein Schrei, der sie zur Räson brachte, und auch nicht Karou. Thiagos wütendes Knurren war eisig, gebieterisch und ließ beide Seiten erschrocken Haltung annehmen. Ten neigte den Kopf.


  Orit blickte finster drein. Sie war nicht schön wie Liraz und viele andere Engel. Ihre Gesichtszüge waren seltsam grob, ihre Wangen zu voll, und ihre Nase war vor längerem gebrochen worden– anscheinend hatte jemand mit roher Gewalt darauf eingeschlagen. »Wer gibt dir das Recht zu entscheiden, wann Schluss ist?«, fuhr sie Thiago an. Sie wandte sich den anderen Seraphim zu. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir nur weitermachen, wenn sie uns ihre guten Absichten beweisen. Aber ich sehe keine guten Absichten. Ich sehe Bestien, die uns ins Gesicht lachen.«


  »Nein«, erwiderte Thiago. »Das tust du nicht.«


  »Bete besser, dass es dazu nie kommt«, fügte Lisseth hinzu, wie immer äußerst hilfreich.


  Thiago ignorierte sie und fuhr fort: »Ich habe gesagt, dass ich jeden Soldaten bestrafe, der meinen Befehl missachtet, und das werde ich. Diese Maßnahme dient nicht dem Zweck, euch zu beschwichtigen, deshalb werdet ihr dabei nicht zugegen sein.«


  »Woher sollen wir dann wissen, ob du dein Wort hältst?«, entgegnete Orit.


  »Ihr werdet es erfahren.« Die Antwort des Wolfs klang ebenso drohend wie seine Erklärung Karou gegenüber, aber diesmal schwang keinerlei Bedauern mit.


  Elyon wirkte alles andere als zufrieden. An seine Geschwister gewandt meinte er: »Wer kann sagen, ob sie in der Schlacht auch wirklich an unserer Seite kämpfen? Wir müssen unsere Bataillone nicht vermischen, um Jael zu bezwingen. Sie können doch weiter ihren Befehlen folgen, und wir den unseren. Kämpfen wir getrennt.«


  Es war Liraz, die nachdenklich einwandte: »Selbst ein einziges Paar Hamsas in unseren Reihen könnte die Dominion schwächen und uns einen Vorteil verschaffen.«


  »Oder uns schwächen«, erwiderte Orit. »Was, wenn sie ihre Hamsas gegen uns einsetzen?«


  Karou hatte zu Akiva hinübergespäht, und so sah sie, wie in seinen Augen ein Licht aufflackerte– der Funke einer Idee. Als er das Wort ergriff, erwartete sie, er würde seinen Einfall äußern. Doch er sagte nur: »Liraz hat recht, aber auch Orits Einwände lassen sich nicht von der Hand weisen. Es ist vielleicht noch zu früh, unsere Armeen miteinander zu vereinen. Diese Frage klären wir später.«, und während das Gespräch sich dem Angriffsplan zuwandte, überlegte Karou: Was war dieser Funke? Was hatte er für eine Idee?


  Immer wieder sah sie zu ihm hinüber– denn wenn sie ehrlich war, hoffte sie, er hätte einen Ausweg aus dem Ganzen gefunden, weil ihr mit jedem Moment, der verstrich, bewusster wurde, dass die Seraphim und die Chimären in einem Punkt sehr wohl übereinstimmten: in ihrem Gleichmut bezüglich der Folgen, die ihr Plan für die Menschenwelt haben würde.


  Karou versuchte mehrmals, ihre Sorgen zum Ausdruck zu bringen, stieß aber auf taube Ohren. Liraz, so schien es, fuhr ihr jedes Mal bewusst über den Mund– hatten sich ihre Interessen gerade noch in diesem lauten Nein überschnitten, gingen sie jetzt meilenweit auseinander. Liraz wollte Jaels Blut, und es kümmerte sie nicht, wer die Spritzer abbekam.


  »Hört zu«, bat Karou eindringlich, als immer deutlicher wurde, dass viele, dank ihrer Übereinstimmung in diesem Punkt, den Plan bereits als unbestreitbare Tatsache ansahen. Dass Engel und Chimären tatsächlich in etwas übereinstimmten, war ein Wunder, aber es fühlte sich an wie ein schlechtes Wunder. »Sobald wir die Dominion in der Menschenwelt angreifen, werden wir ein Teil von Jaels Schauspiel. Engel in Weiß, die von Engeln in Schwarz angegriffen werden? Ganz zu schweigen davon, was die Menschen in den Chimären sehen werden. Außerdem gibt es bei ihnen eine Geschichte, und darin ist der Teufel ein Engel, der…«


  »Warum sollte es uns interessieren, was die Menschen über uns denken?«, schnitt Liraz ihr das Wort ab. »Was wir hier planen, ist kein Schauspiel, sondern ein Blitzangriff. Schnell rein und wieder raus. Wenn die Menschen versuchen, ihm zu helfen, dann vernichten wir sie eben auch.« Ihre Hände lagen flach auf dem Steintisch; sie war bereit zum Angriff, bereit, mit einem Sprung über den Tisch hinwegzusetzen und über jemanden herzufallen. Oh, sie war bereit für ein Blutbad.


  »Diese Leute, die du dir so leichtsinnig zum Feind machen willst, haben…« Karou stockte. Sie wollte sagen, dass die Menschen über Maschinengewehre, Raketenwerfer und Militärflugzeuge verfügten, aber in keiner der Sprachen von Eretz gab es dafür entsprechende Begriffe. »Massenvernichtungswaffen«, sagte sie stattdessen. Das ließ sich ohne Probleme übersetzen.


  »Die haben wir auch«, erwiderte Liraz. »Wir haben Feuer.« Ihr Ton war so kalt, dass Karou erschüttert innehielt.


  »Was meinst du damit?«, fragte sie, ihre Stimme schrill vor Wut. Sie wusste nur zu genau, was Liraz meinte, und sie konnte es nicht fassen. Sie hatte in der Asche Loramendis gestanden. Sie wusste, wozu das Feuer der Seraphim fähig war. Wie war es möglich, dass dieselbe Liraz, die noch vor wenigen Stunden Zuzana und Mik im Schlaf gewärmt hatte, jetzt drohte, eine ganze Welt niederzubrennen?


  »Dazu wird es nicht kommen«, schaltete Akiva sich ein. »Die Menschen sind nicht unsere Feinde. Unser Ziel muss es sein, so wenig Kollateralschaden wie möglich anzurichten. Wenn sie zu Jaels Marionetten werden, dann tun sie das aus Unwissenheit.«


  Seine Worte waren ein schwacher Trost. So wenig Kollateralschaden wie möglich. Karou versuchte, ihr Gesicht ausdruckslos zu halten, während ihre Gedanken sich überschlugen. Die Apokalypse. Das war selbst in ihrem Katastrophenlebenslauf, der in den letzten Monaten bizarre Ausmaße angenommen hatte, etwas Besonderes. Gut, dass es nur zwei Welten gibt, die ich zerstören kann, dachte sie. Nur gab es wahrscheinlich –ach, verdammt– noch mehr. Warum auch nicht? Eine Welt konnte man als Glücksfall ansehen– einen erstaunlichen Zufall aus Sternenstaub. Aber wie konnte man bei zweien sicher sein, dass es nur diese beiden Welten gab?


  Immer her mit euch, Welten, dachte Karou. Bei mir gibt es Katastrophen für alle! Sie schaute sich erneut hilfesuchend am Tisch um, aber um sie herum waren nur hartgesottene Soldaten, und alles, was sie bisher beschlossen hatten, fiel unter die Rubrik: War doch klar, du dumme Nuss. Was dachtest du denn, was passieren würde? Trotzdem versuchte sie es noch einmal: »Es gibt kein akzeptables Maß an Kollateralschaden.«


  Sie meinte zu sehen, wie Akivas Augen sanfter wurden, aber es war nicht er, der ihr antwortete. Es war Lisseth, die direkt hinter ihr stand. »So besorgt«, zischte sie verächtlich. »Bist du eine Chimäre oder ein Mensch?«


  Lisseth. Oder, wie Karou sie in Gedanken bezeichnete: Zukünftige Genießerin von Wiedergekäutem. Es erforderte all ihre Selbstbeherrschung, sich nicht umzudrehen, der Naja ins Gesicht zu sehen und zu blöken: »Muh.« Stattdessen erklärte sie in sachlichem Ton, nur ein ganz klein wenig herablassend: »Ich bin eine Chimäre im Körper eines Menschen, Lisseth. Ich dachte, das hättest du inzwischen begriffen.«


  »Das begreift sie vollkommen. Nicht wahr, Soldat?« Thiago hatte sich der Naja halb zugewandt, mit warnendem Blick. Sie würde sich später eine ordentliche Standpauke anhören müssen, dachte Karou. Der Wolf hatte ihnen vor diesem Kriegsrat unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie als geschlossene Front auftreten mussten, egal, was passierte. Dass Lisseth sich nicht an seine Anweisung halten konnte, sprach Bände, fand Karou.


  »Ja, Herr«, brachte Lisseth in einigermaßen respektvollem Ton heraus.


  »Vergessen wir die Menschen mal kurz«, fuhr Karou fort. »Was ist mit uns? Wie viele von uns werden in einer solchen Schlacht sterben?«


  »So viele wie nötig«, antwortete Liraz, und Karou wollte die wunderschöne Todesengel-Eiskönigin schütteln.


  »Was, wenn nichts von alldem nötig ist?«, entgegnete sie. »Was, wenn es einen anderen Weg gibt?«


  »Na, sicher doch«, sagte Liraz, betont gelangweilt. »Warum gehen wir nicht einfach hin und bitten Jael zu verschwinden? Ich bin sicher, wenn wir ganz nett zu ihm sind…«


  »Das meinte ich nicht!«, brauste Karou auf.


  »Was dann? Hast du eine bessere Idee?«


  Nein, natürlich nicht. »Noch nicht«, gestand sie bitter.


  »Wenn dir etwas einfällt, lässt du es uns ja bestimmt wissen.«


  Oh, das zornige Funkeln in ihren Augen, dieser sarkastische, abfällige Ton … Karou fühlte Liraz’ Hass wie eine Ohrfeige. Hatte sie das verdient? Sie warf Akiva einen raschen Blick zu, aber er sah sie nicht an.


  »Wir sind hier fertig«, verkündete Thiago. »Meine Soldaten müssen sich ausruhen und essen, und wir haben einige Wiedererweckungen durchzuführen.«


  »Wir brechen im Morgengrauen auf«, sagte Liraz.


  Niemand legte Widerspruch ein.


  Und damit war die Entscheidung gefallen.


  Als der Rat sich auflöste, dachte Karou: Vorhang auf für die Apokalypse.


  Oder … vielleicht doch nicht. Während sie zusah, wie Akiva wegging, ohne sie eines Blickes zu würdigen, fragte sie sich erneut, was seine Augen vorhin hatte aufleuchten lassen. Doch was es auch war, sie würde nicht einfach blind darauf vertrauen, dass er oder sonst irgendjemand sich für die Menschenwelt einsetzen würde. Sie würde sich nicht so leicht mit einem Gemetzel abfinden. Noch hatte sie Zeit.


  Nicht viel, aber etwas. Und das sollte doch reichen, oder? Sie musste sich nur etwas einfallen lassen, wie sie die Apokalypse verhindern konnten, und dann diese unerbittlichen, starrköpfigen Soldaten irgendwie davon überzeugen. Und das alles in … ungefähr zwölf Stunden. Während sie sich in tiefer Trance befand und versuchte, so viele ihrer Kameraden wie möglich wiederzuerwecken.


  Wo lag da das Problem?


  
    
  


  24Stunden nach der Ankunft


  
    Ihr


    Nach dem Kriegsrat zog Akiva sich in das Zimmer zurück, in dem er sich einquartiert hatte, und schloss die Tür.


    Liraz blieb davor stehen und lauschte. Sie hob die Hand, um zu klopfen, ließ sie dann aber wieder sinken. Fast eine Minute lang stand sie dort, und abwechselnd flackerten Sehnsucht und Wut über ihr Gesicht. Sehnsucht nach einer Zeit, in der sie von ihren beiden Brüdern umgeben gewesen war. Wut darüber, dass sie nun nicht mehr da waren, und darüber, dass sie sie brauchte.


    Sie fühlte sich … schutzlos.


    Hazael auf der einen Seite, Akiva auf der anderen; sie waren immer ihre Schutzschilde gewesen. Zum einen natürlich in der Schlacht. Sie hatten schon mit fünf Jahren zusammen trainiert. Zu ihren besten Zeiten hatten sie gekämpft wie ein einziger Körper mit sechs Armen, gemeinsamen Gedanken und perfekt aufeinander abgestimmten Bewegungen, die es Feinden unmöglich machten, einem von ihnen in den Rücken zu fallen. Aber sie hatte, wie sie jetzt wusste, nicht nur in der Schlacht Zuflucht bei den beiden gesucht und zwischen ihnen Halt gefunden wie zwischen schützenden Wänden. Sondern auch in Momenten wie diesem. Jetzt, da Hazael für immer fort und Akiva in seiner eigenen Welt war, fühlte sie den Wind von allen Seiten auf sich einstürmen, als könnte er sie in Stücke reißen.


    Sie würde Akiva nicht darum bitten, dass er ihr Gesellschaft leistete. Sie sollte nicht darum bitten müssen, und es verletzte sie, dass ihr Bruder sie allem Anschein nach nicht so sehr brauchte wie sie ihn. War es ihm lieber, sich mit seinem Kummer in seinem Zimmer einzusperren und sie alleine hier draußen stehen zu lassen?


    Sie klopfte nicht an, sondern straffte die Schultern und ging weiter. Sie wusste nicht, wohin sie ging, und im Grunde war ihr das auch egal. Alles, was sie jetzt tat, diente sowieso nur dem Zweck, die Zeit zu überbrücken, bis sie ihrem Onkel endlich –langsam, ganz langsam– die Schwertspitze ins Herz stoßen konnte.


    Nichts und niemand würde sie davon abhalten, weder die Menschen mit ihren Waffen noch Karous fieberhaft vorgebrachte Sorgen noch irgendwelche Friedensappelle.


    Rein gar nichts.


    
      ***
    


    Akiva trauerte nicht. Die Bilder, die ihn umtrieben– die Leiche seines Bruders, Karou, wie sie mit dem Weißen Wolf lachte–, hatte er tief in seinem Inneren weggesperrt. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht so unbewegt wie in traumlosem Schlaf, doch er schlief nicht. Wach war er allerdings auch nicht. Er war an einem Ort, den er vor Jahren gefunden hatte, nach der Schlacht bei Bullfinch, während er sich von einer Verletzung erholte, an der er hätte sterben müssen. Obwohl er nicht gestorben war und seinen Arm inzwischen sogar wieder normal bewegen konnte, hatte die Wunde in seiner Schulter nie aufgehört weh zu tun, nicht eine Sekunde lang, und dort war er jetzt.


    Er war in seinem Schmerz, an dem Ort, wo er seine Magie wirkte.


    Nicht Sirithar. Das war etwas ganz anderes. Alle Magie, die er mit Absicht gewirkt hatte, hatte er hier gewirkt– oder womöglich gefunden. Anfangs hatte es sich angefühlt, als würde er durch eine Falltür in dunkle Bereiche seines Geistes stürzen, aber mit der Zeit, als er stärker wurde und langsam tiefer eindrang, schien sich der Raum um ihn immer weiter auszudehnen, und wenn er aufwachte, fühlte er sich benebelt und orientierungslos, als wäre er weit weg gewesen.


    Wirkte er Magie, oder fand er sie? War er in seinem Inneren oder außerhalb? Er wusste es nicht. Er wusste gar nichts. Ohne Training konnte Akiva nur auf seinen Instinkt und seine Hoffnung vertrauen, und heute Nacht, mit jeder Minute, die verstrich, wuchsen seine Zweifel an beidem.


    Während des Kriegsrats war ihm eine Idee gekommen, die sich anfühlte wie eine Erleuchtung: die Hamsas!


    Er gab sich keiner Illusion hin, dass die beiden Armeen in naher Zukunft zu einer Übereinkunft gelangen würden. Er hatte gewusst, dass sie einen Drahtseilakt vollführten, aber er war auch fest überzeugt, dass ihre kollektive Stärke ihnen am meisten nutzen würde, wenn sie ein festes Bündnis eingingen, nicht nur eine Waffenruhe. Das Schlüsselwort hieß Integration. Ganz gleich, wie sie die Dominion angriffen– ob in gemischten Bataillonen oder getrennt voneinander–, sie wären immer in der Unterzahl. Aber Liraz hatte recht: Hamsas in jeder Truppeneinheit würden den Feind schwächen und helfen, ein Gleichgewicht herzustellen. Womöglich würden sie zwischen Sieg und Niederlage entscheiden.


    Aber er konnte nicht erwarten, dass seine Geschwister den Chimären vertrauten, schon gar nicht nach diesem denkbar schlechten Anfang. Die Hamsas waren eine Waffe, vor der sie sich nicht schützen konnten.


    Aber was, wenn sie davor geschützt wären?


    Darin bestand Akivas Idee. Was, wenn er es schaffte, einen Gegenzauber zu wirken, der die Unseligen vor der Magie der Tätowierungen schützte? Er wusste nicht, ob er dazu fähig war– oder ob es überhaupt gut war, es zu versuchen. Selbst wenn er Erfolg hatte, bestand die Gefahr, dass er dadurch mehr Probleme schuf als löste. Den Chimären würde es bestimmt nicht gefallen, ihren Vorteil zu verlieren.


    Und … Karou?


    An diesem Punkt verlor Akiva immer das große Ganze aus den Augen und landete wieder bei sich. Wie konnte er sicher sein, dass sein Instinkt in Wahrheit nicht nur leere Hoffnung war und seine Hoffnung bloß Verzweiflung, getarnt als Chance? Denn wenn er Erfolg hatte, bedeutete das nicht nur die Chance auf ein echtes Bündnis zwischen den beiden Armeen, sondern noch eine weitere, viel persönlichere Chance.


    Karou würde ihn berühren können. Ihre Hände auf seiner nackten Haut, ohne Schmerzen. Zwar wusste er nicht, ob sie ihn berühren wollte oder es je wieder wollen würde, aber die Möglichkeit würde bestehen. Nur für den Fall.


    
      ***
    


    Sowohl die Seraphim als auch die Chimären hatten Wachen an dem Gang postiert, der das Dorf und die große Halle miteinander verband, um sicherzustellen, dass die Soldaten einander fernblieben. Man hatte das Gefühl, als würde überall jemand herumschleichen, hinter jeder Ecke schien ein Feind zu lauern. Es war unmöglich, sich zu entspannen. Fast alle fühlten sich eingeengt durch die zerklüfteten Decken, die fensterlosen Mauern, die Himmellosigkeit und die Tatsache, dass es kein Entkommen gab– besonders für die Chimären, die wussten, dass die Unseligen zwischen ihnen und dem Ausgang lagerten.


    Sie rasteten und aßen und bargen alles, was sich noch in den Waffenkammern der Kirin befand, die schon vor langer Zeit von Sklavenhändlern geplündert worden waren. Aegir schmolz Töpfe und Werkzeuge ein, um Schwerter zu schmieden, und sein Hämmern vereinte sich mit den Geräuschen des Bergs. Manche der Soldaten beschäftigten sich damit, alte Pfeile neu zu befiedern, aber ein Großteil beider Armeen hatte nichts zu tun, und diese Untätigkeit war gefährlich. Es gab keine offenen Konflikte, doch die Engel, wütend darüber, dass keine Bestie für ihren Eidbruch bestraft worden war, behaupteten, sie würden die pulsierende, übelkeiterregende Magie der Hamsas durch die Höhlenwände fühlen.


    Vielleicht hatten sich die Chimären, sosehr sie auch darauf bedacht sein mochten, ihrem General zu gehorchen, öfter als nötig erschöpft angelehnt oder die Handflächen haltsuchend an den Fels gedrückt. Dass die Magie der Hamsas durch Stein drang, war zwar unwahrscheinlich, aber das hieß nicht, dass sie es nicht versuchten. »Die schwarzhändigen Schlächter« nannten sie die Unseligen und sprachen leise davon, ihnen die Hände abzuhacken und sie zu verbrennen.


    Zu der allgemeinen Konfusion kam noch diese sonderbare Verzweiflung, die ihnen allen so zugesetzt hatte und auch jetzt noch in ihnen –Bestien und Engeln gleichermaßen– nachhallte. Niemand sprach darüber, denn jeder sah sie als persönliche Schwäche an. Zwar hatten die Soldaten noch nie eine solch abgrundtiefe Verzweiflung gespürt, aber Verzweiflung war auch nichts Neues für sie.


    Genau wie die Angst ließ man sie still über sich ergehen.


    
      ***
    


    »Und?«, fragte Issa, als Karou alleine ins Dorf zurückkehrte. Sie war hinter Thiago, Ten und Lisseth zurückgeblieben, weil sie ihre Gesellschaft nicht länger ertrug, und Issa war an der Weggabelung zu ihr gestoßen. »Wie ist es gelaufen?«


    »Ungefähr so, wie es zu erwarten war«, antwortete Karou. »Mordlust und Drohgebärden.«


    »Von allen?«, hakte die Schlangenfrau nach.


    »So ziemlich.« Karou mied Issas Blick. Was sie sagte, stimmte nicht ganz. Die Beschreibung passte weder auf Akiva noch auf Thiago, aber das änderte nichts an dem Endergebnis. Sie rieb sich die Augen. Gott, sie war so müde. »Uns steht ein blutiger Kampf bevor.«


    »Sie wollen die Dominion also angreifen? Nun, dann machen wir uns besser an die Arbeit.«


    Karou seufzte. Bis zur Morgendämmerung blieb ihnen nicht mehr viel Zeit. Wie viele konnten sie bis dahin wiedererwecken? »Was nützt uns eine zusätzliche Handvoll Soldaten in einer solchen Schlacht?«


    »Wir tun, was wir können«, erwiderte Issa.


    »Und das ist alles, was wir tun können? Nur, weil Krieger die Entscheidungen für uns fällen.«


    Issa schwieg einen Moment. Sie befanden sich immer noch am Rand des Dorfs, in einer engen Kurve, an deren Ende das Wohngebiet begann und der Gang weiter in Richtung »Dorfplatz« führte. »Und wenn ein Künstler für uns entscheiden würde?«, erkundigte sich Issa behutsam.


    Karou biss die Zähne zusammen. Sie wusste, dass sie dem Kriegsrat keine Alternative geboten hatte. Nur zu gut erinnerte sie sich an Liraz’ höhnische Bemerkung: »Warum bitten wir Jael nicht einfach zu verschwinden?« Schön wär’s. Und dann gingen die Engel friedlich nach Hause, und niemand musste sterben. Ende.


    Die Chancen standen denkbar schlecht dafür.


    »Ich weiß nicht, wie Künstler entscheiden würden«, antwortete sie bitter und ging mit schweren Schritten weiter. »Erinnerst du dich an das Bild, das ich an der Akademie mal gezeichnet hab? Wir hatten die Aufgabe, den Krieg darzustellen.«


    Issa nickte. »Ja, daran erinnere ich mich gut. Wir haben noch lange, nachdem du weg warst, darüber geredet.«


    Auf Karous Bild saßen sich zwei monströse Männer an einem Tisch gegenüber, und vor jedem stand eine Schüssel, gefüllt mit … Menschen. Winzige gekrümmte Gliedmaßen, winzige angstverzerrte Gesichter. Die Männer hatten ihre Gabeln gezückt– jeder bediente sich an der Schüssel des anderen–, und schaufelten sich die winzigen Menschlein heißhungrig in ihre aufgerissenen Mäuler.


    »Die Idee dahinter war, dass derjenige, der die Schüssel des anderen zuerst leert, den Krieg gewinnt. Und das habe ich gezeichnet, als ich noch nichts von Eretz, vom dem Krieg hier und von Brimstones Rolle darin wusste.«


    »Deine Seele wusste es«, meinte Issa. »Auch wenn es dir noch nicht klar war.«


    »Vielleicht«, räumte Karou ein. »Jedenfalls musste ich während des Kriegsrats ständig an dieses Bild denken und an die Rolle, die wir in all dem spielen. Wir mogeln bei dem Wettessen. Wir füllen unsere Schüssel ständig wieder nach, die Monstermänner stechen mit ihren gigantischen Gabeln zu, und unseretwegen bekommen sie immer wieder Nachschub. Wir verlieren nie, aber wir gewinnen auch nicht. Wir sterben einfach immer weiter. Ist es nicht so?«


    »So war es lange Zeit«, berichtigte Issa sie und legte ihre kühle Hand auf Karous Arm. »Mein süßes Mädchen«, sagte sie. Sie war so hübsch, ihr Gesicht so anziehend und ebenmäßig wie das einer Renaissance-Madonna. »Du weißt, dass Brimstone größere Hoffnungen in dich gesetzt hat– in euch.«


    In euch, das hieß: in dich und Akiva. Karou erinnerte sich, wie Brimstone ihr –als Madrigal, in ihrer Gefängniszelle, kurz vor der Hinrichtung– gesagt hatte, dass er nur weiter tun konnte, was er jahrhundertelang getan hatte, indem er daran glaubte, dass er die Chimären am Leben erhielt. »Bis die Welt neu erschaffen wird«, wiederholte Karou jetzt leise, was er damals zu ihr gesagt hatte.


    »Er konnte sie nicht neu erschaffen«, sagte Issa ebenso leise. »Und der Kriegsherr auch nicht. Thiago wäre ohnehin nie dazu imstande. Aber ihr vielleicht schon.«


    Ihr.


    »Ich weiß nicht, wie«, sagte Karou niedergeschlagen, als würde sie der Schlangenfrau ein schreckliches Geheimnis gestehen. »Jetzt sind wir hier, Chimären und Seraphim, zusammen, aber nicht geeint. Sie wollen einander immer noch umbringen und werden es wahrscheinlich früher oder später auch tun. Das kann man nicht wirklich eine neue Welt nennen.«


    »Hör auf deinen Instinkt, meine Süße.«


    Karou lachte, kopflos vor Müdigkeit. »Was, wenn mein Instinkt mir sagt, ich soll mich schlafen legen und erst wieder aufwachen, wenn alles vorbei ist? Beide Welten wieder im Lot, die Portale geschlossen, alle auf der Seite, wo sie hingehören, Jael besiegt und kein Krieg mehr.«


    Issa lächelte nur und meinte: »Was jetzt passiert, willst du nicht verschlafen, Liebes. Dies sind außergewöhnliche Zeiten.« Einen Moment strahlte sie richtig, dann nahm ihr Lächeln einen verschmitzten Zug an. »Zumindest werden sie es sein, sobald ihr einen Weg findet, sie dazu zu machen.«


    Karou verpasste ihr einen leichten Schlag auf die Schulter. »Na, toll. Danke. Das setzt mich überhaupt nicht unter Druck.«


    Issa umarmte sie zärtlich, und es fühlte sich an wie tausend frühere Issa-Umarmungen, die es schon immer vermocht hatten, Karou Kraft zu geben– die Kraft der Gewissheit, dass andere an sie glaubten. Auch Brimstone hatte nie damit aufgehört.


    Glaubte Akiva noch an sie?


    Karou richtete sich wieder auf. Sie waren fast zurück in der »Wiedererweckungszentrale«, den Räumen, die Zuzana und Mik ausgesucht hatten. Durch die offene Tür sah sie das grüne Flackern der Skohl-Fackeln. Von weiter vorne im Gang drangen die Geräusche, die eine rastende Kompanie verursacht, und Essensgerüche zu ihnen herüber. Erdgemüse, Couscous, Fladenbrot, die letzten Überreste ihrer dürren marokkanischen Hühner. Es roch lecker, und das lag bestimmt nicht nur daran, dass Karou am Verhungern war. Auf einmal kam ihr ein Gedanke.


    Hör auf deinen Instinkt, hatte Issa gesagt. Vielleicht sollte sie stattdessen auf ihr Bauchgefühl hören. Es war kein Plan und auch keine Lösung; nur eine kleine Idee. Ein erster Schritt. »Sag Zuzana und Mik, ich komme gleich«, bat sie Issa und machte sich auf die Suche nach dem Wolf.

  


  Blüten und Blut


  Gegen sieben Uhr morgens, über vierundzwanzig Stunden nachdem sie schreiend aufgewacht war, gab Eliza ihrer Erschöpfung nach und stürzte direkt in den Traum.


  Er begann wie immer mit dem Himmel. Oder besser gesagt: mit einem Himmel. Eine schlichte blaue Weite, hier und da mit weißen Wolkentupfen gesprenkelt– nichts Besonderes. Doch in dem Traum wusste Eliza Dinge. Wusste sie und fühlte sie, mit dieser für Träume typischen Sicherheit. Es war, als würde sie sich aus den bekannten Regionen ihres Verstands an einen tieferen, fremden Ort begeben, der sich kein bisschen weniger real anfühlte.


  Das Erste, was Eliza erkannte, war, dass der Himmel sehr wohl etwas Besonderes war und weit, weit weg. Nicht weit weg wie Tahiti. Nicht weit weg wie China. Auf eine Art weit weg, die allem widersprach, was sie über das Universum wusste.


  Sie beobachtete den Himmel mit angehaltenem Atem, wartete darauf, dass etwas passierte.


  Hoffte, es würde nicht passieren.


  Fürchtete, es würde passieren.


  Genauso wenig wie Reue reichten die Worte Hoffnung und Furcht aus, um die Gefühle zu beschreiben, die sie im Traum überkamen. Normale Hoffnung und Furcht wirkten im Vergleich zu ihnen wie Avatare– harmlosere Abbilder von Gefühlen, die in ihrer reinen Form so intensiv und schrecklich waren, dass sie uns im wirklichen Leben vernichten, unseren Verstand zerfetzen und uns wahnsinnig machen würden. Selbst im Traum hatte Eliza das Gefühl, die brutale, unerträgliche Spannung könnte sie in Stücke reißen.


  Beobachte den Himmel.


  Wird es wieder passieren?


  Das kann es nicht. Das darf es nicht.


  Das darf es nicht darf es nicht darf es nicht.


  Ein ersticktes Schluchzen entstand in ihrer Kehle, ein Gebet übertönte ihre Hoffnungs-Verzweiflung; ein einziges Wort– Bitte–, so langgezogen und rein, dass es bis ans Ende aller Zeiten zu hören sein würde– was womöglich gar nicht mehr lange war.


  Denn der Weltuntergang stand bevor.


  Immer und immer wieder war Eliza als Opfer ihres Traums gezwungen gewesen, dabei zuzusehen. Beim ersten Mal war sie sieben Jahre alt, und seither hatte der Traum sie unzählige Male heimgesucht, sie wusste, was kam, und trotzdem landete sie jedes Mal in dem Moment des Grauens, in dem die Hoffnung gerade noch in Reichweite war…


  …und ihr dann entrissen wurde.


  Eine Verfärbung in der blauen Weite. Anfangs war sie klein, kaum sichtbar; ein blasser Fleck am Himmel, wie ein Tropfen Wasser auf einer Tuschezeichnung. Doch der Fleck wuchs schnell, und immer mehr kamen hinzu.


  Der Himmel blutete, Farbwirbel entfalteten sich, weiter und immer weiter, liefen zusammen und verschmolzen zu einem Kaleidoskop bunter Flecken. Der Himmel … löste sich auf. Es war wunderschön anzuschauen, und es war schrecklich. Schrecklich, schrecklich und schrecklich bis in alle Ewigkeit, Amen.


  So würde die Welt enden. Ihretwegen. Niemand hat jemals so etwas Schlimmes getan. Zu keiner Zeit, an keinem Ort. Ich verdiene es nicht zu leben…


  Der Himmel würde sich auftun und sie hereinlassen. Jagend, tosend und alles verschlingend.


  Die Bestien kommen, um euch zu holen.


  Die Bestien.


  In ihrem Traum versuchte Eliza, ihnen zu entkommen. Sie drehte sich um und floh, ihre Panik und ihre Schuldgefühle waren ebenso verheerend wie das Grauen, das über die Welt hereinbrach. Irgendwie war sie dafür verantwortlich. Sie würde die Bestien hereinlassen. Sie würde die Apokalypse herbeiführen.


  Niemals. Ich werde nie…


  »Was zum Henker…? Hast du hier geschlafen?«


  Mit einem leisen Schreckensschrei wurde Eliza wach. Vor ihr im Türrahmen stand Morgan, mit frisch gewaschenen und auf Boyband-Art von hinten in die Stirn gekämmten Haaren und verächtlich verzogenem Schmollmund. Großer Gott, nur der Traum konnte Morgan Toth und seinen höhnischen Gesichtsausdruck im Vergleich liebenswürdig erscheinen lassen. Wenn man ihn so sah, konnte man meinen, er hätte sie bei etwas Unanständigem erwischt, dabei war sie nur vollständig bekleidet auf der Couch eingenickt.


  Eliza setzte sich auf. Der Bildschirm ihres Laptops war schwarz. Wie lange hatte sie geschlafen? Sie klappte den Laptop zu, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und stellte erleichtert fest, dass er sabberfrei war.


  Kein Sabber und kein Geschrei, aber sie spürte einen Druck auf der Brust, den sie als sich anbahnenden Schrei erkannte. Er wäre hier im Labor aus ihr hervorgebrochen, wenn Morgan sie nicht geweckt hätte– Dank sei dem fiesen kleinen Klugscheißer!


  »Wie viel Uhr ist es?«, fragte sie und stand auf.


  »Ich bin nicht dein Wecker«, erwiderte er und ging an ihr vorbei zu seinem Lieblingssequenzer. Im Labor des Museums gab es zwei riesige DNA-Sequenzer; Eliza konnte sie bis heute nicht unterscheiden, aber sie wusste, dass Morgan eine starke Vorliebe für den linken hatte, und so versuchte sie immer zuerst herzukommen und sich davorzusetzen, bevor er es tat. Solche kleinen Siege versüßten ihr den Tag. Aber nicht heute.


  Angesichts dessen, dass der Tag mit dem Traum begonnen hatte und mit Erschöpfung weiterging, dass die Welt auseinanderbrach, dass ihre Familie sie aufgespürt hatte und irgendwo dort draußen war, dass sie selbst immer noch in ihren Klamotten von gestern steckte, konnte Eliza sich nicht vorstellen, dass dieser Tag viel Süßes für sie bereithielt.


  Aber da irrte sie sich; er hielt durchaus etwas Süßes bereit. Doch darüber hinaus auch viele andere Dinge, und bald würde er auf spektakuläre Art von all ihren Erwartungen abweichen.


  Auf wahrhaft spektakuläre Art.


  Es begann ein paar Stunden später mit einem Klopfen, das Eliza überrascht von ihrer Arbeit aufblicken ließ. Sie hatte sich sowieso nicht richtig konzentrieren können, die Daten verschwammen vor ihren Augen, und so freute sie sich über die Ablenkung. Dr.Chaudhary ging zur Tür und machte auf. Er war nicht lange nach Morgan ins Labor gekommen und hatte seinen Kommentar zum aktuellen Weltgeschehen kurz gehalten. »Seltsame Zeiten«, hatte er mit hochgezogenen Augenbrauen gemeint, bevor er in seinem Büro verschwunden war. Keine Quasselstrippe, dieser Anuj Chaudhary, ein großer Inder Mitte fünfzig, mit einer markanten Hakennase und dichten, dunklen Haaren, die sich an den Schläfen silbern färbten. Er sprach mit einem vornehmen britischen Akzent und war so höflich und zuvorkommend wie ein viktorianischer Gentleman.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er die Männer an der Tür.


  Ein Blick auf die beiden, und Eliza fühlte sich in eine Fernsehserie versetzt. Dunkle Anzüge, Bürstenhaarschnitt, starre Gesichter, die durch eine antrainierte Ausdruckslosigkeit noch starrer wirkten. Regierungsbeauftragte. »Dr.Anuj Chaudhary?«, fragte der Größere der beiden und zeigte seine Dienstmarke. Dr.Chaudhary nickte. »Wir müssen Sie bitten, mitzukommen.«


  »Jetzt gleich?«, erkundigte sich Dr.Chaudhary so gelassen, als hätte ein Kollege ihn auf eine Tasse Tee eingeladen.


  »Ja.«


  Keine Erklärung, kein Wort der Beruhigung, um die implizite Drohung in ihrer Anweisung abzuschwächen. Eliza fragte sich, ob es für Vertreter der Staatsgewalt zur Ausbildung gehörte, möglichst mysteriös zu wirken. Was wollten sie hier? Steckte Dr.Chaudhary in Schwierigkeiten? Nein. Natürlich nicht. Wenn solche Leute in ein Labor kamen und Dinge sagten wie: »Wir müssen Sie bitten, mitzukommen«, dann brauchten sie die Fachkenntnisse eines Wissenschaftlers.


  Und Dr.Chaudharys Spezialgebiet war die Molekular-Phylogenetik. Somit lautete die Frage: Wessen DNA wollten sie analysieren?


  Eliza wandte sich Morgan zu und stellte fest, dass er den Wortwechsel mit unverhohlener Gier beobachtete. Bestimmt denkt er mal wieder an eine Alien-Invasion, dachte Eliza. Als er ihren Blick auf sich spürte, drehte er sich grinsend zu ihr um und sagte: »Vielleicht bin ich doch nicht der einzige Nicht-Idiot auf der Welt«, in einem Ton, der eindeutig zu verstehen gab, dass er sie, Eliza, als Königin der Idioten ansah.


  Umso süßer wurde die Sache– hier war sie; ihre Dosis Süße an diesem düsteren Tag, der bald noch sehr viel düsterer werden würde–, als Dr.Chaudhary die Agenten fragte: »Darf ich einen Assistenten mitbringen?« und sich, als einer von ihnen kurz nickte, ihr zuwandte.


  Ihr– nicht Morgan Toth. Wundervolle, süße Schadenfreude, fast zu schön, um wahr zu sein. »Eliza, wären Sie so nett, mich zu begleiten?«


  Morgan machte ein Geräusch, als pfiffe ihm die Luft nicht nur durch Mund und Nase, sondern auch aus den Ohren, wie in einem Cartoon. Es war ein empörtes Zischen, Ausdruck seiner Fassungslosigkeit, seiner Entrüstung, seiner verbitterten Wut.


  »Aber Dr.Chaudhary…«, setzte er an, doch Dr.Chaudhary unterbrach ihn in brüskem, geschäftsmäßigem Ton: »Nicht jetzt, Mr.Toth.«


  Eliza rutschte von ihrem Stuhl und blieb gerade lange genug stehen, um Morgan zuzuflüstern: »Ätsch, Mr.Toth.«


  »Das sollte ich zu dir sagen, aber du spielst ja nicht fair«, gab er giftig zurück und warf Dr.Chaudhary einen Blick zu, der eine unmissverständliche Unterstellung zum Ausdruck brachte. Eliza erstarrte. Ihre Hand wurde glühend heiß und versteifte sich, so heftig war der Drang, ihn zu ohrfeigen. Unter dem wachsamen Blick der Agenten und ihres Mentors widerstand sie dem Drang, aber ihre Hand fühlte sich schwerer an, weil sie die Ohrfeige nicht loswurde.


  Nun, es tröstete sie etwas, auf Bitten von Dr.Chaudhary die Gerätschaften, die sie benötigen würden, zusammenzupacken und den Agenten dann aus dem Labor zu folgen, während Morgan wutschnaubend zurückblieb und seinen frühkindlichen Koller alleine ausleben musste.


  Draußen wartete eine Limousine auf sie. Schnittig, schwarz– ein Wagen, wie ihn Regierungsvertreter häufig fuhren. Eliza fragte sich, zu welcher Behörde die beiden Männer gehörten. Sie hatte nicht gesehen, was auf ihrer Dienstmarke stand. FBI? CIA? NSA? Wer war zuständig für … Engel?


  Dr.Chaudhary bedeutete Eliza einzusteigen, dann setzte er sich neben sie. Die Tür schloss sich mit einem Klicken, die Agenten nahmen vorne Platz, und das Auto reihte sich in den Verkehr ein. Während die Distanz zwischen ihnen und dem Museum wuchs, schwand Elizas Triumphgefühl langsam, und an seine Stelle trat Sorge. Moment, dachte sie. Wir sollten erst mal rausfinden, worauf wir uns hier einlassen.


  »Ähm, Entschuldigung. Wo fahren wir hin?«, fragte sie.


  »Bei unserer Ankunft werden Sie über alles, was Sie wissen müssen, informiert«, antwortete einer der Agenten.


  Okay…


  Bei ihrer Ankunft wo?


  Bestimmt waren sie auf dem Weg nach Rom.


  Oder?


  Eliza sah Dr.Chaudhary an, der leicht mit den Schultern zuckte und die Augenbrauen hochzog. »Das wird sicher aufschlussreich«, meinte er.


  Aufschlussreich? Würde es das werden? Würden sie womöglich tatsächlich die ›Besucher‹ treffen?


  Als Eliza sich vorstellte, an einen der Engel heranzutreten und ihn um eine Speichelprobe zu bitten, fühlte sie Hysterie in sich aufsteigen. Wer hätte gedacht, dass sie nach allem, was sie in ihrem Leben zurückgelassen hatte, ausgerechnet der Wissenschaft wegen auf die Engel treffen würde? Sie musste ein Lachen unterdrücken. Hey, Ma, schau mich an! Gott … Es war nur zum Lachen, weil es so völlig absurd war. Sie hatte ihren eigenen Weg gewählt, so weit von ihrer Vergangenheit entfernt wie nur möglich– und wohin führte er sie?


  Eins der größten Ereignisse in der Menschheitsgeschichte, und sie würde dabei sein … um einem Engel ein Wattestäbchen in den Mund zu stecken? Weit aufmachen, bitte. Noch ein hysterisches Glucksen, hinuntergeschluckt und mit einem Räuspern überspielt. Eliza würde Engels-DNA analysieren. Vorausgesetzt, sie hatten eine DNA. Ach, bestimmt hatten sie die. Immerhin hatten sie ja auch Körper; sie mussten doch aus irgendwas bestehen. Aber wie würde diese DNA aussehen? Würde sie Ähnlichkeiten zu menschlicher DNA aufweisen? Eliza hatte nicht die leiseste Ahnung, aber sie glaubte, dass sie dieses Rätsel nur so lösen konnte. Auf der Molekularebene.


  Sie würde herausfinden, was die Engel waren.


  Auf ihrem Gedankenkarussell aus Erschöpfung, Angst und dem Traum– der immer noch auf ihrer Schulter lauerte, einem Aasgeier gleich, der auf den richtigen Moment wartet–, wirbelten ihre Gedanken immer wieder zu ihr herum. Es war, als würde sie jemanden verfolgen, und gerade, als sie die Hand nach ihm ausstreckte, drehte er sich blitzschnell um und packte sie an der Gurgel.


  Sie würde herausfinden, was die Engel waren. Das sagte Elizas Vernunft. Sie würde es herausfinden, wie sie es herauszufinden gelernt hatte. Ein Kettenmolekül aus Nukleotiden, und die Welt, das Universum und die Zukunft würden endlich wieder einen Sinn ergeben. Phylogenetik. Ordnung. Geistige Gesundheit.


  Dann schnellte der Gedanke herum und packte sie, zwang sie, ihn anzusehen, und es war gar nicht der Gedanke, dem sie nachzujagen geglaubt hatte. In seinen Augen funkelte Wahnsinn.


  Der Gedanke lautete nicht: Ich werde wissen, was die Engel sind.


  Nein, in Wahrheit dachte Eliza: Werde ich herausfinden, was ich bin?


  Einfach nur Kreaturen, zusammen in einer Welt


  Als Karou zu Zuzana, Mik und Issa zurückkehrte, stellte sie fest, dass die drei schon alles vorbereitet hatten, während sie beim Kriegsrat war: Sie hatten Platz geschaffen, die Tabletts ausgepackt, die Zähne gereinigt und sortiert. Zuzana hatte sogar schon ein paar Ketten zusammengestellt– nur mit dem Auffädeln wollte sie noch warten, bis Karou ihr Werk begutachtet hatte.


  »Die sind gut«, meinte Karou nach gründlicher Untersuchung.


  »Können wir sie benutzen?«, erkundigte sich Zuzana.


  Karou schaute sie sich noch einmal genauer an. »Das hier ist Uthem?«, fragte sie und zeigte auf die erste Kette. Eine Reihe von Leguan- und Pferdezähnen, und dazwischen Fledermausknochen –die doppelte Anzahl, für die beiden Flügelpaare– sowie Eisen und Jade, um ihm seine Größe und Anmut zurückzugeben.


  »Ich dachte, ihn erwecken wir auf jeden Fall«, antwortete Zuzana.


  Karou nickte. Thiago würde Uthem brauchen, um in die Schlacht zu reiten. »Du hast echt ein Händchen dafür«, lobte sie ihre Freundin. Die Kette war nicht perfekt, aber ziemlich nah dran– was umso beeindruckender war, wenn man bedachte, wie wenig Erfahrung Zuzana hatte.


  »Jepp.« Keine falsche Bescheidenheit von Zuze. »Jetzt musst du mir nur noch die Magie beibringen, mit der du sie in Fleisch und Blut verwandelst.«


  »Bring mich nicht in Versuchung«, erwiderte Karou mit einem grimmigen Lachen.


  »Was?«


  »Ich musste gerade an diese Geschichte denken, über einen Mann, der dazu verdammt ist, bis in alle Ewigkeit als Fährmann auf dem Fluss der Toten zu dienen. Es gibt einen Weg, wie er sich befreien kann, aber davon weiß er nichts. Er muss nur seine Stocherstange jemand anderem übergeben, dann übergibt er ihm auch sein Schicksal.«


  »Und du wirst mir deine Stocherstange geben?«, fragte Zuzana.


  »Nein, das werde ich nicht.«


  »Wie wär’s, wenn wir uns damit abwechseln?«, schlug Zuzana vor.


  Karou staunte über die Hartnäckigkeit ihrer Freundin, schüttelte aber entschieden den Kopf. »Zuze, nein. Du sollst dein Leben leben und nicht…«


  »…und ich werde nicht tot, sondern lebendig sein, während ich dir helfe, oder?«


  »Ja, aber…«


  »Also, fassen wir zusammen: Ich kann entweder das Atemberaubendste, Unglaublichste, Magischste tun, was je jemand vollbracht hat, und dir, wenn dieses ganze Kriegstrara vorbei ist, dabei helfen, Frauen und Kinder wiederzuerwecken, eine ganze Spezies von Kreaturen wieder ins Leben zurückzuholen und eine neue Ära für eine Welt einzuleiten, von der die meisten nicht einmal wissen, dass sie existiert … oder ich kann nach Hause gehen und Marionettenshows für Touristen aufführen.«


  Gegen ihren Willen musste Karou lächeln. »Na, wenn du es so ausdrückst…« Sie wandte sich an Mik: »Hast du was dazu zu sagen?«


  »Ja«, antwortete er ernst– und nicht gespielt ernst, sondern ernst-ernst. »Ich schlage vor, wir reden später über die Zukunft, nach diesem ganzen ›Kriegstrara‹, wie Zuze es ausgedrückt hat, wenn wir wissen, ob es überhaupt eine Zukunft geben wird.«


  »Gutes Argument«, meinte Karou und drehte sich zu den Turibula um.


  Im besten Fall würden sie ein Dutzend Soldaten wiedererwecken, und das war eine ziemlich optimistische Schätzung. Die Frage war, wen sie zurückholen würden. Wer wird heute zu den Glücklichen zählen? Während Karou darüber nachgrübelte, begann sie, die Turibula zu sortieren: ein »Ja«-Haufen, ein »Vielleicht«-Haufen und ein »Großer Gott, du bleibst tot«-Haufen. In dieser Rebellion würde es keine Tens mehr geben und auch keinen Razor mit seinem widerlichen, blutbefleckten Sack. Sie wollte Soldaten mit Ehrgefühl, die für ihr neues Ziel eintreten und nicht bei jeder Gelegenheit dagegen ankämpfen würden. Es gab eine Handvoll naheliegender Optionen, doch sie zögerte, erwog, wie gut sie aufgenommen werden würden.


  Balerios, Ixander, Minas, Viya und Azay. Ziris frühere Patrouille– die Soldaten, die sich dem Befehl des Weißen Wolfs, Seraphim-Zivilisten abzuschlachten, widersetzt hatten und stattdessen zum Fernmassiv geflogen waren, wo sie umkamen, während sie ihr eigenes Volk verteidigten. Sie waren stark, kompetent und genossen den Respekt ihrer Kameraden, aber sie hatten gegen Thiagos Befehl gehandelt. Würde ihre Wiedererweckung verdächtig erscheinen– ein weiteres Häkchen auf der stetig wachsenden Liste »Dinge, die Thiago niemals tun würde«?


  Möglicherweise, aber Karou wollte sie in ihrer Armee; sie würde die Schuld auf sich selbst schieben– weg von Ziri. Am liebsten hätte sie auch Amzallag und die Lebenden Schatten wiedererweckt, aber das ginge dann doch zu weit. Sie stellte das Turibulum, in dem sich die drei befanden, ein Stück abseits von den anderen auf; wie ein Talisman für glücklichere Tage. Sie würde ihnen ihr Leben zurückgeben, sobald es ihr möglich war.


  Das Turibulum mit Balerios’ Team legte sie auf den »Ja«-Haufen. Bei ihnen war eine sechste Seele. Ihre Berührung fühlte sich an wie ein Lichtstrahl, der ein dichtes Blätterdach durchdringt, und obwohl Karou sie nicht erkannte, dachte sie unwillkürlich an den Dashnag-Jungen, von dem Ziri ihr erzählt hatte– der ihnen im Kampf zur Hilfe gekommen und mit ihnen gefallen war.


  Es schien unvernünftig, vor einer entscheidenden Schlacht einen unerfahrenen Jungen für eine von gerade einmal einem Dutzend Wiedererweckungen auszuwählen, aber Karou tat es dennoch– etwas daran fühlte sich richtig an. »Der Wiedererwecker entscheidet«, erinnerte sie in ihrer Vorstellung Lisseth oder, wie Karou die giftige Naja inzwischen in Gedanken nannte: die zukünftige Kuh. »Ist das ein Problem für dich?«


  Außerdem würde der Dashnag kein Junge mehr sein. Karou hatte keine Zähne von Jungtieren, und selbst wenn sie es täte, hatte Jugend in dieser Zeit einfach keinen Platz. Und so würde er sich, wenn er zum Leben erwachte, ausgewachsen und geflügelt in einer entlegenen Höhle wiederfinden, umgeben von Wiedererweckten und Seraphim.


  Der heutige Tag sollte interessant für ihn werden. Die Dashnag galten als begnadete Kämpfer, kaum eine andere Rasse war furchterregender, aber das beeinflusste Karou in ihrer Entscheidung nicht so sehr wie die Reinheit seiner Seele. Ein Lichtstrahl. Ehrgefühl und ein neues Ziel.


  »Okay«, sagte sie zu ihren Assistenten. »Fangen wir an.«


  Die Stunden vergingen wie im Zeitraffer. Irgendwann schloss sich Thiago ihnen an, um den Schmerztribut zu übernehmen– er hatte die Bäder aufgesucht, kein getrocknetes Blut war mehr zu sehen, seine Wunden begannen bereits zu heilen–, und zusammen fügten er und Karou den verblassten Blutergüssen auf ihren Armen und Händen neue hinzu. Es gelang ihnen nicht ganz, ein Dutzend Soldaten wiederzuerwecken. In weniger als sechs Stunden erschufen sie neun Körper, aber dann mussten sie aufhören. Zum einen hatten sie keinen Platz für weitere Körper, denn die neun füllten den Raum fast vollständig aus, und außerdem wurde Karou vor Erschöpfung unkonzentriert und schusslig. Unbrauchbar. Fix und fertig.


  Zuzana ging es anscheinend genauso. »Ein Königreich für ein bisschen Koffein«, murmelte sie und streckte wie im Gebet ihre gefalteten Hände zur Decke.


  Als Issa just in diesem Moment mit Tee hereinkam, war Zuzana jedoch nicht dankbar. »Kaffee, ich meinte Kaffee«, rief sie nach oben, als wäre das Universum ein Kellner, der ihr das falsche Getränk gebracht hatte.


  Dennoch tranken sie den Tee, während sie ihr Werk begutachteten. Neun Körper, und alles, was es jetzt noch zu tun galt, war, die Seelen hineinzuführen. Diesen Teil der Wiedererweckung überließ Karou Zuzana und Mik, weil ihr die Arme weh taten– bei jeder Bewegung durchzuckten sie dumpfe und stechende Schmerzen. Sie lehnte sich neben Thiago an die Wand und sah zu, wie Zuzana die Reihe von Körpern abschritt und einen Weihrauchkegel auf die Stirn eines jeden neuen Kopfes legte.


  »Hast du sie eingeladen?«, fragte Karou den Wolf.


  Er nickte. »Sie haben sich beraten und schließlich zugesagt. Dabei haben sie getan, als würden sie uns einen Gefallen tun. Wir werden euer Essen widerwillig zu uns nehmen, aber erwartet nicht, dass wir es genießen.«


  »Das haben sie gesagt?«


  »Nicht ausdrücklich.«


  »Nun, ihr Stolz verbietet es ihnen vielleicht, das zuzugeben«, sagte Karou, »aber sie werden unser Essen genießen.«


  Darin bestand ihre kleine Idee, ihr erster Schritt: die Seraphim zum Essen einzuladen. Einer von ihnen, Elyon oder Briathos, hatte während des Kriegsrats durchklingen lassen, dass die Unseligen, die ihre über das ganze Imperium verteilten Posten von jetzt auf gleich hatten verlassen müssen, das wenige Essen, das sie hatten mitnehmen können, bereits aufgebraucht hatten. Nahezu dreihundert Unselige durchzufüttern würde auch die Vorräte der Chimären dezimieren, aber es war ein Zeichen der Solidarität– um des Bündnisses willen. Wir stehen das zusammen durch.


  Und vielleicht werden wir eines Tages sogar zusammen leben. Einfach nur Kreaturen, zusammen in einer Welt. Was sprach dagegen?


  Das Feuerzeug klickte und zischte– ein kleines rotes Plastikfeuerzeug, auf dem ein Cartoon-Gesicht abgebildet war, was im krassen Widerspruch zum Ernst der Lage stand und in dieser Welt völlig deplatziert wirkte–, und Zuzana zündete die Weihrauchkegel einen nach dem anderen an. Der Geruch von Brimstones Wiedererweckungsweihrauch füllte den höhlenartigen Raum immer mehr aus, als erst Uthem und dann auch die anderen zum Leben erwachten.


  Karou durchfluteten die verschiedensten Gefühle. Da war zum Beispiel Stolz: auf sich selbst und auf Zuzana. Die Körper waren ihnen gut gelungen, stark und beweglich, nicht monströs oder übertrieben massig wie ihre Kasbah-Wiedererweckungen. Sie entsprachen eher Brimstones Stil, und als Karou sie so sah, überkam sie plötzlich Nostalgie und eine heftige Sehnsucht nach ihm.


  Und Verbitterung.


  Wieder hatte sie die Schüsseln nachgefüllt. Noch mehr Fleisch für die unentwegt mahlenden Zähne des Krieges.


  Einfach nur Kreaturen, zusammen in einer Welt, hatte sie gerade noch gedacht, doch jetzt, während sie zusah, wie die Soldaten zum Leben erwachten, fragte sie sich: Konnte solch eine Welt je Realität werden?


  Engelfreundin, Bestienfreund


  So wie sie das Heer den gewundenen Gang hinunter ins Dorf geführt hatten, so führten Karou und Thiago es jetzt wieder hinauf. Die Unseligen hatten sich bereits in der großen, hallenden Haupthöhle zusammengefunden, die als Versammlungsort dienen würde. Genauer gesagt, hatten sie den hinteren Teil der Höhle für sich beansprucht, so dass den Chimären nichts anderes übrigblieb, als auf der anderen Seite zu bleiben. Zusammen und doch wieder nicht, als hätte man eine Grenze genau durch die Mitte gezogen.


  Das Essen wurde hereingebracht: große Schüsseln Couscous mit Gemüse, Aprikosen und Mandeln. Das wenige Hühnerfleisch war im ganzen Essen verteilt, so dass man kaum je einen Bissen abbekam, aber man konnte es schmecken. Auf einem heißen Stein wurde Brot gebacken– mehr Brot, als Karou je an einem Ort gesehen hatte. Doch so viel es anfangs auch schien, wurde es schnell an den Mann gebracht und noch schneller verzehrt.


  »Wisst ihr, was jetzt genau das Richtige wäre?«, fragte Zuzana, als das Besteckgeklapper größtenteils verklungen war. »Schokolade. Schließ nie ein Bündnis ohne Schokolade.«


  Karou konnte sich nicht vorstellen, dass die Unseligen, die ihr ganzes Leben so hartherzig behandelt worden waren, viel Erfahrung mit Nachtisch hatten.


  »Leider haben wir keine da, aber wie wär’s mit Musik?«, schlug Mik vor.


  Karou lächelte. »Das ist eine tolle Idee.«


  Er packte seine Geige aus und machte sich daran, sie zu stimmen. Seit sie die Höhle betreten hatten, hielt Karou möglichst unauffällig nach Akiva Ausschau. Er war nicht hier, und das irritierte sie. Liraz sah sie auch nirgends; nur Hunderte fremde Engel, die alle ein ausdrucksloses, grimmiges Gesicht machten. Das erschien Karou nicht unangemessen– immerhin war dies der Vorabend der Apokalypse–, aber angenehm war es ihr auch nicht. Die Waffenruhe kam ihr genauso substanzlos vor wie bei ihrer Ankunft, als würden die Soldaten sich ebenso gern gegenseitig die Kehlen aufschlitzen wie ihr Essen miteinander teilen.


  Mik begann zu spielen, und die Seraphim horchten auf. Karou ließ ihren Blick der Reihe nach über all die schönen, ernsten Gesichter schweifen und fragte sich, was für eine Seele wohl jeweils dahintersteckte. Nach und nach begann die Musik auf die Engel zu wirken. Der grimmige Ausdruck verschwand nicht ganz aus ihren Gesichtern, aber die Stimmung hellte sich merklich auf. Man spürte die Veränderung wie ein tiefes, erleichtertes Aufatmen, das die Anspannung aus mehreren hundert Schulterpaaren weichen ließ.


  Bei Tagesanbruch würden sie in die Menschenwelt zurückfliegen. Was geht dort wohl vor?, fragte sich Karou. Wie hatte Jael sich präsentiert, und wie war sein Auftritt angekommen? Rissen die Menschen sich darum, ihn mit Waffen zu versorgen? Brachten sie ihm vielleicht schon bei, wie man sie benutzte? Oder begegneten sie ihm mit Skepsis? Manche von ihnen bestimmt, aber wer würde lauter schreien? Wer schrie immer am lautesten? Die Rechtschaffenen.


  Die Verängstigten.


  »Karou«, flüsterte Zuzana. »Ich brauche eine Dolmetscherin.«


  Karou wandte sich ihrer Freundin zu, die sich wie schon beim Essen in der Kasbah von Virko chimärische Wörter beibringen ließ. »Was sagt er?«, fragte sie. »Ich versteh’s nicht.«


  Virko wiederholte das Wort, und Karou übersetzte: »Magie.«


  »Oh«, sagte Zuzana. Und dann, mit gerunzelter Stirn: »Wirklich? Frag ihn, woher er das weiß.«


  Karou gab ihre Frage weiter.


  »Wir haben es alle gefühlt«, antwortete Virko. »Genau im selben Moment. Sag ihr das.«


  Verblüfft blinzelte Karou ihn an. Anstatt zu übersetzen, fragte sie: »Was habt ihr alle im selben Moment gefühlt?«


  Er sah ihr direkt in die Augen. »Das Ende«, sagte er. Schlicht. Beunruhigend.


  Ein eisiger Schauer lief Karou über den Rücken. Sie wusste genau, wovon er redete, und trotzdem fragte sie: »Das Ende? Was meinst du damit?«


  »Was hat er gesagt?«, wollte Zuzana wissen, aber Karous ganze Aufmerksamkeit galt Virko. Eine Erkenntnis stieg in ihr auf wie etwas, das schon eine Weile am Rand ihres Bewusstseins schwebte und sich jetzt endlich greifen ließ.


  Virkos Blick huschte über die Soldaten, die sich in kleineren und größeren Gruppen zusammengefunden hatten. Manche von ihnen lauschten mit geschlossenen Augen der Musik, andere starrten ins Feuer. Schließlich sagte er: »Als es vorbei war, dachte ich: Die Engel können sich glücklich schätzen. Ich verliere wohl den Verstand. Ich habe mitten in der Bewegung vergessen, dass ich mein Schwert ziehen wollte. Völlig entgeistert stand ich da und habe mich gefühlt, als hätte mir jemand das Herz aus dem Leib gerissen. Ich dachte, so geht mein langes Leben nun also zu Ende.«


  Er ließ Karou Zeit, das zu verarbeiten, und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, heiß und kalt.


  »Aber es war für uns alle gleich«, fuhr Virko fort. »Ich war mit dem Gefühl nicht allein, und das hat mich ein wenig beruhigt. Irgendetwas ist mit uns passiert. Jemand hat irgendetwas mit uns gemacht.« Er legte eine Pause ein. »Ich weiß nicht, was, aber deshalb sind wir alle noch am Leben.«


  Wie betäubt lehnte Karou sich zurück. Wie konnte es sein, dass sie die Wahrheit erst jetzt erkannte? So etwas wie diese Verzweiflung hatte sie noch nie gespürt, nicht einmal als sie knöcheltief in der Asche Loramendis stand. Im Bruchteil einer Sekunde war das Gefühl gekommen und wieder weg gewesen. Wie eine Schallwelle, wie ein Blitz. Oder … eine Welle von Magie.


  Eine Welle von Magie genau in dem Augenblick, als eine Katastrophe loszubrechen drohte, die sie vom Rand der Klippe zurücktaumeln ließ. Als der Weiße Wolf sich erhoben und das Wort ergriffen hatte, hatte er in die Stille gesprochen, die durch die Magie entstanden war– er hatte ihnen geholfen, zu sich zurückzufinden, während ihre Seelen noch benommen waren. Aber nicht er hatte die Magie gewirkt, nicht er hatte verhindert, dass ihr Bündnis in einem Blutbad endete.


  Sondern Akiva.


  Die Erkenntnis breitete sich wie Hitze in Karou aus, und bevor sie sich auch nur fragen konnte, ob sie recht hatte, war sie sich absolut sicher.


  Als Akiva endlich in die Höhle kam, erkannte sie ihn, obwohl sie den Blick gesenkt hielt. Ihr Herz machte einen Sprung. Verstohlen sah sie zu ihm hinüber, um sich zu vergewissern, dass er es wirklich war, doch er schaute nicht in ihre Richtung.


  Sie fühlte den Aufruhr in der Kompanie genauso deutlich, wie sie ihn hörte, obwohl es einen Moment dauerte, bis sie die Worte, die ihn ausgelöst hatten, verstand.


  »Er war es«, sagte jemand. »Er hat uns gerettet.«


  War jemand zu derselben Erkenntnis gekommen wie sie?


  Karou wirbelte herum, um zu sehen, wer gesprochen hatte, und erblickte zu ihrer Überraschung den Dashnag-Jungen, der natürlich kein Junge mehr war. Rath war sein Name, und er wusste mit Sicherheit nichts über die Welle von Verzweiflung; seine Seele war zu diesem Zeitpunkt noch in einem Turibulum eingeschlossen gewesen. Wovon redete er also? Karou wartete gespannt auf seine nächsten Worte.


  »Ich hätte das Fernmassiv nie lebend erreicht, wäre er nicht gewesen«, erklärte er Balerios und den anderen, die mit ihm wiedererweckt worden waren. »Ich war mit einigen anderen auf dem Weg nach Süden. Die Engel haben den Wald hinter uns abgebrannt, um uns zur Flucht zu zwingen. Bei mir waren ein ganzes Dorf von Caprinen und zwei Dama-Mädchen, die wie ich aus der Gefangenschaft der Sklavenhändler befreit worden waren. Wir mussten uns in einer Schlucht verstecken, und dort haben sie uns gefunden. Zwei Bas…« Er hielt inne und verbesserte sich: »Zwei Unselige. Sie standen plötzlich vor uns. Wir konnten hören, wie die Aries abgeschlachtet wurden, aber die beiden Engel haben uns einfach nur angeschaut, und … und dann haben sie so getan, als würden sie uns nicht sehen. Sie haben uns gehen lassen.«


  »Vielleicht haben sie euch wirklich nicht gesehen«, meinte Balerios.


  Respektvoll, aber bestimmt erwiderte Rath: »Doch, das haben sie. Und einer von ihnen war er.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Akiva. »Augen so orange wie die eines Dashnag. Die würde ich überall wiedererkennen.«


  Während Karou zuhörte, kam es ihr erneut vor, als wäre die Erkenntnis die ganze Zeit da gewesen, am Rand ihres Bewusstseins, bereit, sich bemerkbar zu machen, sobald sie aufhörte, sich dagegen zu wehren. Natürlich hatte Akiva am Fernmassiv nicht nur Ziri gerettet, sondern auch Sklaven und Dörfler, ebenjene fliehenden Chimären, die Thiago dem Tod überlassen hatte, indem er den Rebellen befohlen hatte, ihre Feinde zu töten, anstatt ihrem Volk zu helfen.


  »Der Bestienbezwinger rettet jetzt also Bestien?«, sinnierte Balerios und blickte nachdenklich zum anderen Ende der Höhle. Ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Und seltsam entfalten sich die Stunden, wenn das Ende naht.«


  Seltsam entfalten sich die Stunden. Das war eine Zeile aus einem Lied, das jeder Chimärensoldat kannte. Nicht gerade hoffnungsvoll, aber passend in Bezug auf diesen magischen Schrei, den sie alle gespürt hatten. Wenn das Ende naht. Das Ende.


  Karou konnte nicht anders– sie schaute erneut zu Akiva hinüber. Er sah sie immer noch nicht an, und auf einmal fürchtete sie, dass er sie nie wieder ansehen würde.


  Hier waren sie nun also; in den Kirin-Höhlen, am Vorabend einer großen Schlacht. Sie hatten die Armeen zusammengebracht, an sich schon ein unvorstellbarer Erfolg, aber nichts war so, wie sie es sich erträumt hatten. Sie standen nicht Seite an Seite. Sie konnten sich nicht einmal ansehen.


  Karous Herz machte sie konfus, erst schlug es rasend schnell, dann verzagte es wie ein kleines Tier, das in ihrer Brust gefangen war. Akiva war von seinem Volk umgeben, sie von ihrem, und es schien, als wäre das Einzige, was sie noch verband, ihr gemeinsamer Feind und der süße, reine Klang der Musik.


  Mik saß über seine Geige gebeugt auf einem Felsen, und das Lied, das er spielte, klang hier anders als in der Kasbah. Dort war es in den Himmel aufgestiegen. Hier hallte es wider.


  Hier war es gefangen, genau wie Karous Herz.


  Sie spürte, wie Zuzana den Kopf auf ihre Schulter legte. Issa saß auf ihrer anderen Seite, ruhig und aufmerksam, und der Wolf lag, auf seine Ellbogen gestützt, vor ihr am Feuer. Er wirkte entspannt. Elegant wie immer, adrett wie immer, aber ohne jede Grausamkeit, ohne jede Bedrohlichkeit, als würde alles, was sein gestohlener Körper bisher ausgestrahlt hatte, von innen her verändert. Karou sah, wie sich eine immer größere Schönheit herausbildete, wie Brimstones Kunst und Ziris Seele zusammenwirkten. Mit Thiago hatte das nichts mehr zu tun. Dieses Monster war endgültig tot, und wenn irgendjemand das Verdorbene an ihm tilgen konnte, dann Ziri.


  Aber er musste vorsichtig sein und sich nicht zu sehr entspannen. Karou blickte sich rasch um, ob jemand zu ihnen herübersah– wo war Lisseth, die sie immer voller Argwohn zu beobachten schien? Die Naja war nirgends zu sehen. Nisk war da, aber ohne seine Partnerin, und er starrte ins Feuer.


  Karou spürte Ziris Blick auf sich, erwiderte ihn aber nicht. An ihrem Blick zog eine magnetische Anziehungskraft ans andere Ende der Höhle, direkt zu Akiva. Akiva, Akiva, Akiva. Ein letztes Mal würde sie sich erlauben, ihn anzusehen. Mit angehaltenem Atem und, so schien es, angehaltenem Herzschlag wartete sie einen Moment. Es fühlte sich an wie kindlicher Aberglaube, als sie beim Ausatmen dachte: Wenn er meinen Blick diesmal wieder nicht erwidert, habe ich ihn endgültig verloren.


  Sie hob den Blick, spähte auf die andere Seite der Höhle … und sah loderndes Feuer. So begegneten seine Augen ihr … wie eine Zündschnur, die die Luft zwischen ihnen versengte. Er erwiderte ihren Blick. Und auch wenn er weit weg war, auch wenn so viel sie voneinander trennte –Chimären, Seraphim, alle Lebenden, alle Toten–, fühlte es sich an wie eine Berührung.


  Wie Sonnenschein auf ihrem Gesicht.


  Sie schauten einander an. Jeder könnte es sehen. Engelfreundin. Bestienfreund.


  Sollen sie uns doch sehen.


  Es war Leichtsinn, Wahnsinn, aber nach allem, was sie durchgestanden hatte, kümmerte sie das nicht. Akivas Augen strahlten Hitze und Licht aus, und Karou wollte sie so lange wie möglich auf sich spüren. Morgen: die Apokalypse. Heute Nacht: Sonnenschein.


  Schließlich war es Akiva, der den Blickkontakt abbrach. Er stand auf und sprach leise mit den Engeln um ihn herum, dann bahnte er sich einen Weg zum Ausgang der Höhle. Unter dem hohen Bogengewölbe blieb er kurz stehen, und obwohl er nicht noch einmal zu ihr zurücksah, verstand sie ihn. Er wollte, dass sie ihm folgte.


  Natürlich konnte sie das nicht. Die vorderen Höhlen gehörten alle zum Terrain der Unseligen, und auch wenn Lisseth nicht da war –wo steckte sie nur?–, gab es noch genug andere Chimären, die sie im Auge behielten.


  Aber sie musste es versuchen. Sie ertrug den Gedanken nicht, dass Akiva vergeblich auf sie wartete. Es fühlte sich an wie eine letzte Chance.


  »Ich gehe ins Bett«, sagte sie, stand auf, gähnte ausgiebig –aus dem vorgetäuschten Gähnen wurde schnell ein echtes– und verließ die Höhle durch den Gang, der zurück ins Dorf führte– genau in die entgegengesetzte Richtung.


  Doch sobald sie außer Sicht war, hüllte sie sich in einen Unsichtbarkeitszauber und flog geradewegs zurück durch die Höhle. Mit wild klopfendem Herzen schwebte sie über die Köpfe der versammelten Soldaten hinweg, um Akiva zu suchen.


  Ein Traum wird wahr


  »Die Dinge können sich ändern«, hatte Karou vor dem Kriegsrat zu Ziri gesagt. »Für uns alle. Das ist doch der Sinn des Ganzen.«


  Aber stimmte das? Oder ging es darum, eine Welt zu schaffen, in der sie mit ihrem Geliebten zusammen sein konnte? Als er den Blick sah, den sie und Akiva austauschten, fragte Ziri sich betroffen, ob er dafür sein Leben aufgegeben hatte.


  Für uns alle.


  Was konnte sich für ihn denn noch ändern? Eines Tages würde er aus diesem Körper befreit werden, durch Wiedererweckung oder durch einen endgültigen Tod. Zumindest darauf konnte er sich noch freuen.


  Er sah zu, wie Akiva die Höhle verließ, und war wenig überrascht, als kurz darauf auch Karou ging. Zwar gingen sie getrennt und durch verschiedene Türen, aber Ziri zweifelte keine Sekunde daran, dass sie sich finden würden. Unwillkürlich dachte er an den Maskenball des Kriegsherrn zurück, vor so langer Zeit, und daran, was er dort beobachtet hatte. Damals war er noch ein kleiner Junge gewesen, und dennoch war ihm eins sofort sonnenklar: wie Madrigals tanzender Körper sich von dem Wolf wegbog, sich dem Fremden aber entgegenwölbte, das hatte etwas zu bedeuten. Obwohl ihm die komplizierten Verhaltensweisen der Erwachsenen ein Rätsel waren, hatte er zum ersten Mal eine Ahnung davon bekommen– wie der Hauch eines Dufts, der ihm bis dahin völlig unbekannt gewesen war; exotisch, berauschend, … beängstigend.


  Die Verhaltensweisen der Erwachsenen waren ihm kein Rätsel mehr. Berauschend und beängstigend waren sie jedoch immer noch, und Ziri fühlte sich wieder wie ein Kind. Ausgeschlossen. Alleingelassen.


  Vielleicht würde er sich, wenn es um Karou ging, immer so fühlen, egal wie alt sie wurden oder wie viele Leben sie lebten.


  Eine Gestalt erschien in der Tür, durch die Karou verschwunden war, und einen Moment dachte er, sie wäre zurückgekommen. Doch es war Lisseth.


  Ziri hatte gar nicht gemerkt, dass die Naja nicht bei ihnen war. Dem Weißen Wolf wäre so ein Fehler nie unterlaufen, schalt er sich innerlich. Er hätte gleich gewusst, wenn jemand aus seiner Kompanie fehlt. Doch diese Gedanken verflogen, als er Lisseths Gesicht sah. Selbst in ihren besten Momenten war es ein unschönes Gesicht, breit und plump und Schauplatz eines sehr eingeschränkten Repertoires an Gesichtsausdrücken, von heimtückisch bis blutgierig. Doch jetzt wirkte sie … bis ins Mark erschüttert.


  Ihre Nasenflügel blähten sich, und ihre Lippen waren zu einer blutlosen Linie zusammengepresst. Ihre Augen verrieten eine Schutzlosigkeit, eine Verletzlichkeit, die er noch nie an ihr gesehen hatte, und es hatte etwas steinern Würdevolles an sich, wie sie ihre Schultern straffte und das Kinn reckte. Sie nickte ihm schroff zu, und er erhob sich und ging zu ihr, neugierig, was sie zu berichten hatte.


  Nisk, ihr Naja-Partner, sah alles mit an und stieß am Höhleneingang zu ihnen.


  »Was ist los?«, wollte Ziri wissen.


  Lisseths Stimme klang … gepresst, als sie erwiderte: »Herr, habe ich Euch irgendwie verärgert?« Sie wirkte beleidigt.


  Ja, wollte Ziri antworten. Mit allem, was du tust. Aber obwohl er so gut wie sicher war, dass sie die Eidbrecherin war, die ihre Hamsas gegen die Unseligen erhoben hatte, behauptete sie, sie sei unschuldig, und er hatte keine Beweise. »Nicht, dass ich wüsste«, sagte er. »Warum fragst du?«


  »Diesen Befehl hättet Ihr mir geben sollen. Ich warte schon lange darauf, und ich habe mehr taktische Erfahrung. Ich bin stärker, und in Sachen Verstohlenheit kann mir auch niemand das Wasser reichen. Dass Ihr mir nicht einmal gesagt habt, was Ihr plant…«


  »Was ich…? Soldat, wovon redest du da?«


  Lisseth blinzelte verwundert, schaute von ihm zu Nisk und wieder zurück. »Der Angriff auf den Seraph, Herr. Er ist bereits im Gange.«


  Wurde er bleich? Sahen die beiden, wie er erblasste? Das war die völlig falsche Reaktion. Er hätte wutentbrannt die Zähne fletschen müssen, sobald ihm bewusst wurde, dass seine Soldaten in ebendiesem Moment jemanden angriffen, ohne dass er es ihnen befohlen hatte. »Dieser Plan stammt nicht von mir«, sagte er, und bei seinen Worten veränderte sich Lisseths Gesicht. Als sie hörte, dass er sie nicht übergangen hatte, trat ihre übliche Wildheit wieder hervor. »Zeig mir den Weg«, befahl er ihr.


  »Ja, Herr«, sagte sie, drehte sich um und glitt schlangengleich wieder aus der Höhle. Ziri folgte ihr, mit Nisk dicht hinter sich.


  Wer steckt dahinter?, fragte sich Ziri. Hätte er raten müssen, wer gegen das Bündnis aufbegehren würde, hätte er als Erstes auf die ständig argwöhnische Lisseth getippt. Hätte er damit recht gehabt? Lockte sie ihn in eine Falle?


  Vielleicht. Und trotzdem hatte er keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Zu spät fiel ihm ein, dass er Ten zu sich hätte beordern sollen, und es erschien ihm seltsam, dass die Wölfin nicht von allein mitgekommen war.


  Sie folgten einem der unzähligen Höhlengänge tiefer und immer tiefer hinab, bis in Regionen, wo Ziri noch nie gewesen war. Jedes Mal wenn sie mit ihren Fackeln um eine Ecke bogen, stoben Insektenschwärme vor ihnen auf und verkrochen sich in den Mauerritzen. In der Luft hing ein schwerer, feuchter Mineraliengeruch, so intensiv wie die Musik des Windes, doch mit der Zeit durchdrangen ihn immer neue Gerüche, wie Spuren in der Dunkelheit. Tiergerüche, moschusartig und beißend. Eine Gruppe von Chimären. Und ein Geruch, bei dem sich Ziris Magen krampfhaft zusammenzog, denn er erweckte eine böse Vorahnung in ihm. Alle Chimären, die schon einmal gegen Seraphim in die Schlacht gezogen waren, kannten diesen Gestank: versengte Haare, brennendes Fleisch…


  In diesem Körper war Ziris Geruchssinn um einiges besser, als er es früher gewesen war, aber er musste noch lernen, die Informationen, die er ihm übermittelte, zu filtern, um die unzähligen Gestanksvariationen auf dieser Welt zu identifizieren. Und auch die Düfte. Es gab mehr schlechte Gerüche als gute, zumindest der Erfahrung nach, die er in ein paar Tagen hatte sammeln können, aber die guten waren besser, als er sich je hätte vorstellen können.


  Solch ein Geruch schlängelte sich jetzt durch die anderen hindurch wie ein goldener Faden in einem Wandteppich, hauchdünn, aber unverkennbar. Gewürze, dachte er. Die Sorte, die einem die Zunge verbrennt und ein Gefühl von Reinheit hinterlässt.


  Wer immer den Duft verströmte– es war ein Seraph, davon war Ziri überzeugt–, er wurde fast vollständig überlagert von den Moschusgerüchen der Chimären. Ziri verspürte einen Druck im Nacken. Grauen. Es war nacktes Grauen.


  Was –und wen– würde er vorfinden?


  
    ***
  


  Karou bewegte sich ungesehen durch die Gänge ihrer einstigen Heimat. Sie wusste nicht, wo sie nach Akiva suchen sollte, nahm aber an, dass er an einem Ort auf sie wartete, wo sie ihn leicht finden würde. Jedenfalls wenn sie recht hatte und er tatsächlich wollte, dass sie zu ihm kam.


  Ein Schauer durchlief sie. Oh, sie hoffte so sehr, dass sie recht hatte.


  Es wurde deutlich kühler, als sie sich der Eingangshalle näherte, und schon bald bildete ihr Atem weiße Wölkchen in der Luft. Noch ein Seraph, an dem sie vorbei musste– im Näherkommen erkannte sie Elyon, der jetzt, da er sich unbeobachtet fühlte, müde und hoffnungslos dreinschaute. Sie hielt die Luft an, bis er außer Sicht war, damit die Wölkchen sie nicht verrieten.


  Vor ihr befanden sich keine fremden Seraphim mehr; sie hatte sie alle hinter sich gelassen. Vor ihr war nur noch Akiva.


  Eine offene Tür. Dort saß er. Und wartete. Auf sie.


  Einen Moment lang konnte Karou sich nicht bewegen. Es war das erste Mal, dass sie ihm so nahe war– und dass sie miteinander allein waren–, seit … ja, seit wann? Seit dem Tag, als er in einen Unsichtbarkeitszauber gehüllt zu ihr gekommen war, am Flussufer in Marokko, und ihr das Turibulum gegeben hatte, in dem sich Issas Seele befand. An jenem Tag hatte sie ihm schreckliche Dinge an den Kopf geworfen– dass sie ihm nie vertraut hätte, zum Beispiel; was für eine Lüge!–, und die musste sie zurücknehmen.


  Immer noch unsichtbar betrat sie den Raum. Er hob den Kopf, sich ihrer Anwesenheit bewusst. Ihr wurde warm, als sein suchender Blick über ihren Körper glitt, obwohl er sie nicht sehen konnte. Er war so schön, so wachsam, und sie konnte seine Hitze spüren.


  Sie konnte sein Verlangen spüren.


  »Karou?«, fragte er, ganz leise.


  Sie schloss die Tür und streifte den Unsichtbarkeitszauber ab.


  
    ***
  


  Es war fast eine Erleichterung, zu spüren, dass ihre Wut begründet war. Selbst auf den Knien kauernd, geschwächt durch die Hamsa-Magie, die unaufhörlich auf sie einstürmte, dachte Liraz noch, ohne Ingrimm oder Triumphgefühl, dass die Welt wieder Sinn ergab. Deswegen hatten die Bestien sie letzte Nacht in den Bergen, als sie aus freien Stücken allein bei ihnen geblieben war, in Ruhe gelassen. Weil sie den richtigen Augenblick abgewartet hatten.


  Sie waren zu fünft. Drei von ihnen standen mit erhobenen Hamsas um sie herum und griffen sie mit ihrer übelkeiterregenden Magie an. Die Vierte hielt eine große doppelseitige Streitaxt in den Händen.


  Natürlich waren da auch noch die drei, die tot zwischen ihnen lagen– erst so kurz tot, dass ihre Herzen noch pumpten und das Blut spritzte.


  »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte die Anführerin der kleinen Assassinenbande mit einem wölfischen Grinsen und stieg über die Leichen ihrer Kameraden hinweg.


  Ten.


  Es hätte Liraz nicht überraschen dürfen, dass Thiagos Leibwächterin sie angriff. Hatte sie etwa tatsächlich geglaubt, der Weiße Wolf hätte Ehrgefühl entwickelt? Was für ein idiotischer Gedanke. Wo war er jetzt wohl, und warum ließ er sich diesen Spaß entgehen?


  »Ob du es glaubst oder nicht«, grollte Ten. »Wir wollten dich nicht töten.«


  »Das glaube ich allerdings nicht.« Die Bestien hatten ihr in der Dunkelheit nachgestellt, und Liraz zweifelte keine Sekunde daran, dass ihr Leben in Gefahr war.


  »Aber ich sage die Wahrheit. Wir wollten nur euer Spiel spielen.«


  Im ersten Moment hatte Liraz keine Ahnung, was sie meinte. Die auf sie einhämmernde Magie machte das Denken schwer, aber dann wurde es ihr plötzlich klar. Ihr Kennenlernspiel. Wer von uns hat wen von euch schon in früheren Körpern getötet? Die Übelkeit in ihrem Innern nahm zu, und schuld daran waren nicht allein die Hamsas. Natürlich, dachte sie. Hatte sie nicht selbst damit gerechnet, dass es so enden würde? Ein solches Szenario war ihr durch den Kopf gegangen, und sie hatte nichts Lustiges daran gefunden. »Lass mich raten«, sagte sie. »Ich hab dich schon mal umgebracht. Oder sogar mehrmals?«


  »Das eine Mal hat gereicht«, erwiderte Ten.


  »Und was jetzt? Soll ich mich entschuldigen?«


  Ten lachte. Ihre Augen funkelten. »Ja, ich finde schon. Das solltest du wirklich. Aber da ich mir nicht vorstellen kann, dass du um Verzeihung bittest, hole ich mir einfach deine Trophäen. Womöglich hast du auch ohne sie noch ein langes, glückliches Leben. Wahrscheinlich eher nicht, aber das hast du selbst zu verantworten.«


  Sie meinte ihre Hände. Sie würden ihr die Hände abhacken. Nun, jedenfalls würden sie es versuchen.


  »Na, dann komm, hol sie dir«, stieß Liraz höhnisch hervor.


  »Na, na, kein Grund zur Eile.«


  Vielleicht nicht für sie. Liraz wurde mit jeder Sekunde, die sie der Magie der Hamsas ausgesetzt war, schwächer, und genau darauf bauten die Chimären. Diese verdammten Teufelsaugen … Das war ihr feiger Plan: sie zu schwächen, um sie dann zu verstümmeln.


  Ihr ursprünglicher Plan musste anders ausgesehen haben, aber drei Tote in weniger als einer Minute hatten sie gezwungen umzudenken.


  Drei Tote. Welch eine dumme, verfluchte Verschwendung. Bei ihrem Anblick hätte Liraz am liebsten laut geschrien. Warum habt ihr mich gezwungen, sie umzubringen?


  Ten kam näher. Flankiert wurde sie von zwei Dracands, Echsenchimären, die die schuppige Haut um ihren Hals aufgespannt hatten wie eine groteske Halskrause. Sie hielten die Hände hoch, peinigten Liraz’ Schädel weiter mit ihrer Magie. Liraz musste ihre ganze Konzentration zusammennehmen, damit das Zittern sie nicht überwältige, und es war klar, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Bald würde die Magie sie in ein zuckendes Häufchen Elend verwandeln.


  Ihre Wehrlosigkeit machte sie wütend, sie war erniedrigend und gefährlich. Jetzt, sagte sie sich. Wenn sie eine Chance haben wollte, mit dem Leben davonzukommen, musste sie jetzt handeln. Die drei Hamsa-Paare droschen auf sie ein wie ein Vorschlaghammer.


  Ein einziger klarer Gedanke kämpfte sich durch den Schmerz: Auch meine Hände sind Waffen.


  Sie stürzte sich auf die Wölfin.


  Ten blockte ihren Schlag ab, packte mit einer blitzschnellen Bewegung ihr Handgelenk, und bei der Berührung traf die Magie Liraz wie ein Stromschlag, Übelkeit durchbohrte ihren Körper und ihren Geist, Krämpfe schüttelten sie, heiß wie Peitschenhiebe. Ohnmächtige Schwäche ergriff sie. Oh, ihr Göttersterne. Die Magie würde sie bei lebendigem Leibe verschlingen, würde nur Asche von ihr übrig lassen– oder nichts.


  Ten hielt sie am Handgelenk fest, aber Liraz’ andere Hand durchbrach ihre Deckung. Sie presste sie auf Tens Brust und schrie, brüllte der Wölfin direkt ins Gesicht. Das Feuer loderte auf. Qualmte.


  Und brannte sich in Tens Haut.


  Das strähnige graue Fell auf Tens Brust fing Feuer. Sofort begann es bestialisch zu stinken, und Liraz fühlte sich an die verkohlten Leichenberge in Loramendi erinnert. Um ein Haar verlor sie ihre Konzentration, konnte sich aber gerade noch fangen, während ihre Hand sich durch das Fell der Wölfin in ihr Fleisch brannte.


  Tens Gesicht verzerrte sich immer mehr, und sie stieß ein Brüllen aus, das dem von Liraz in nichts nachstand. So schrien sie beide ihre Wut und ihren Schmerz hinaus, Auge in Auge im Zweikampf der Hände. Doch plötzlich wurde Liraz von hinten gepackt und so hart gegen die Felswand geschleudert, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Als sie wieder sehen konnte, lag sie flach auf dem Rücken und rang nach Luft.


  Damit war ihre Chance vertan.


  Wieder wurde ihr schwarz vor Augen, und so fühlte sie, wie ihre Arme gepackt wurden, bevor sie die Gesichter über sich sah– die zwei Dracands. Ein Zischen drang aus ihren tiefroten, widerwärtig stinkenden Mäulern, während sie Liraz auf die Beine zerrten– ihre langen Ärmel waren ein schwacher Schutz gegen die Hamsas auf ihrer Haut.


  Ihrer tätowierten Haut, mit den verborgenen, schrecklich vielen Tötungsmalen.


  Wieder sah sie sich Ten Auge in Auge gegenüber. Die Wölfin grinste nicht mehr– ihre Lefzen zogen sich zurück zu einer zähnefletschenden Grimasse von solch hasserfüllter, barbarischer Wildheit, wie sie bei keinem Menschen oder Engel je vorstellbar gewesen wäre. »Wir sind noch nicht fertig mit unserem Spiel«, grollte sie. »Bisher gewinne ich, aber wenn du gar nicht zum Zug kommst, ist es kein richtiges Spiel, oder? Ich erinnere mich an dich, Engel, aber erinnerst du dich auch an mich?«


  Nein, das tat sie nicht. All die getöteten Chimären, für die sie sich mit Lagerfeuer-Ruß und einem heißen Messer ein Zeichen in den Arm geritzt hatte– in ihren besten Momenten konnte sie sich undeutlich an sie erinnern, und dies war keiner ihrer besten Momente. Wie viele Wolfschimären hatte sie wohl in ihrem langen Leben getötet? Das wussten nur die Göttersterne. »Ich habe nie behauptet, ich wäre gut in diesem Spiel«, stieß sie hervor.


  »Ich gebe dir einen Hinweis«, sagte Ten.


  Der Hinweis war ein einziges Wort, ausgespien in einem wütenden Knurren. Es war ein Ort.


  »Savvath.«


  Das Wort brachte blutige Erinnerungen zurück. Savvath. Es war lange her, aber sie hatte es nicht vergessen– weder das Dorf noch das, was sich dort zugetragen hatte. Sie hatte es aus ihrem Gedächtnis verbannt, wie man eine Seite aus einem Buch herausreißt– nur dass sie die Buchseite sofort verbrannt hätte.


  Erinnerungen konnte man nicht verbrennen.


  Sie erinnerte sich daran, was sie vor langer Zeit einem sterbenden Feind angetan hatte, und sie erinnerte sich daran, wie ihr Bruder sie damals angesehen hatte. Noch eine ganze Weile.


  »Das warst du?«, hörte sie sich fragen, ihre Stimme rau und heiser. Sie hatte gar nicht sprechen wollen. Die Übelkeit– sie hatte ihren Willen geschwächt. Und das Wort– Savvath. Zwar hatte Liraz an die meisten der vielen hundert Chimären, die sie umgebracht hatte, nur eine undeutliche Erinnerung, aber was an jenem Tag passiert war, würde sie nie loslassen, und dieses eine Wort, Savvath, brachte alles zurück.


  Aber etwas stimmte nicht. »Nein, das kann nicht sein«, sagte Liraz und schüttelte den Kopf, um ihn zu klären. »Die Soldatin war…«


  Eine Füchsin, wollte sie sagen, aber Ten schnitt ihr das Wort ab. »Diese Soldatin war ich. Das war mein erster Tod, wusstest du das? Du hast meinen natürlichen Körper geschändet, aber der ist, wie du weißt, nur ein Gefäß. Bei deinem Spiel haben wir einen großen Vorteil, Engel. Wie solltet ihr wissen, wen ihr vor euch seht? Ihr habt keine Chance.«


  »Da hast du wohl recht«, musste Liraz zugeben. Ihr Kopf fühlte sich an wie ein Kaleidoskop aus Glassplittern, das sich unaufhaltsam drehte und drehte.


  »Zeit für ein neues Spiel«, verkündete Ten mit einem gehässigen Grinsen. »Wenn du gewinnst, darfst du deine Hände behalten. Dazu musst du mir nur sagen, für wen jedes Einzelne deiner Tötungsmale steht.«


  Und Liraz stellte sich vor, wie sie Hazael erzählte, dass sie das Rätsel ihres immer wiederkehrenden Traums gelöst hatte. Wie schneidet man sich beide Arme ab?


  Ganz einfach. Man gibt einer Chimäre eine Axt.


  Denn dieses Spiel würde sie nie im Leben gewinnen.


  Ten sah die große Bestie mit der Axt an und winkte sie zu sich, während sie den Dracands befahl: »Entblößt ihre Arme.«


  Sie gehorchten, aber Liraz bekam nur ihren ersten Schock mit– die beiden Echsen starrten in stummem Entsetzen auf ihre mit Tötungsmalen bedeckten Arme, Ten zuckte zusammen–, der Rest verlor sich in der Finsternis, die, einer Aschelawine gleich, über sie hereinbrach, als die Dracands ihre Arme mit ihren gezeichneten Händen packten. Vier Hamsas auf ihrer bloßen Haut. Es fühlte sich fast an wie ein Gnadenstoß. Liraz sah das Nichts, zu dem sie werden würde. Kein Seraph könnte diese Folter ertragen. Sie würde ihren eigenen Tod verpassen, und das war letzten Endes doch gar nicht so schlimm…


  Die Finsternis lichtete sich.


  Also doch keine Gnade. Offenbar hatte Ten den Dracands befohlen, sie bei Bewusstsein zu halten, denn der Schmerz ließ einen Augenblick nach, und Liraz sah direkt vor sich den eingebrannten Handabdruck auf der Brust der Wölfin. Die schwarz verkohlte Haut nässte und löste sich langsam ab, so dass das gerötete Fleisch darunter zum Vorschein kam. Widerlich.


  »Na los«, fuhr Ten sie mit gehässiger Stimme an. »Ich mache es dir ein bisschen leichter. Fang am Schluss an und zähl sie rückwärts auf. An die Letzten kannst du dich doch bestimmt erinnern.«


  Liraz’ Antwort war ein Wimmern. »Ich will dein Spiel nicht spielen.« Irgendetwas in ihr brach zusammen. Ihr Herzschlag fühlte sich an wie die hilflosen Fäuste eines Kindes. Sie wollte gerettet werden. Sie wollte, dass jemand kam und sie in Sicherheit brachte.


  »Es ist mir egal, was du willst. Und der Spieleinsatz hat sich geändert. Wenn du gewinnst, wird Rark deine Arme sauber abtrennen. Wenn du verlierst…« Die Wölfin bleckte ihre langen gelben Zähne und schnappte nach Liraz; eine Geste, die keinen Zweifel daran ließ, was sie meinte. »Weniger sauber«, sagte sie. »Mehr Spaß.« Damit packte sie Liraz’ Hände und zwang sie, die Arme auszustrecken. »Fang mit mir an. Welches dieser Male steht für mich, Engel? Wo hast du dir meinen Tod eintätowiert?«


  »Nirgendwo«, ächzte Liraz.


  »Lügnerin!«


  Doch es war die Wahrheit. Hätte sie sich den Tod der Chimäre in Savvath eintätowiert, dann in die Finger, so lange war das schon her. Aber an jenem Abend hatte Hazael sie mit dem Tätowierungswerkzeug in der Hand lange und durchdringend angesehen –sein Blick war stechend und gleichzeitig leer, so völlig untypisch für ihn, als hätte sie durch das, was sie getan hatte, nicht nur sich selbst verändert, sondern auch ihn– und es dann demonstrativ in seinen Rucksack zurückgesteckt, bevor er sich von ihr abwandte.


  Liraz hatte gehört, dass es nur ein Gefühl gab, das, wenn man sich daran erinnerte, eine ebenso unmittelbare, kraftvolle Reaktion auslöste wie im ersten Moment– ein einziges Gefühl, das sich niemals abschwächte, von dem man noch Jahre später in denselben reinen, ungetrübten Emotionsrausch zurückgezerrt wurde, als würde man alles noch einmal erleben. Es war nicht die Liebe– nicht dass sie damit auch nur die geringste Erfahrung hätte–, und es war auch nicht Hass, Wut oder Glück, nicht einmal Kummer. Die Erinnerung daran war lediglich ein Echo der echten Gefühle.


  Es war Scham. Scham schwächte sich nie ab, und erst jetzt wurde Liraz klar, dass sie den Grundstein ihrer emotionalen Verfassung bildete –ihres verbitterten, abgestumpften »Normalzustands«– und dass ihre Seele vergifteter Boden war, auf dem nichts Gutes wachsen konnte.


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich entschuldigst, hatte Ten gesagt, und damit hatte sie recht, aber jetzt wollte Liraz genau das tun. Sie würde sich für das, was sie in Savvath getan hatte, entschuldigen. Wenn ihre Stimme ihr doch nur gehorchen würde. Wenn sie nicht so unkontrolliert aus ihr herausbrechen würde, in einem erstickten Laut, der ein Lachen sein mochte oder –wenn sie nicht Liraz und so etwas nicht absolut undenkbar wäre– ein Schluchzen.


  In Wirklichkeit war es beides. Sie würde ihre Arme verlieren, auf die saubere oder auf die weniger saubere Art, und trotzdem hatte sie Grund zum Lachen: es war grauenvoll, es war sadistisch, und außerdem war es wortwörtlich ein Traum, der wahr wurde.


  So nah, dass…


  Zunächst war niemand da.


  Dann spürte er ihre Anwesenheit, konnte sie aber nicht orten. Er wusste einfach, dass er nicht mehr allein war.


  Die Tür schloss sich knarrend, ein Flimmern in der Luft, dann stand Karou vor ihm wie die Erfüllung eines Wunschtraums.


  Gib dich keiner Hoffnung hin, ermahnte er sich. Du weißt nicht, warum sie hier ist. Doch schon allein durch ihre Nähe schien seine Haut zum Leben zu erwachen, und seine Hände, seine Hände hatten ihre eigenen Erinnerungen –seidenweiche Haut, pochender Puls, Herzflattern– und ihren eigenen Willen. Er verschränkte sie hinter dem Rücken, um sie daran zu hindern, sich nach ihr auszustrecken, was natürlich überhaupt nicht in Frage kam. Wie sie ihn in der Höhle angesehen hatte –so, als hätte sie den Versuch aufgegeben, sich davon abzuhalten–, hieß noch lange nicht, dass sie mehr von ihm wollte als dieses vorläufige Bündnis.


  »Hallo«, sagte sie und senkte hastig den Blick, als ihr die Röte ins Gesicht stieg. Da wusste Akiva, dass er seinen Kampf gegen die Hoffnung verloren hatte.


  Sie errötete. Und wenn sie errötete…


  Oh, ihr Göttersterne, sie ist so wunderschön.


  »Hallo«, antwortete er leise, seine Stimme rau, und jetzt wuchs seine Hoffnung über sich hinaus. Sag das noch einmal, beschwor er sie im Stillen. Wenn sie das tat, dann erinnerte sie sich vielleicht an den Tempel von Ellai, als sie ihre Masken abgelegt und sich zum ersten Mal seit ihrer Begegnung auf dem Schlachtfeld bei Bullfinch ins Gesicht hatten sehen können.


  Hallo, hatten sie damals gesagt, wie eine geflüsterte Zauberformel. Hallo, wie ein Versprechen. Hallo, so nah, dass ihr Atem sich mit seinem mischte.


  Der Atemzug vor ihrem ersten Kuss.


  »Ähm«, sagte sie jetzt, schaute zu ihm hoch und dann schnell wieder weg, wobei sie noch heftiger errötete. »Hi.«


  Fast, dachte Akiva. Eine vorsichtige Freude stieg in ihm auf, als er sah, wie sie langsam, Schritt für Schritt das Zimmer betrat, das er sich ausgesucht hatte. Endlich waren sie allein. Endlich konnten sie sich unterhalten, ohne dass sie von allen ihren Kameraden beobachtet wurden. Dass sie überhaupt hier war, hatte etwas zu bedeuten. Und nach dem funkensprühenden Blick, den sie in der Höhle ausgetauscht hatten, konnte er sich der Hoffnung nicht erwehren, dass ihr Kommen … alles bedeutete.


  Hoffnung zu haben fühlte sich an, als würde er über einem Abgrund hängen und ihr das Seil in die Hand geben. Sie könnte ihn vernichten, wenn sie wollte.


  Sie schaute sich um, obwohl es nicht viel zu sehen gab. Es war ein kleines Zimmer, leer bis auf einen langen Steinblock in der Mitte und ein paar Felsvorsprünge, auf denen uralte Kerzen standen. Der Steinblock erschien Akiva ungewöhnlich. Im Gegensatz zu dem unbehauenen Fels überall sonst war er glattgeschliffen, die harten Ecken eine Seltenheit in dieser Welt voller Kurven.


  »Ich erinnere mich an diesen Raum«, sagte Karou gedankenverloren. »Hier wurden die Toten für ihr Begräbnis vorbereitet.«


  Das war etwas verstörend. Akiva hatte stundenlang in Trance hier gelegen und im Innern seines Schmerzes seine Magie gewirkt. Wie tot hatte er auf dem Steinblock gelegen. Wie viele Leichname waren hier wohl schon aufgebahrt gewesen. »Das wusste ich nicht«, sagte er. Hoffentlich empfand sie es nicht als taktlos, dass er sich hier einquartiert hatte.


  Karou fuhr mit den Fingerspitzen über die glatte Steinoberfläche. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, und er beobachtete, wie ihre Schultern sich mit jedem Atemzug hoben und senkten. Ihre Haare, so blau wie das Herz einer Flamme, waren zu einem unordentlichen Zopf geflochten. Einige lose Strähnen hatte sie sich hinters Ohr gesteckt, doch eine Ausreißerin lag an ihrer Wange.


  Akiva spürte den Drang, sie zurückzustreichen und einen Moment so zu verharren, seine Hand an ihrem warmen Hals.


  »Bei uns galt es als Mutprobe, hier reinzukommen und uns auf die Steinplatte zu legen«, erzählte Karou. »Bei uns Kindern, meine ich.« Sie umkreiste den Block langsam und blieb auf seiner anderen Seite stehen, so dass er eine Barriere zwischen ihnen bildete. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und sah zu der hohen Decke hinauf, die zur Mitte hin anstieg und dort in einer Art Schornstein mündete. »Der Schacht ist für die Seelen«, erklärte sie. »Dadurch wurden sie in den Himmel entlassen, um zu verhindern, dass sie im Berg gefangen bleiben. Unter uns Kindern hieß es immer, wenn du hier einschläfst, denkt deine Seele, du wärst tot, und schwebt für immer davon.« Akiva hörte das Lächeln in ihrer Stimme, bevor es über ihr Gesicht huschte, kurz und voller Sehnsucht. »Einmal hab ich mich schlafend gestellt und dann so getan, als hätte ich meine Seele verloren, und alle anderen Kinder mussten mir helfen, sie zu suchen. Den ganzen Tag lang, überall im Berg.«


  Langsam breitete sich ihr Lächeln aus– so hübsch, so außergewöhnlich. »Ich hab einen Luftelementar gefunden und so getan, als wäre er meine Seele. Das arme Ding. Ich war echt ein kleiner Barbar.«


  Ihr Gesicht, erkannte Akiva da, war immer noch eine Welt voller Geheimnisse für ihn, und ihr Lächeln machte sie fast zu einer Fremden.


  Mit Madrigal hatte er einen Monat lang jede Nacht verbracht, doch mit Karou bisher nur … zwei Nächte? Oder war es nur die eine, die er zu einem großen Teil verschlafen hatte, und zwei ruhelose, bruchstückhafte Tage? Bei ihren wenigen angespannten Begegnungen seither hatte er sie meist wütend, verzweifelt und ängstlich erlebt.


  Dies hier war etwas ganz anderes. Lächelnd war sie so zauberhaft schön wie Mondstein.


  Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass er sie gar nicht wirklich kannte. Dass sie ihm fremd vorkam, lag nicht nur an ihrem neuen Gesicht. Er sah in ihr immer noch Madrigal in einem anderen Körper, aber sie war mehr als das. Sie hatte seit damals ein völlig anderes Leben geführt, und obendrein in einer anderen Welt. Wie hatte sie sich dadurch wohl verändert? Das konnte er nicht wissen.


  Aber er konnte es herausfinden.


  Die schmerzhafte Sehnsucht fühlte sich an wie ein Loch mitten in seiner Brust. Sein größter Wunsch war, noch einmal von vorne anzufangen und sich von neuem in Karou zu verlieben.


  »Das war ein schöner Tag«, sagte sie, noch immer in ihre Erinnerungen versunken.


  »Wie tut man so, als hätte man seine Seele verloren?«, erkundigte sich Akiva. Er hatte es als scherzhafte Frage zu einem Kinderspiel gemeint, aber als er sie laut aussprach, dachte er: Wer weiß das besser als ich?


  Du verrätst alles, woran du glaubst. Du ertränkst deinen Kummer in Rache. Du tötest und tötest immer weiter, bis niemand mehr übrig ist.


  Seine düsteren Gedanken standen ihm anscheinend ins Gesicht geschrieben, denn Karous Lächeln verschwand. Sie schwieg einen langen Moment und begegnete seinem Blick. Auch über ihre Augen hatte er noch viel zu lernen. Die von Madrigal waren warm und braun gewesen. Sommer und Erde. Die von Karou waren schwarz. Dunkel wie der Himmel, strahlend wie die Sterne, und wenn sie ihn so eindringlich ansah wie jetzt, schien ihre Iris mit ihren Pupillen zu verschmelzen. Wie die Augen eines nachtaktiven Tiers. Beunruhigend. Faszinierend.


  »Ich kann dir sagen, was du machst, wenn du deine Seele zurückbekommst«, sagte sie, und er wusste sofort, dass sie nicht über ein Spiel sprach. »Du rettest Leben. Du erlaubst es dir, wieder zu träumen.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Du vergibst.«


  Stille. Angehaltener Atem. Pochende Herzen. Meinte sie … meinte sie ihn? Auf einmal hatte Akiva das Gefühl, als würde die Welt unter seinen Füßen sich neigen und ihn zwingen, sich auf Karou zuzubewegen– bis sie sich berührten.


  Karou sah wieder zu Boden, verlegen. »Aber das weißt du besser als ich. Ich fange gerade erst an.«


  »Du? Aber du hast deine Seele nie verloren.«


  »Ich habe etwas verloren. Während du Chimären gerettet hast, habe ich Monster für Thiago erschaffen. Ich wusste nicht, was ich tue. Ich habe dasselbe getan, wofür ich dich gehasst habe, und konnte es nicht einmal sehen…«


  »Schuld daran ist unser Kummer«, meinte Akiva. »Und unsere Wut. Durch sie werden wir zu dem, was wir hassen.« Und du hast mich gehasst. Tust du das immer noch? »Das ist der Brennstoff für alles, was dein Volk und meines sich jahrhundertelang angetan haben. Deswegen erscheint uns der Frieden unmöglich. Wie kann man jemandem verübeln, dass er den Mörder seiner Familie umbringen will? Wie kann man jemandem Vorwürfe für etwas machen, was er in tiefer Trauer tut?«


  Kaum waren die Worte aus seinem Mund, da merkte Akiva, dass es klang, als wollte er seine eigenen Gräueltaten und ihre verheerenden Folgen für Karou und ihr Volk rechtfertigen. »Ich meinte nicht … Ich meinte nicht mich. Was ich getan habe, kann ich nie wiedergutmachen, das weiß ich.«


  »Glaubst du das wirklich?«, fragte sie und sah ihn forschend an.


  Glaubte er das wirklich? Oder war er vor lauter Schuldgefühlen nur nicht fähig, sich den Wunsch einzugestehen, dass er es irgendwann, irgendwie doch wiedergutmachen konnte? War es Wiedergutmachung, wenn man am Ende seines Lebens mehr Gutes als Schlechtes getan hatte, wenn man doch noch ein bisschen mehr Gewicht auf die richtige Waagschale brachte?


  Dann hatte er vielleicht noch eine Chance.


  Aber das war trotzdem nicht, woran er glaubte. Woran er glaubte, hatte er gerade durch Karous Frage erkannt. »Ja, ich glaube wirklich, dass man nicht wiedergutmachen kann, dass man jemandem das Leben genommen hat. Auch nicht, indem man jemand anderem das Leben rettet. Was nutzt das den Toten?«


  »Den Toten«, wiederholte sie. »Wir haben mehr als genug Tote zu beklagen, aber so wie wir uns verhalten, könnte man meinen, sie wären Leichen, die an unseren Fußknöcheln hängen, nicht Seelen, die befreit wurden.« Sie sah zu dem Schornstein an der Decke hoch, als stellte sie sich vor, wie all die Seelen dort hindurchschwebten. »Sie sind fort, sie können nicht mehr verletzt werden, aber wir schleppen die Erinnerung an sie mit uns herum, tun uns in ihrem Namen Schreckliches an, als würden sie das wollen– als würden sie wollen, dass wir sie rächen. Ich kann nicht für alle Toten sprechen, aber das habe ich mir für dich nicht gewünscht, als ich gestorben bin. Und Brimstone hat sich das auch nicht gewünscht, weder für uns noch für Eretz.« Ihr Blick war nach wie vor forschend– durchdringend. Machte sie ihm Vorwürfe? Natürlich hatte sie gewollt, dass er weiter für ihren Traum kämpfte, nicht, dass er einen Weg fand, ihr Volk zu vernichten– doch erst als sie fortfuhr: »Akiva, ich habe mich nie dafür bedankt, dass du mir Issas Seele gebracht hast«, erkannte er voller Entsetzen, dass sie sich selbst die Schuld gab. Sie entschuldigte sich bei ihm.


  »Nein.« Er schluckte schwer. »Du hast nichts gesagt, was ich nicht verdient hätte. Ich hätte noch Schlimmeres verdient.«


  War das Mitleid in ihren Augen? Oder ging er ihr auf die Nerven? »Musst du darauf beharren, dass es unmöglich ist, dir zu verzeihen?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts, was ich tue, tue ich für mich, Karou, ich hoffe nicht mehr auf Vergebung oder darauf, sonst etwas für mich selbst zu erreichen.«


  Doch unter dem prüfenden Blick ihrer schwarzen Augen musste er sich fragen: War das die Wahrheit?


  Es stimmte, andererseits stimmte es nicht. Ganz gleich, wie angestrengt er versuchte, auf nichts zu hoffen, stieg die Hoffnung immer wieder in ihm hoch. Aber war das der Grund für seine Bemühungen? Die Hoffnung auf irgendeine Art Belohnung? Nein. Wenn er wüsste, dass Karou ihm nie verzeihen, ihn nie wieder lieben würde, würde er dennoch alles in seiner Macht Stehende tun– und im bewusstseinsverändernden Licht von Sirithar auch Dinge, die über seine Macht hinausgingen–, um die Welt für sie wiederaufzubauen.


  Selbst wenn er tatenlos zusehen müsste, wie sie ihr neues Leben an der Seite des Weißen Wolfs lebte?


  Ja, selbst dann.


  Aber … er wusste nicht mit absoluter Sicherheit, dass es keine Hoffnung gab. Noch nicht.


  
    ***
  


  Ich verzeihe dir. Ich liebe dich. Ich will dich, wenn das alles vorüber ist. Unseren Traum, Frieden und dich.


  Das war es, was Karou sagen wollte, und sie wollte es auch gesagt bekommen. Sie wollte nicht hören, dass Akiva sie aufgegeben hatte und dass er, was immer seine Motivation jetzt sein mochte, nicht mehr nach der Erfüllung ihres gemeinsamen Traums strebte. Sie hatten sich doch nicht nur Frieden und eine bessere Welt gewünscht, sondern auch, zusammen darin zu leben. Hatte er ihren Traum zu Brennholz zerhackt? Oder hatte sie selbst ihn zerstört?


  »Ich glaube dir«, sagte sie. Er hatte wirklich keine Hoffnung mehr für sich selbst. Seine Uneigennützigkeit war nobel, aber auch traurig, und sie gab Karou nicht den Ansporn, den sie brauchte, um ihm zu sagen, was sie sich nicht auszusprechen traute. Die Worte kamen ihr nicht über die Lippen, sie krallten sich in ihr fest. Wie sagt man »Ich liebe dich« einfach ins Blaue hinein? Solch ein Bekenntnis braucht doch wartende Arme, die es auffangen. Jedenfalls brauchte Karous unausgesprochenes, verunsichertes »Ich liebe dich« diesen Rückhalt. Nachdem sie es monatelang unter ihrer Wut begraben hatte, konnte sie genauso wenig damit herausplatzen, wie sie Akivas Gesicht umfassen und ihn küssen konnte.


  Ihn küssen. Das erschien ihr völlig undenkbar.


  Karous Augen führten wieder ihren schüchternen Tanz auf, zeigten ihr Akiva in kurzen Momentaufnahmen. Ein Schnappschuss von seinem Gesicht, dann senkte sich ihr Blick wieder auf den Steinblock oder ihre eigenen Hände, wobei sie das Bild von ihm jedoch in Gedanken festhielt. Akivas goldene Haut, seine vollen Lippen, sein angespannter, gequälter Gesichtsausdruck, der … Rückzug in seinen Augen. Vorhin in der großen Höhle hatten seine Augen sie zu sich gerufen wie das Licht der Sonne. Jetzt scheuten sie vor ihr zurück, verschlossen und unnahbar. Karou wollte wieder die Sonne auf ihrem Gesicht spüren. Doch als sie von ihren ruhelosen Händen aufsah, blickte Akiva starr auf den Steinblock hinunter.


  So häufig wie sie beide auf den Steinblock starrten, hätte man meinen können, er wäre ein äußerst faszinierendes Kunstwerk.


  Nun, »Ich liebe dich« war nicht alles, was sie ihm sagen wollte. Sie atmete tief durch und fuhr mit dem Rest fort.


  
    ***
  


  »Ich muss dir etwas sagen.«


  Akiva schaute wieder auf. Karous Tonfall machte ihm ein banges Gefühl. Ihr Zögern, das leichte Stocken in ihrer Stimme. Mit einem Mal musste er seine Hoffnung nicht mehr mühsam in Schach halten– denn die Hoffnung verließ ihn.


  Was wird sie mir sagen?


  Dass sie jetzt mit dem Weißen Wolf zusammen war. Dass dieser ganze Plan ein Fehler war. Dass die Chimären von hier verschwinden würden. Dass er Karou nie wiedersehen würde.


  Er wollte rufen: »Ich muss dir auch etwas sagen« und sie so am Weiterreden hindern. Er wollte ihr von seiner neuen Magie erzählen, die er noch nicht getestet hatte, und sie bitten, ihm dabei zu helfen. Das war seine Hoffnung gewesen, für den Fall, dass sie tatsächlich herkam. Er wollte ihr erzählen, welche Möglichkeiten sich daraus ergaben– für ihre Armeen, wenn nicht sogar für sie beide.


  Die Dinge können sich ändern. Sie können geändert werden, von jenen, die den Willen haben.


  Und Welten auch. Möglicherweise.


  »Es geht um Thiago«, sagte Karou, und kalte Endgültigkeit krampfte sich um Akivas Herz– aus und vorbei. Natürlich ging es um den Wolf. Als er gesehen hatte, wie ihr Körper sich Thiago entgegenneigte, wie sie mit ihm lachte, hatte er die Wahrheit erkannt, doch ein Teil von ihm wollte sie leugnen– das war doch nicht möglich–, und dann, als sie ihn in der Höhle auf diese Art angesehen hatte, hatte er gehofft…


  »Er ist nicht, wer du denkst«, erklärte Karou, und Akiva wusste, was als Nächstes kommen würde.


  Er versuchte sich zu wappnen.


  »Ich habe ihn umgebracht«, flüsterte sie.


  …


  …


  …


  Moment.


  »Was?«


  »Ich habe Thiago getötet. Der Wolf ist nicht mehr Thiago. Ich meine, in ihm steckt eine andere Seele.« Sie holte tief Luft und fuhr hastig fort: »Seine Seele ist fort. Er ist fort. Es war echt hart, dich denken zu lassen, dass er … und ich … Ich könnte ihm nie verzeihen oder…« Ein wieselflinker Blick, und dann, als hätte sie seine Gedanken gelesen: »…oder mit ihm lachen. Es hätte nie Frieden geben können, solange er am Leben war. Und dieses Bündnis?« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Das wäre nie zustande gekommen. Er hätte dich und Liraz noch in der Kasbah umgebracht.«


  »Moment«, sagte Akiva, völlig verwirrt. »Moment.« Was sagte sie da? Ihre Worte ergaben einfach keinen Sinn. Der Wolf war tot? Der Wolf war tot, und wer immer in seinem Körper herumlief und sich für ihn ausgab … war nicht Thiago. Akiva starrte Karou fassungslos an. Der Gedanke brachte ihn nur noch mehr durcheinander. Er wusste nicht einmal, was er fragen sollte.


  »Ich wollte es dir schon früher sagen«, meinte sie. »Aber ich muss vorsichtig sein. Es steht so viel auf dem Spiel, und wenn diese Täuschung auffliegt … Niemand weiß davon außer Issa und Ten, und Ten … ist auch nicht wirklich Ten. Aber wenn die anderen Chimären das herausfinden, verlieren wir sie beide.«


  Akiva versuchte immer noch die Bedeutung dessen, was sie ihm eröffnete, zu verstehen.


  »Sie würden niemand anderem als Thiago folgen, zumindest noch nicht«, erklärte sie. »Das steht fest. Wir brauchen ihn. Die Rebellenarmee, unser Volk, wir alle brauchen ihn als Anführer, aber wir … wir brauchen ihn als besseren Anführer.«


  Ein besserer Anführer.


  Da erinnerte sich Akiva an seinen Eindruck von dem Wolf, mit dem er dieses Bündnis ausgehandelt hatte. Intelligent, mächtig und bei klarem Verstand– das hatte er in dem Moment von ihm gedacht, aber sich nie nach dem Grund dafür gefragt.


  Endlich ergaben die Mosaikteilchen ein Bild, und Akiva begann zu verstehen. Irgendwie war es Karou gelungen, eine andere Seele in Thiagos Körper zu übertragen. »Wer?«, wollte er wissen. »Wer ist er?«


  Ein tieftrauriger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ziri«, antwortete sie, und als Akiva nicht auf den Namen reagierte, fügte sie hinzu: »Der Kirin, dem du das Leben gerettet hast.«


  Der junge Kirin, der letzte Angehörige ihres Stammes. Also war er doch nicht tot. »Aber … wie ist das möglich?«, fragte Akiva, unfähig, sich vorzustellen, was für eine Kette von Ereignissen zu solch einem Ergebnis geführt haben mochte.


  Karou schwieg einen Moment, tief in Gedanken versunken. »Thiago hat mich angegriffen«, sagte sie und fasste sich an die Wange, die geschwollen und zerschrammt gewesen war, als Akiva und Liraz mit ihrem toten Bruder zu ihr in die Kasbah gekommen waren. Jetzt war sie fast vollkommen verheilt. Karou sah aus, als wollte sie noch mehr darüber sagen, tat es aber nicht. Sie presste ihre Lippen aufeinander, um ein Zittern zu unterdrücken, und Akiva erinnerte sich an seine rasende Wut, als er sie derart zugerichtet gesehen hatte. Seine Fäuste erinnerten sich daran, und sein Herz erinnerte sich auch an den unfassbar zärtlichen Blick, den sie dem Wolf in jener Nacht zugeworfen hatte– endlich ergab das alles einen Sinn.


  Es war jedoch kein Trost.


  »Er hat mich angegriffen, und ich habe ihn getötet«, fuhr Karou fort. »Und ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich wusste, dass die anderen mich zwingen würden, ihn wiederzuerwecken, und das konnte ich nicht ertragen. Wenn die Dinge vorher schon schlecht standen, wie viel schlimmer wären sie erst dadurch geworden? Ich weiß nicht, was ich getan hätte…« Sie stockte.


  Dann klärten sich ihre Augen wieder und richteten sich direkt auf ihn. So unwahrscheinlich das auch schien, lächelte sie. Es war nicht das fröhliche Strahlen von vorhin, sondern eine ganz andere Art Lächeln, unauffällig, plötzlich und überrascht. »Soviel ich auch darüber nachgedacht habe«, sagte sie, »habe ich doch erst jetzt begriffen, was das alles mit dir zu tun hat.«


  »Mit mir?«, fragte er, und sein Herz machte einen Satz.


  »Du hast mir Ziri und Issa zurückgebracht«, sagte sie. »Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich keine Verbündeten und absolut keine Chance.«


  Erneut rührten ihre Worte –ihre Dankbarkeit– an Akivas tiefste Scham. »Wenn ich nicht gewesen wäre, hättest du viel mehr Verbündete, Karou.« Sehr viel mehr. Wie viele Tote hatte er auf dem Gewissen? Loramendi. Tausende und Abertausende.


  »Hör auf damit«, erwiderte sie frustriert. »Akiva. Was ich vorhin über Vergebung gesagt habe, war mein voller Ernst. Nur so kommen wir weiter. Als Thiago noch Thiago war, habe ich ihm klarzumachen versucht, dass sein Weg uns alle ins Verderben führt. Aber er hat nicht auf mich gehört. Das konnte er nicht. Seine Rachsucht war zu groß. Aber während ich mit ihm gestritten habe, kamen mir immer wieder deine Worte in den Sinn, und da wusste ich, dass du wieder bei mir warst. Und das hat mir geholfen, mich selbst wiederzufinden.«


  Seine Worte? Jetzt wusste er nichts zu sagen. Das Ganze war so weit entfernt von allem, was er befürchtet hatte, dass es ihn völlig aus dem Konzept brachte.


  »Du hast gesagt, es hängt von uns ab, ob es in Zukunft noch Chimären geben wird«, erinnerte sie ihn. »Und das waren nicht nur leere Worte. Du hast Ziri das Leben gerettet. Wenn du das nicht getan hättest, wären wir jetzt nicht hier. Du wärst tot, und ich … Thiago hätte mich…« Sie ließ den Satz unvollendet. Erneut verfinsterte sich ihr Gesicht, und es blieb Akivas Phantasie überlassen, sich auszumalen, was ihre simplen Worte –Thiago hat mich angegriffen– zum Ausdruck brachten.


  Wut flammte in ihm auf und drohte ihn zu blenden. Er drängte sie zurück und rief sich ins Gedächtnis, dass derjenige, dem sie galt, nicht mehr lebte. Thiago konnte nicht mehr bestraft werden. Doch das dämpfte seinen Zorn keineswegs. »Ich war nicht da, um dich zu beschützen«, sagte er. »Ich hätte dich nie allein mit ihm…«


  »Ich habe mich selbst verteidigt«, unterbrach ihn Karou. »Aber danach habe ich Hilfe gebraucht, und Ziri war da. Das wollte ich sagen.«


  Das Grauen war aus ihrem Gesicht verschwunden, Tränen glitzerten in ihren Augen, ihr kleines Lächeln war voller Dankbarkeit, und Akiva hasste sich selbst dafür, dass er sich fragte, wem ihre Tränen und ihre Dankbarkeit galten.


  Wieder erinnerte er sich an den zärtlichen Blick, den sie und der Thiago-Doppelgänger an der Kasbah ausgetauscht hatten, und wieder erinnerte er sich daran, wie sie gerade gestern lachend beisammengestanden hatten.


  Oh, ihr Göttersterne. Er wäre tot, wenn der Wolf noch der Wolf wäre, und trotzdem machte er sich Sorgen, dass dieser Thiago –intelligent, mächtig und bei klarem Verstand, ein heldenhafter Kirin und Karous engster Vertrauter– eine größere Gefahr für seine Hoffnungen darstellte als ein mordender, folternder Irrer? Ihre Armeen bereiteten sich auf die Schlacht ihres Lebens vor, und er machte sich Gedanken darüber, wen Karou liebte?


  »Und das ist noch längst nicht alles«, sagte sie. »Du hast mir Issa gebracht, und du kannst dir nicht vorstellen, was das bedeutet … Akiva, es war der entscheidende Punkt.« Ihre Augen leuchteten, ihr Schwarz wie ein Spiegel, der das Feuer in seinen Augen reflektierte. »Es geht um Loramendi. Es ist … Es ist keine Wiedergutmachung, noch nicht ganz, aber es ist ein Anfang. Zumindest wird es das sein, wenn wir dorthin zurückkehren.«


  Und dann erzählte sie ihm von der Kathedrale.


  Das Ausmaß dessen, was sie ihm eröffnete, raubte Akiva den Atem und löschte all seine belanglosen Sorgen aus.


  Unter der Stadt Loramendi gab es eine Kathedrale, die Brimstone für seine Wiedererweckungen genutzt hatte– Akiva hatte sie nicht gefunden, als er wie betäubt durch die Ruinen lief, weil sie unter dem Schutt begraben war; alle Eingänge waren eingestürzt und fast unsichtbar. Im Innern der Kathedrale befanden sich unzählige Seelen. Kinder, Frauen. Die Seelen Tausender Chimären, für die es noch Hoffnung gab, die gerettet werden konnten.


  Bei ihrem Wiedersehen in Marokko hatte Akiva zu Karou gesagt, er würde alles tun– er würde einen Tod für jede Chimäre sterben, die seinetwegen ihr Leben verloren hatte, wenn er sie so zurückbringen könnte. Zwar hatte er es in der festen Überzeugung gesagt, dass es ohnehin keine Möglichkeit gab, es ihr zu beweisen, aber nun hatte er sie.


  »Lass mich dir helfen«, sagte er ohne Zögern. »Karou … bitte. So viele Seelen– das schaffst du nicht allein.« Es wäre noch nicht ganz eine Wiedergutmachung, doch es kam ihr näher, als er es je für möglich gehalten hätte. Und wenn die Wiedergutmachung eigennützig war, wenn er zusätzlich genau das geschenkt bekam, was er sich mehr wünschte als alles andere auf der Welt? Aber ausnahmsweise ließen sich Akivas Schuldgefühle einmal nicht ködern. Er wollte, was er immer schon gewollt hatte, und das musste er ihr einfach sagen– zur Hölle mit seinen Sorgen und Ängsten! Nur so würde er herausfinden, ob sie ihn liebte oder den Wolf oder vielleicht auch niemanden. »Das ist alles, was ich möchte: bei dir sein, dir helfen. Wenn es ewig dauert, umso besser, solange ich für immer bei dir sein kann.«


  Noch immer bildete der Steinblock eine Barriere zwischen ihnen, doch keine Barriere der Welt konnte das Lächeln aufhalten, mit dem Karou ihm antwortete. Auch dieses Lächeln war neu, und Akiva hätte liebend gern tausend Jahre mit der Entdeckung immer neuer Lächelgattungen auf Karous Gesicht verbracht– bitte! Er war hingerissen von diesem Lächeln– so süß wie Musik, so schwer wie ein Weinen. Es war all ihre Anspannung, all ihre Vorsicht und Unsicherheit, verschmolzen im Licht.


  Es war ihr Herz, das sie ihm mit diesem Lächeln offenbarte, und es schlug für ihn.


  »Ja«, sagte sie nur, leise, aber klar und deutlich, als wäre es etwas, was er anfassen, an sich ziehen und festhalten konnte.


  Ja. Ja, er konnte ihr helfen? Ja zu Für-Immer?


  Ja.


  Wäre es doch nur das Ende gewesen. Oder der Anfang. Wenn sie jetzt doch nur sofort zusammen nach Loramendi fliegen könnten. Lass die Ewigkeit jetzt beginnen. Aber natürlich war das unmöglich. Karou sprach weiter, ihre Stimme immer noch klar und deutlich, doch während ihr Ja ruhig, sonnenwarm und sanft wie stilles Wasser geklungen hatte, trugen ihre nächsten Worte Dornen.


  »Falls wir dann noch leben«, sagte sie.


  Das Gegenteil von Überleben


  Ziri stand in der Tür und blickte starr vor Schreck auf die Szene vor ihm.


  Drei seiner Soldaten lagen tot zu seinen Füßen. Oora, Sihid, Ves. Verschwendete Körper, verschwendeter Schmerz, noch mehr Blut, durch das er waten musste. Von denen, die noch lebten, wirkte Rark am bedrohlichsten, mit seiner massigen Gestalt und seiner Streitaxt, die im trüben Licht glänzte, doch Ziri hatte nur Augen für Liraz. Das Feuer ihrer Flügel war schwach –wie lange noch, bevor es endgültig erlosch?–, und dennoch leuchtete sie heller als alles andere im Raum. Sie war schlohweiß und zitterte heftig, ihre Augen leer, ihr Kampfgeist gebrochen, und sie … lachte? Weinte? Es war ein furchtbares Geräusch. Zwei Dracands hielten sie fest, und deren Griff war allem Anschein nach alles, was sie noch aufrecht hielt– und gleichzeitig umbrachte.


  Konnte ein Seraph an den Auswirkungen der Hamsa-Magie sterben? Ein Blick auf Liraz, und Ziri dachte: Ja. Aber so wollten die Chimären sie nicht töten. Sie hielten Liraz’ Arme fest, weit ausgestreckt, und auf einmal glaubte Ziri zu verstehen, was sie vorhatten.


  Rark. Die Axt. Sie wollten ihr die Arme abhacken.


  Doch die Axt ruhte auf Rarks massiger Schulter, und … langsam wurde aus Einzelteilen ein Bild. Das Knurren. Der Geifer, der von den gelben Reißzähnen troff. Die Ausdünstungen eines Triumphs. Ten.


  Die Erkenntnis traf Ziri wie ein Schlag in den Magen und raubte ihm den Atem. Es war Ten. Oh Nitid, oh Ellai, nein. Von all den Soldaten unter seinem Befehl … ausgerechnet seine Komplizin, seine Mitverschwörerin. Die Einzige, die sein Geheimnis kannte.


  Sie war im Begriff, sich auf Liraz zu stürzen. Obwohl ihr Körper größtenteils menschlich war, war ihre geduckte Haltung die eines Wolfs, das Nackenfell gesträubt, das Knurren animalisch. Der Raum stank nach Blut, Eingeweiden und verbranntem Fleisch. Leichen und Rache und kein Zurück. Ziri wusste, was Ten –Haxaya– tun würde.


  »Halt!« Es war die Stimme des Weißen Wolfs, kalt und hart wie Stahl, aber darin schwang ein Entsetzen mit, das allein Ziri gehörte. Was hier geschah, hätte den Wolf nicht entsetzt, der selbst schon mit seinen scharfen Zähnen Engel in Stücke gerissen hatte. Und als die unmittelbare Gefahr gebannt war und Ten sich zu ihm umwandte, wusste Ziri auf einmal nicht mehr sicher, warum es ihn derart entsetzte. Zwar tötete er nicht mit den Zähnen, aber er hatte an der Seite von Chimären gekämpft, die es taten– und auch mit Schnäbeln, Klauen, Hörnern, mit stachelbewehrten Schwanzspitzen und jeder anderen Waffe, die ihnen zur Verfügung stand. Gegen die Übermacht der Seraphim mussten sie zu solchen Mitteln greifen, um zu überleben.


  Doch hierbei ging es nicht ums Überleben. Es ging eher um das Gegenteil von Überleben.


  Was diese Chimären taten, stellte alles aufs Spiel: ihr Bündnis, aber auch die Täuschung. Denn die Angreiferin war Ten.


  Und weil es Ten war, blieb Ziri stumm und reglos stehen, als auch Rark und die Dracands sich zu ihm umwandten, während Nisk und Lisseth sich ihm von hinten näherten. Weil es Ten war, wusste er nicht, was er sagen sollte. Er spürte, wie Haxaya ihn durch die Augen der Wölfin anstarrte– in ihnen lag keine Angst, sondern durchtriebene, listige Verachtung.


  Das traust du dich ja doch nicht, schien sie ihn zu verhöhnen. Versuch, mich zu bestrafen, und ich bestrafe dich. Betrüger.


  Sein Herz klopfte wild, und er bemühte sich verzweifelt, es zu beruhigen. Die Naja hatten einen Wärmesensor wie Schlangen, also würden Nisk und Lisseth seinen inneren Aufruhr spüren, und Thiago kannte keinen inneren Aufruhr. Ziri zwang sich, weiterhin so kühl und abschätzig dreinzublicken, wie es der Wolf üblicherweise tat.


  »Was geht hier vor, Leutnant?«, fragte er, leise und tödlich ruhig.


  Sichtlich überrascht wandte Rark den Kopf, und die Dracands, Wiwul und Agwilal, sahen verstohlen zu Ten hinüber. Offenbar hatte sie ihnen gesagt, sie würde auf Befehl ihres Generals handeln, und sie hatten keinen Grund gehabt, ihr zu misstrauen. Sie war seine rechte Hand, seine engste Vertraute.


  Jetzt nicht mehr.


  »Rache«, antwortete Ten und ließ das »Herr« weg. Es war blanke Respektlosigkeit und –das wusste Ziri– eine Warnung. »Dieser Engel war unartig. Sieh dir nur ihre Arme an.«


  Ziri tat es, und der Anblick machte ihn krank– nicht nur die Anzahl der Todesmale, sondern auch Liraz’ Qual. Ziri kannte sie nicht wirklich. Sie war schön– na und? Das waren die meisten Seraphim. Sie war feindselig, aufbrausend und stand selbst Ten in Sachen Wildheit in nichts nach. Aber er hatte sie um ihren toten Bruder trauern sehen. Als sie ihn in den Armen gehalten hatte, war all ihre Wildheit verschwunden, und dahinter war ein schutzloses, verängstigtes Mädchen zum Vorschein gekommen. Und er hatte auch noch etwas anderes in ihr gesehen.


  Vor ihrem Abflug aus der Kasbah hatte Liraz sich nach ihm erkundigt– nach ihm, Ziri–, auf eine Art, die deutlich machte, dass sie … seine Abwesenheit bemerkt hatte. Dass sie sich seiner Existenz bewusst war, hatte ihn überrascht, und als er ihr gesagt hatte, der Kirin sei tot, hatte er –da war er sich absolut sicher– Trauer in ihren Augen gesehen, nur ein kurzes Flackern, das sie schnell wieder zu verbergen versucht hatte.


  Natürlich musste er seine Soldaten nicht deswegen davon abhalten, sie in dieser entlegenen Höhle zu töten oder zu verstümmeln– dafür gab es weit wichtigere, weniger persönliche Gründe. Aber vielleicht stieg deshalb kalte Wut in ihm auf, die der des Wolfes wohl nicht unähnlich war und seinen inneren Aufruhr mit unerbittlicher Entschlossenheit begrub. Sein Herzschlag verlangsamte sich zu einem gleichmäßigen, wuchtigen Pochen.


  »Lasst sie los«, sagte er, mit einem flüchtigen, desinteressierten Blick in Liraz’ Richtung. Unter ihren flatternden Lidern war nur noch das Weiße ihrer Augen zu sehen, wahrscheinlich würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen– oder sterben. »Sonst ist sie tot, bevor ihr euch rechtfertigen könnt.«


  Wiwul und Agwilal ließen Liraz sofort los, und sie sank gegen die Wand, aber nicht ganz, denn Ten hielt sie, in offener Missachtung seines Befehls, immer noch an den Handgelenken fest. Sie wollte ihn also herausfordern. »Wofür denn?«, fragte sie pseudo-unschuldig, mit einem beißenden Unterton. »Und was ist mit dir … Herr?« Dieses »Herr« war schlimmer als ein Auslassen des Titels, eine dreiste Beleidigung, die der Wolf nie toleriert hätte. »Warum rechtfertigst du dich nicht?«


  Hinter ihm atmete jemand scharf ein– Nisk oder Lisseth, entsetzt über ihren Ungehorsam. Rark starrte sie mit offenem Maul an, und Ziri musste nicht überlegen, was Thiago tun würde. Er wusste es. Doch zu tun, was der Weiße Wolf tun würde, fühlte sich an, als würde er durch eine Blutlache waten– ein falscher Schritt, und er würde zu Boden gehen, voller Blut. Dann war das Blut sein Leben. Aber hatte er eine andere Wahl?


  Mit einem Mal nahm er alles deutlicher wahr– die unnatürliche Stärke seines geborgten Körpers, die Bosheit und Schadenfreude in Tens Augen, die Last der Zukunft, die sie alle unter sich begraben würde, wenn Haxaya seine wahre Identität verriet.


  Wie konnte sie nur so dumm sein?


  Ein Augenblick, so schnell vorbei wie ein Peitschenknall, dann war er bei ihr. Packte ihren Kopf, eine Hand in ihrem Nacken, eine auf ihrer Schnauze.


  Und brach ihr das Genick.


  Sie hatte nicht einmal Zeit, überrascht zu sein. Mit dem Geräusch –es war kein Knacken, sondern ein langgezogenes, markerschütterndes Knirschen, gefolgt von einer Salve kurzer knallkörperartiger Kracher– erlosch das Licht in ihren Augen. Nie wieder Bosheit, nie wieder Schadenfreude, keine Bedrohung mehr. Der Moment, bevor ihre Muskeln erschlafften, fühlte sich unendlich lang an, dauerte aber bestimmt nicht länger als eine Sekunde. Sie fiel, und im Fallen ließ sie endlich Liraz’ Handgelenke los. Liraz sackte kraftlos zusammen, kippte zur Seite und landete mit ihrer Wange auf dem harten Stein, als hätte sie schon vor langem jegliche Orientierung verloren. Ziri versuchte, nicht zusammenzuzucken, als sie auf dem Boden aufschlug, und zwang sich, nicht besorgt zu ihr hinüberzusehen, obwohl sie reglos liegen blieb. Das Feuer ihrer Flügel brannte immer schwächer, und einzig ihr Zittern verriet ihm, dass sie noch lebte.


  Er wandte sich wieder seinen Soldaten zu und sagte, als wäre das Gespräch nie unterbrochen worden: »Nein, ich möchte mich nicht rechtfertigen.« Nur zu, verlangt das auch von mir, wenn ihr euch traut, schien sein Blick sie herauszufordern.


  Rark fand seine Stimme als Erster wieder. »Herr, wir … Ten hat gesagt, Ihr hättet das befohlen. Wir hätten nie…«


  »Ich glaube dir, Soldat«, schnitt Ziri ihm das Wort ab. Rark wirkte erleichtert.


  Für Erleichterung war es jedoch zu früh.


  »Ich glaube dir, dass ihr tatsächlich dachtet, ich wäre so dumm.« Das letzte Wort stieß Ziri zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »In wenigen Stunden ziehen wir, zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen, in die Schlacht, und ihr denkt, dass ich meine Armee in dieser Zeit größter Not ihrer Stärke beraube.« Er machte eine schroffe Handbewegung zu den Toten, über die er vorhin hinweggestiegen war. »Dass ich Körper verschwenden würde, die andere uns mit ihrem Schmerz erkauft haben. Dass ich alle Pläne, die ich erarbeitet habe, aufs Spiel setze– und wofür? Für einen einzigen Engel? Ihr haltet mich für so dumm, alles zunichtezumachen, anstatt ein paar Stunden zu warten, bis wir den tausend Engeln gegenübertreten, von denen die echte, akute Gefahr ausgeht. Meint ihr, dadurch fühle ich mich besser?«


  Niemand antwortete ihm, und er schüttelte verächtlich den Kopf. »Der Befehl, dem ihr gefolgt seid, hat allen Befehlen widersprochen, die ihr je aus meinem Mund gehört habt, und wenn ihr ein klein wenig weiter gedacht hättet als daran, eure Zähne in Fleisch zu schlagen, wären euch Zweifel gekommen. Ihr habt diesen Engel angegriffen, weil ihr es wolltet. Vielleicht wollen wir es alle, aber manche von uns haben unsere Triebe unter Kontrolle, und andere sind ihre Sklaven. Ich hätte Besseres von euch erwartet.«


  Damit Lisseth sich nicht von dieser Zurechtweisung ausgenommen fühlte, drehte er sich zu ihr um. »Du kannst von Glück sagen, dass Ten dich nicht zu ihrem kleinen Kreuzzug eingeladen hat, denn wie du dich darüber aufgeregt hast, hat mir deutlich gezeigt, dass du dich nur zu gerne daran beteiligt hättest. Die Strafe deiner Kameraden bleibt dir erspart, aber wir wissen beide, dass dich die Umstände gerettet haben, nicht deine Klugheit.«


  Bei der Erwähnung einer Strafe erstarrten Rark, Wiwul und Agwilal, und Ziri zog die unangenehme Stille bewusst in die Länge, bevor er sie erlöste. »Ihr habt mein Vertrauen verloren«, sagte er, »und deshalb enthebe ich euch eures Rangs. Ihr werdet in der kommenden Schlacht kämpfen, und wenn ihr überlebt, zahlt ihr den Schmerztribut für die Wiedererweckung eurer Kameraden, bis ich entscheide, dass ihr ausreichend für eure Vergehen gesühnt habt. Akzeptiert ihr diese Strafe?«


  »Ja, Herr«, antworteten sie alle, auch Nisk und Lisseth, wie aus einem Munde.


  »Dann geht mir aus den Augen, und nehmt die drei mit.« Oora, Sihid, Ves. »Sammelt ihre Seelen, beseitigt die Körper, und kommt dann zu mir ins Wiedererweckungszimmer. Sagt niemandem, was hier vorgefallen ist. Verstanden?«


  Erneut ein Chor von: Ja, Herr.


  Ziri setzte ein resigniertes Gesicht auf, der leicht missmutige Zug um seine Mundwinkel eine subtile Andeutung von Abscheu. »Ich kümmere mich um die beiden.« Ten und Liraz. Eine tot, eine am Leben. Er sagte es in düsterem Ton und überließ den Rest der Phantasie der gemaßregelten Soldaten. Er packte Ten im Nacken und Liraz ebenso unsanft am Arm– wobei er allerdings darauf achtete, dass sich ihr hochgekrempelter Ärmel zwischen seinen Hamsas und ihrer Haut befand–, als wären sie beide tot und er müsste sie den Gang hinunterschleifen, um sich ihrer zu entledigen. So hatte er keine Hand für eine Fackel frei, aber da Liraz’ Flügel noch schwach leuchteten, brauchte er auch keine.


  Wenn sie starb, würde er im Dunkeln stehen.


  Und die Dunkelheit wäre noch das geringste seiner Probleme.


  »Verschwindet!«, blaffte er seine Soldaten an. Hastig packten sie ihre toten Kameraden an Händen und Füßen und schleiften sie, Blutspuren hinterlassend, davon. Als sie weg waren, lockerte Ziri seinen Griff und hob Liraz mühelos mit einem Arm auf. Es fühlte sich seltsam und viel zu intim an, ihren Körper an sich zu drücken –nicht wirklich an mich, dachte er schaudernd–, also hielt er sie ein Stück von sich weg, was sich auf dem Weg zur Tür allerdings schnell als schwierig erwies, zumal er gleichzeitig versuchte, sie nicht mit seinen Hamsas zu berühren.


  Als er Ten an einer Kurve anders fasste, fiel Liraz’ Kopf schwer gegen seinen, ihre Stirn an sein Kinn, und Ziri spürte zum ersten Mal die fiebrige Hitze der Haut eines Engels und atmete den Duft, dem er vorhin gefolgt war, aus nächster Nähe ein. Die Gewürznote war stark, und sie bereitete den Weg für einen anderen Geruch, viel dezenter und ganz unerwartet– ein natürlicher Duft, da war er sicher, und so schwach, dass er ihn mit seinen Kirin-Sinnen nie wahrgenommen hätte, nicht einmal von so nah. Der zarte Hauch war so fein wie Nachtblüten– nicht zu süß, sondern gerade richtig.


  Ziri ging geradewegs weiter, drehte nicht den Kopf, um ihn einzuatmen, aber wie er so durch die Dunkelheit stapfte, eine Leiche im Schlepptau, in den Armen eine Engelsfrau, die ihm wahrscheinlich, sobald sie aufwachte– falls sie aufwachte–, das Fell über die Ohren ziehen würde, weil er sie angefasst hatte, machte ihm dieser Duft die Krallen an seinen Fingern, die Reißzähne in seinem Mund und all die anderen Dinge bewusst, die nicht zu ihm gehörten. Er trug die Haut eines Monsters, und es fühlte sich wie eine Entehrung an, auch nur den Duft einer Frau mit diesen Sinnen einzuatmen, geschweige denn sie mit diesen Händen zu berühren.


  Noch immer trug er sie, noch immer atmete er– weil er damit nicht aufhören konnte–, und er dankte Nitid, der Göttin des Lebens, und auch Lisseth, deren Absichten weit weniger edel gewesen waren, dass sie ihn rechtzeitig zu Liraz geführt hatten. Er wünschte nur, er wäre früher gekommen und hätte ihr die Verletzungen ersparen können, die sie durch Tens Folter davongetragen hatte. Würde es ihr in ein paar Stunden wieder gut genug gehen, dass sie mit ihnen in die Schlacht fliegen konnte? Wahrscheinlich nicht. Wenn er irgendetwas für sie tun könnte…


  Fast im selben Moment, in dem ihm dieser Gedanke kam, erreichte er eine Abzweigung und erkannte, wo er war, und das war die Vollendung seines Gedankens. Wenn er etwas für sie tun konnte, dann würde er es tun.


  Und er konnte. Also tat er es.


  Entschlossen wandte er sich um und bog in einen Seitengang ein, ließ den Leichnam der Wölfin am Eingang zu den Thermalbädern liegen und trug Liraz zum Wasser. Half das heilende Wasser nur bei Schürfwunden und Blutergüssen? Ziri wusste es nicht. Er musste die Engelsfrau in beide Arme nehmen, um sie in das Becken zu tragen, und als er sie vorsichtig ins Wasser gleiten ließ, breitete sich Dunkelheit um ihn aus. Panik ergriff ihn– war das Feuer ihrer Flügel erloschen?


  Doch nein. Ein schwacher Schimmer erleuchtete das Wasser von unten; ihre Flügel brannten noch, so matt wie nachglühende Asche. Er löste sich von ihr, bis er sie kaum noch berührte– nur ein Arm lag noch unter ihrem Nacken, um ihren Kopf über Wasser zu halten–, dann wartete er, ihre Lippen und Augenlider stets im Blick, auf ein Zeichen, dass sie zu sich kam. Und … so allmählich, dass er es anfangs gar nicht bemerkte, wurde das Unterwasser-Glühen heller, so dass Ziri, als Liraz sich endlich bewegte, nicht nur das kreidegrüne Schimmern des Wassers und den rosa Moosschleier an den Wänden erkennen konnte, sondern auch die zart geröteten Wangen der Engelsfrau und das Gold ihrer Wimpern, die flatterten und dann langsam aufgingen. Ihre Augen fanden die seinen.


  Er erinnerte sich an ihre Worte, als sie sich an der Kasbah begegnet waren. »Wir wurden einander noch nicht vorgestellt«, hatte er gesagt, worauf sie erbost erwidert hatte: »Du weißt, wer ich bin, und ich weiß, wer du bist– das genügt.«


  Doch sie wusste es nicht wirklich. Und er wollte, dass sie es erfuhr.


  »Wir wurden einander noch nicht vorgestellt«, sagte er erneut, während sie sich in dem sanften, dunklen Wasser aufrichtete. »Nicht richtig.«


  Kuchen für später


  »Falls wir dann noch leben.«


  Das wollte Karou eigentlich gar nicht sagen. Überhaupt nicht. Eigentlich wollte sie gar nichts sagen. Akiva stand ihr auf der anderen Seite des Steinblocks gegenüber, die Augen noch voller Für-Immer, und sie wollte nur auf die Steinplatte klettern und ihn in der Mitte treffen. Aber seit wann bekam sie denn, was sie sich wünschte? Akiva wollte für immer mit ihr zusammen sein? Das war … das war wie Sonneneruptionen und Donnerschläge in ihrem Innern, aber gleichzeitig auch wie ein für später zurückgelegtes Stück Kuchen. Höhnischer Spott.


  Iss auf, dann bekommst du deinen Kuchen.


  Wenn du dann noch lebst.


  »Wir werden noch leben«, sagte Akiva, leidenschaftlich und voller Zuversicht. »Wir werden das überstehen. Wir werden siegen.«


  »Ich wünschte, ich wäre davon auch so überzeugt wie du«, sagte sie, aber sie dachte: Armeen. Engel. Portale. Waffen. Krieg.


  »Dann lass dich überzeugen. Karou, ich werde um jeden Preis verhindern, dass dir etwas zustößt. Nach allem, was wir durchgemacht haben, und … jetzt … lasse ich dich nicht mehr aus den Augen.« Nach einer Pause fügte Akiva mit einem süßen, schüchternen Erröten hinzu– als wäre er immer noch nicht sicher, ob er ihre Reaktionen richtig deutete und ob dieses Jetzt das war, was er sich erhoffte: »Vorausgesetzt, du willst mich bei dir haben.«


  »Ich will mich bei dir haben«, antwortete sie ohne Zögern. Sie hörte selbst, dass sie die Worte verwechselte– mich bei dir–, korrigierte sich aber nicht. Denn sie hatte genau das gesagt, was sie meinte. »Aber ich kann nicht bei dir sein. Noch nicht. Das ist beschlossene Sache. Getrennte Bataillone, erinnerst du dich?«


  »Ja, ich erinnere mich. Aber ich muss dir auch etwas sagen. Oder besser gesagt zeigen. Ich denke, das könnte helfen.« Er setzte sich auf den Block, schwang die Beine darauf, rutschte in die Mitte und gab ihr zu verstehen, das Gleiche zu tun.


  Sie folgte seinem Beispiel und fühlte, wie in seiner Nähe die Temperatur anstieg. Keine Schranke mehr zwischen ihnen. Sie zog die Beine unter sich –der Stein war kühl– und fragte sich, worum es wohl ging. Es war kein Echo auf ihren Wunsch, er berührte sie nicht, sondern betrachtete sie mit halb zögernder Intensität. »Karou, meinst du, die Chimären würden gemischten Bataillonen zustimmen?«, fragte er.


  Was? »Wenn Thiago es befehlen würde, dann schon. Aber was spielt das für eine Rolle? Deine Brüder und Schwestern würden es niemals billigen, das haben sie ziemlich deutlich gemacht.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Wegen der Hamsas. Weil ihr eine Waffe habt, gegen die wir uns nicht verteidigen können.«


  Sie nickte. Ihre eigenen Hamsas lagen flach auf der Steinplatte; ihr war es längst zur zweiten Natur geworden, die tätowierten Augen in Anwesenheit eines Seraphim zu verbergen, damit es nicht versehentlich zu einer Tätlichkeit kam, aber es war immer eine heikle Angelegenheit. »Unsere Hände sind Feinde, selbst wenn wir selbst es nicht sind«, sagte sie leichthin– aber ihr Herz war schwer. Sie wollte nicht, dass ein Teil ihrer selbst Akivas Feind war.


  »Aber was, wenn es nicht so wäre?«, beharrte er. »Ich denke, ich könnte die Unseligen dazu überreden, sich einzugliedern. Es ist sinnvoll, Karou. Mann gegen Mann sind wir den Dominion bei weitem überlegen, aber es geht nicht Mann gegen Mann, und selbst wenn sie nicht stärker geworden sind, sind wir ihnen zahlenmäßig immer noch unterlegen. Aber wenn Chimären in unseren Bataillonen wären, würde das uns nicht nur stärker, sondern gleichzeitig den Feind schwächer machen. Außerdem ist auch der psychologische Nutzeffekt nicht zu unterschätzen, denn uns zusammen zu sehen wird sie völlig aus der Fassung bringen.« Er hielt einen Moment inne. »Auf diese Weise könnten wir unsere beiden Armeen am effektivsten einsetzen.«


  Worauf wollte er hinaus? »Vielleicht hättest du das Elyon und Orit erzählen sollen«, sagte sie.


  »Ich werde es ihnen sagen. Wenn du einverstanden bist und wenn … wenn es funktioniert.«


  »Wenn was funktioniert?«


  Akiva schaute sie weiter mit dieser halb zögernden Intensität an, aber jetzt streckte er ganz langsam die Hand aus, angelte, die Fingerspitze leicht an ihrer Wange, eine ihrer Haarsträhnen und strich sie ihr hinters Ohr. Die winzige Berührung schlug lodernde Funken, aber Lodern und Funken ordneten sich einem tieferen, volleren Feuer unter, als er seine ganze Handfläche auf ihre Wange legte. Strahlend, hoffnungsvoll und suchend war sein Blick, seine Berührung leicht wie ein Flüstern, und es war … eine Kostprobe des Kuchens, den Karou nicht haben konnte. Mehr als Hohn oder Spott. Es war Folter. Sie wollte den Kopf wenden und die Lippen erst auf Akivas Handfläche drücken, dann auf sein Handgelenk, sie wollte dem Weg seines Pulses zu dessen Quelle folgen.


  Zu seinem Herzen. Seiner Brust, seiner Festigkeit. Sie wollte seine Arme um sich spüren, und … sie wollte Bewegung, die mit Bewegung kommunizierte, Haut mit Haut, Schweiß mit Hitze. Atem. Und Keuchen. Oh Gott. Seine Berührung raubte ihr den Verstand und machte sie tollkühn. Sie wurde aus dem realen Leben mit seinem »Armeen. Engel. Portale. Waffen.«-Getöse gerissen und in das Paradies versetzt, das sie sich vor langer Zeit ausgemalt hatten.


  Phantasie. Selbst wenn sie es bis zum Für-Immer schafften, wäre es nicht das Paradies, sondern eine vom Krieg verwüstete Welt, in der es eine Menge zu lernen und zu vergessen gab. Arbeit und Schmerz, Schmerztribut und … Und Kuchen, dachte Karou trotzig. Es konnte ein Leben geben, irgendwo am Rand davon. Jeden Tag Akiva, in Arbeit und Schmerz, ja, aber auch in der Liebe.


  Kuchen als Lebensart.


  Und dann wandte sie den Kopf tatsächlich und drückte tatsächlich die Lippen auf Akivas Hand und fühlte, wie ihn ein Schaudern durchlief, und wusste, dass die Distanz zwischen ihnen weit geringer war als diese physikalisch messbare Armlänge. Fühlte, wie leicht es war, hineinzukippen und sich in einem kleinen temporären Paradies zu verlieren…


  »Erinnerst du dich?«, fragte er, und seine Stimme klang heiser. »Das ist der Anfang.« Seine Berührung bewegte sich über ihre Wange und ihren Hals hinunter, sie war Feuer und Magie und entflammte jede ihrer Zellen. An ihrem Schlüsselbein machten seine Fingerspitzen halt, und seine Handfläche ließ sich auf ihrem Herzen nieder, leicht wie ein Schultertuch aus Kolibrimotten.


  »Natürlich erinnere ich mich«, sagte sie, ebenso heiser wie er.


  »Dann gib mir deine Hand.« Er griff nach ihr, und Karou gab sie ihm. Er zog sie zu sich, und Karous Augen ruhten auf dem V seines Ausschnitts, dem darin sichtbaren Dreieck seiner Brust, und schon ließ sie in Gedanken ihre Hand unter den Stoff gleiten, um ihre Handfläche auf sein Herz zu legen…


  Stopp.


  Von ferne erkannte sie die Gefahr, widerstand ihr und schloss die Hand zur Faust. »Ich will dir nicht weh tun.«


  »Vertrau mir«, sagte er. Sein Halbzögern war verschwunden, als ihre Lippen seine Handfläche berührt hatten, und jetzt war da nur noch die Intensität, die Anziehung– als hätten ihre Magnete ineinandergegriffen, so dass sie jetzt nur mit heftigster Gegenwehr wieder auseinandergezerrt werden konnten. Und Karous Gegenwehr war alles andere als heftig. Ihr Wunsch, Akiva zu berühren, war so groß wie der Wunsch zu atmen. Sie ließ ihn ihre Hand führen, und als ihre Fingerknöchel seinen Kragen berührten, übernahm sie ihren eigenen Part in der Wiederaufführung der Erinnerung– »Wir sind der Anfang«–, löste die Faust und ließ ihre Finger unter den Rand des Stoffs auf seine Brust gleiten. Akivas Brust. Akivas Haut. Sie war lebendig unter ihren Fingerspitzen, und Karou wollte den Fingerspitzen mit den Lippen folgen. Ihre Sehnsucht brachte ihr Gehirn zum Schmelzen, und deshalb brauchte sie einen langen, rauschhaften Moment, in dem ihre Hand –ihre Handfläche– vollständig in Kontakt mit seiner Haut war, um zu verstehen.


  Ihre Berührung tat ihm nicht weh.


  Staunend fragte sie: »Akiva … wie kann das sein?«


  Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie an sich, und sie fühlte die Hitze in ihrem Hamsa, wie immer in der Gegenwart eines Seraphim, ein Prickeln, aber Akiva zuckte nicht, noch wich er zurück, noch begann er zu zittern. Er lächelte. Die Armlänge zwischen ihnen hatte sich verkürzt– von der Länge seines zur Länge ihres Arms, und er verkürzte sie weiter, beugte sich zu ihr, neigte den Kopf, wand sich ein bisschen und flüsterte: »Magie.« Dann zeigte er ihr, was er getan hatte.


  In seinem Nacken war ein Zeichen, das vorher nicht dort gewesen war, das wusste Karou. Es befand sich ziemlich weit unten, halb verdeckt von seinem Kragen, aber sie konnte es erkennen: ein Auge. Ein geschlossenes Auge. Seine eigene Magie, die nun der von Brimstone entgegenwirkte. Nicht indigoblau wie ein Hamsa, kein Tattoo, sondern eine Narbe. »Seit wann hast du das?«


  »Seit heute Abend.«


  Behutsam zog sie die Linien mit der Fingerspitze nach. »Es ist schon verheilt.«


  Er nickte, lehnte sich zurück und hob wieder den Kopf. Und obwohl Karou allmählich eine Ahnung von dem bekam, wozu Akiva fähig sein mochte, staunte sie dennoch. Dass er sich innerhalb weniger Stunden eine Narbe zugefügt und diese geheilt hatte, war außergewöhnlich, aber nichts im Vergleich zu der davon ausgehenden Magie. Er hatte die mächtigste Waffe der Chimären wirkungslos gemacht– ihre mächtigste neben der Auferstehung, wenn man diese als Waffe bezeichnen konnte. Vielleicht hätte ihr das Angst einjagen sollen, aber in diesem Moment war es nicht Angst, die sie fühlte.


  »Ich kann dich berühren«, staunte sie, und sie wehrte sich nicht gegen den Drang, es noch weiter zu beweisen, indem sie über seine glatte, heiße Haut strich, bis sie sein Herz unter ihrer Hand schlagen spürte.


  »Soviel du willst«, antwortete er und zitterte, aber nicht vor Schmerz.


  Haut und Für-Immer ergab eine starke Kombination, und der wahre Grund dafür, dass Akiva diese Magie heraufbeschworen hatte, war so gut wie vergessen, ebenso wie alles andere, was sich außerhalb vom Puls ihrer beider Herzen befand– bis es an der Tür erschien.


  
    ***
  


  Man hätte sich kaum einen seltsameren Anblick vorstellen können: Schulter an Schulter und tropfnass waren sie mit stiller Entschlossenheit durch die Gänge geschlichen, aus dem Chimärenbereich in den Bereich der Seraphim, auf direktem Weg quer durch die Haupthalle, in der fast alle versammelt waren … Thiago und Liraz, Tens Leiche hinter sich herschleifend.


  Alle verstummten. Schon vor einer Weile hatte Mik seine Geige weggelegt und den Kopf auf Zuzanas Schoß gebettet, bis ihr leiser Entsetzensschrei ihn dazu brachte, sich kerzengerade aufzusetzen.


  Issa hatte sich aufgebäumt und ähnelte mehr denn je einer Schlangengöttin aus einem alten Tempel. Um sie herum erhob sich die ganze Chimärenschar, wachsam und kampfbereit für den Fall, dass sie zu den Waffen gerufen würden. Aber nichts dergleichen geschah. Das ungleiche Paar marschierte vorüber, den Blick starr nach vorn gerichtet, beide Gesichter gleichermaßen grimmig, passierte ohne Innehalten und ohne ein Wort der Erklärung den Wach-Seraphen an der gegenüberliegenden Tür und war verschwunden.


  Als Liraz sah, dass Akivas Tür noch immer geschlossen war, gab sie ein höhnisches Schnauben von sich, klopfte nicht, sondern stieß die Tür einfach auf und nahm verärgert den Anblick zur Kenntnis, der sich ihnen bot. Akiva und Karou kauerten mit von Begierde vernebelten Augen voreinander auf einer Steinplatte, und einer drückte die Hand auf das Herz des anderen.


  Sicher hätten manche gesagt, dass Ellai –die Göttin der Mörder und heimlich Liebenden– in dieser Nacht unterwegs gewesen sein musste, durch die Gänge huschend, beschäftigt mit allerlei Unheil– aber auch mit Rettung um Haaresbreite. Denn es hatten nur ein paar Augenblicke gefehlt, und Liraz hätte tot sein können, oder man hätte Karou und Akiva in einer noch kompromittierenderen Lage erwischt als nur in nebeläugigem Begehren und Händen auf den Herzen. Womöglich hätten sie sich im nächsten Moment bereits geküsst.


  Aber Ellai war eine flatterhafte Schutzgöttin und hatte sie schon früher im Stich gelassen– und zwar spektakulär. Außerdem glaubte Karou nicht mehr an Götter, und als die Tür aufgerissen wurde, gab sie daran lediglich Liraz und dem Wolf die Schuld.


  »Nun ja«, sagte Liraz, und ihre Stimme klang so trocken, wie der Rest von ihr durchnässt war. »Wenigstens seid ihr noch angezogen.«


  
    ***
  


  Gott sei Dank, dachte Karou und zog die Hand eilig unter Akivas Hemd hervor. Sofort fühlte sie die Kälte in der Kammer. Wie rasch sich ihr Körper an Akivas Temperatur anpasste, wie schnell sich alles andere im Vergleich dazu kalt anfühlte. Sie musste ein paarmal blinzeln, um den Nebel des Begehrens zu lichten und die Einzelheiten der nassen, an der Haut klebenden Kleidung, die hörbar tropfte, zu registrieren– vom Schwefelduft ganz zu schweigen.


  War Liraz von Ziri zu einem Bad in der Thermalquelle verführt worden? Nun, das war … seltsam. Vollständig bekleidet? Sicher, bekleidet war weniger seltsam als die Alternative, aber es war alles viel zu seltsam, und dann hievte der Wolf etwas über die Schwelle, und alles klärte sich.


  Eine Leiche. »Die Eidbrecherin«, sagte der Wolf.


  Ten. Haxaya.


  Was?


  Karou richtete sich auf und sprang von der Steinplatte neben die Leiche. Sofort bemerkte sie den verbrannten Handabdruck auf der Brust der Wölfin und schaute zu Liraz empor, die ihren Blick wenn möglich noch ausdrucksloser und starrer erwiderte als sonst.


  Akiva trat ebenfalls neben die Leiche, und innerhalb weniger Sekunden füllte sich der Korridor mit Seraphim und auch einigen Chimären, die bewusst die Grenze überschritten, um zu sehen, was hier geschah. Es war beinahe komisch, dass ausgerechnet ein Gewaltakt wie dieser die Armeen dazu brachte, sich etwas freizügiger zu mischen. Beinahe komisch– wenn es nicht so bitterernst gewesen wäre.


  Es war wieder ein Pulverfass, das nur auf das brennende Streichholz wartete. Die nächsten Augenblicke waren ein wildes Getümmel von Fragen und Antworten. Der Wolf erzählte, was passiert war, und hielt dabei die Täuschung in jeder Hinsicht aufrecht. Ten war schuld. Und Ten war tot. Was Haxaya anging, so fiel es Karou schwer zu begreifen, dass sie beteiligt gewesen war. Sie hatte Haxaya gut gekannt. Als Madrigal hatte sie an ihrer Seite gekämpft und ihr vertraut. Sie war wild, aber nicht unberechenbar. Nicht dumm. Indem Karou sie zu einem Teil der Täuschung gemacht hatte, hatte sie ihr das Leben aller anvertraut. »Warum hat sie das getan?«, fragte sie, und sie erwartete eigentlich keine Antwort. Sie fragte die Luft, aber Liraz antwortete.


  »Es war eine persönliche Sache«, erklärte sie. Dann wandte sie sich an Akiva, und etwas in ihrem starren, toten Blick gab nach. Wie sie sich in diesem Augenblick verwandelte, erinnerte Karou an die Veränderung, die Ziri im Gesicht des Wolfs hervorgerufen hatte– obgleich der Grund natürlich nicht der gleiche gewesen sein konnte. Durch Liraz’ Augen blickte kein anderes Wesen. Bei ihr verrutschte die Maske, und das weichere, fast mädchenhafte Gesicht, das zum Vorschein kam, war ihr eigenes. »Savvath«, sagte sie, und Akiva atmete heftig aus und nickte.


  Karou kannte den Namen. Savvath –bekannt von der Schlacht bei Savvath–, das war ein kleines Dorf an der Westküste der Bestienbucht. Oder war es jedenfalls gewesen, früher einmal. Vor Karous Zeit.


  Liraz wandte das Gesicht Thiago zu, hielt die Augen aber zu Boden gesenkt und sagte: »Was du mit ihrer Seele anstellst, ist deine Sache, aber du sollst wissen, dass ich ihr keinen Vorwurf mache. Ich habe ihre Rache verdient.«


  Thiago antwortete, aber Karou war so abgelenkt, dass sie es zwar hörte, aber nicht verstand. Etwas rührte sich am Rand ihres Bewusstseins. Immer wieder blickte sie zwischen Tens Leiche und Liraz hin und her, von dem schwarz verbrannten Handabdruck auf der Brust der Wölfin zur Strichliste der Engelfrau, die fast ganz von ihren bis über die Handballen gezogenen Ärmeln verdeckt war.


  Unsere Hände sind Feinde, selbst wenn wir es nicht sind, erinnerte sich Karou.


  Und dann gingen die Engel friedlich nach Hause, und keiner musste sterben. Ende.


  Auf einmal begann Karous Herz zu klopfen. Eine Idee nahm Gestalt an. Sie sprach den Gedanken nicht aus, sondern ließ ihn sein filigranes Muster entfalten, folgte den feinen Linien und suchte nach Fehlern, kalkulierte, welche Argumente gegen ihn vorgebracht werden würden. Konnte es wirklich so einfach sein? Die Stimmen um sie herum dämpften sich zu einem Murmeln und flossen sanft unter ihren Gedanken hindurch. Es könnte und sollte so einfach sein. Der jetzige Plan war mehr als kompliziert, er war geradezu chaotisch. Langsam blickte Karou schließlich auf und sah in die sie umgebenden Gesichter: Akiva, Liraz und der Wolf waren mit ihr im Raum, Elyon und Issa standen an der Tür, die Gestalten hinter ihnen nur sichtbar als ein Wechsel von Feuerfedern und pelzigen Hüften, schwarzen Rüstungen und roten Panzern, von glattem und rauem Fleisch, Seite an Seite.


  Alle waren sie bereit, in den Kampf zu ziehen und für die Menschen die Apokalypse ihrer Träume und Albträume darzustellen.


  Oder vielleicht auch nicht.


  Nicht etwa Akiva oder der Wolf waren es, die als Erste den Wandel in Karou bemerkten– ihre aufrechtere Haltung, ihre freudige Erregung. Nein, es war Liraz. »Was ist in dich gefahren?«, fragte sie in einem Ton verärgerter Neugier.


  Doch es war nur passend, dass Liraz es wahrnahm. »Wenn dir etwas Besseres einfällt, lässt du es uns sicher wissen«, hatte sie am Ende des Kriegsrats gesagt, verächtlich, wegwerfend. Aber jetzt revanchierte sich Karou mit der Kraft ihrer eigenen Gewissheit. Ihre Verzweiflung war Überzeugung geworden und fühlte sich an wie harter Stahl.


  »Mir ist etwas Besseres eingefallen«, sagte sie. »Wir müssen den Rat noch einmal einberufen. Und zwar auf der Stelle.«


  
    
  


  Es war einmal, da besuchte ein Mädchen eine Monster-Menagerie, aber alle Monster waren tot.


  [image: ]


  
    
  


  36Stunden nach der Ankunft


  
    Wie eine Alien-Invasion


    »Man sollte darauf reagieren wie auf eine Alien-Invasion.«


    Morgans Worte gingen Eliza auf dem Flug immer wieder durch den Kopf. Vor dem Fenster war eine geheimnisvolle Nachtlandschaft zu sehen; gelegentlich riss die verschwommene Wolkendecke auf, und zum Vorschein kam … Dunkelheit. Waren sie über dem Atlantik? Verrückt, dass sie nicht einmal das mit Sicherheit wussten. Wie oft passierte einem das schon– nicht zu wissen, wo in der Welt man sich befand?


    Eliza schauderte und hob die Stirn von der kalten Fensterscheibe. Da draußen gab es nichts zu sehen außer Wolkenfetzen und Nacht. Würde sich das alles in einem Buch oder in einem Film abspielen, wäre sie bestimmt in der Lage, ihre Position aus den Sternen abzulesen. In Geschichten hatten die Figuren zufällig immer genau die richtige Fertigkeit gelernt, die sie brauchten, um die aktuelle Situation zu meistern. Beispielsweise Was für ein Glück, dass ich den Sommer auf dem Schmugglerboot meines Onkels verbracht habe, wo mir der hübsche Schiffsjunge beigebracht hat, mich an den Gestirnen zu orientieren. Ha.


    Aber Eliza besaß leider keine zufällig passenden Fertigkeiten. Na ja, anscheinend konnte sie grausige Horrorfilmschreie ausstoßen. Sehr nützlich. Oh, und sie war auch recht geschickt im Umgang mit einem Skalpell. Als sie damals an der Universität ein Anatomie-Tutorium gehalten hatte, hatte einer ihrer Studenten gewitzelt, sie wisse wahrscheinlich die ganzen Stellen, wo man jemanden am besten erstechen konnte, und das stimmte vermutlich– auch wenn sie bisher nie auf diese Fähigkeit hatte zurückgreifen müssen.


    Im Prinzip beliefen sich ihre Spezialfähigkeiten also darauf, zielgenau zustechen und dabei einen fürchterlichen Schrei ausstoßen zu können. Also war sie doch praktisch eine Superheldin!


    Oh Gott. Es war die Erschöpfung. Inzwischen war sie seit schätzungsweise sechsunddreißig Stunden wach– ohne das kleine Nickerchen im Labor einzuberechnen–, und das fiel ihr nicht leicht. Das leise Schnarchen von Dr.Chaudhary auf der anderen Seite des Gangs war eine Folter für sie. Wie fühlte sich das wohl an, wenn man einfach ohne Angst einschlafen konnte?


    Wer wäre sie ohne den Traum? Wer war sie überhaupt? War sie Eliza Jones, die sie von Grund auf selbst erschaffen hatte, oder war sie unveränderbar jenes andere Selbst, von anderen geformt, von anderen erdrückt?


    Menschen mit einem Schicksal sollten keine Pläne schmieden.


    Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, als die Maschine zum Sinkflug ansetzte. Als sie das Gesicht wieder an die kalte Fensterscheibe presste, sah sie, dass die Dunkelheit draußen nicht mehr undurchdringlich war. An den Konturen der Welt haftete jetzt eine Spur rötlichen Morgenlichts, und … Eliza runzelte die Stirn. Dann beugte sie sich näher und verdrehte den Hals bei dem Versuch, besser sehen zu können. Zwar war sie noch nie in Italien gewesen, aber sie war ziemlich sicher, dass das da draußen nicht Italien war.


    Italien hatte doch keine … Wüste, oder?


    Sie drehte sich zu den Agenten um, die ein paar Reihen hinter ihr saßen, aber ihre Gesichter gaben nichts preis.


    Von den Turbulenzen wachte Dr.Chaudhary nun doch endlich auf und wandte sich Eliza zu. »Sind wir da?«, fragte er und streckte sich.


    »Wir sind irgendwo«, antwortete Eliza, und er lehnte sich zu seinem eigenen Fenster, um hinauszuspähen.


    Ein langer Blick, dann zog er die Augenbrauen in die Höhe und ließ sich wieder in seinen Sitz zurücksinken. »Hmm«, mehr sagte er nicht. In seinem Jargon bedeutete das: Wirklich höchst seltsam.


    Eliza hatte das Gefühl, als würde ihr Brustkorb ihr Herz zusammenschnüren. Wohin brachte man sie?


    Als das Flugzeug auf einem öden Streifen Wüstenlandebahn aufsetzte, war die Sonne über eine Bergkette geklettert und enthüllte ein eintönig lehmfarbenes Land. Das einzelne Gebäude, das als Terminal diente, war plump und anscheinend ebenfalls aus Lehm gebaut.


    Naher Osten?, überlegte Eliza. Tatooine? Das handgemalte Schild mit exotischen, verschnörkelten Buchstaben war völlig unleserlich. Arabisch? Das schloss Tatooine dann vermutlich aus.


    Am Rand der Landebahn stand ein offiziell wirkender Mann in einer Militäruniform. Einer der Agenten wechselte ein paar Sätze mit ihm und reichte ihm irgendwelche Papiere. Im Schatten des Lehmgebäudes lehnten zwei weitere Männer an einem Geländewagen, der eine ein Agent im üblichen dunklen Anzug, der andere dunkelhäutig, in einer Robe, ein leuchtend blaues Tuch um den Kopf gewickelt.


    »Ein Tuareg«, bemerkte Dr.Chaudhary. »Die blauen Männer der Sahara.«


    Sahara? Jetzt sah Eliza sich mit neuen Augen um. Afrika.


    Die Agenten führten sie schweigend zu dem Fahrzeug.


    Die Fahrt war lang und seltsam: Strecken absoluter Gleichförmigkeit, unterbrochen von wundervollen Ruinenstädten, in denen eine Wäscheleine hier und dort oder eine kleine Rauchwolke darauf hindeutete, dass sie noch bewohnt waren. Sie kamen an Kindern vorbei, die auf Kamelen ritten, an einer Gruppe von Frauen mit Kopftüchern und abgetragenen langen Kleidern in einem Dutzend sonnengebleichter Farben. An einer Stelle, die ebenso gesichtslos war wie alle anderen, verließ der Geländewagen die Straße und begann bergauf zu rumpeln und zu rattern, wobei er auf dem Geröll gelegentlich ins Schlittern geriet. Angestrengt umklammerte Eliza den Griff über der Tür, bis ihre Knöchel ganz weiß waren, und alle Gedanken an Engel blieben beim Flugzeug zurück.


    Auf eine absolut unwissenschaftliche Art, die sie vor langer Zeit abgelegt zu haben glaubte, wusste sie plötzlich, dass sie es hier mit etwas ganz anderem zu tun hatten. Eine dunkle Vorahnung ergriff sie, freigesetzt aus einem Winkel ihrer Erinnerung, aus ihrer Kindheit, als sie mit der Arglosigkeit eines Kindes geglaubt hatte, was man sie zu glauben gelehrt hatte: dass das Böse real war und irgendwo lauerte, dass der Teufel sich im Schatten der Eibenhecke versteckte und nur darauf wartete, ihre Seele zu rauben.


    Es gibt keinen Teufel, sagte sie sich ärgerlich. Aber egal, was sie sich in den Jahren eingeredet hatte, seit sie von zu Hause weg war– im Licht der gegenwärtigen Ereignisse fiel es ihr schwer, daran festzuhalten.


    Die Bestien kommen, um euch zu vernichten.


    »Schauen Sie.« Dr.Chaudhary deutete auf etwas.


    Bergaufwärts, deutlich abgehoben vom Schatten ferner Berge, tauchte eine Festung aus roter Erde auf. Als sie sich mit mühsam über die Felsen holpernden Rädern näherten, sah Eliza, dass noch mehr Fahrzeuge vor den Mauern standen, unter ihnen mehrere Jeeps und schwere Militärtransporter. An der Seite ein Helikopter. Soldaten patrouillierten in staubiger Wüstencamouflage und … Eliza stockte der Atem, und sie drehte sich zu Dr.Chaudhary um. Auch er hatte sie gesehen.


    Gestalten in weißen Schutzanzügen kamen von der Festung herunter.


    Verhaltensregeln für eine Alien-Invasion, dachte Eliza. Zur Hölle nochmal.


    Einer der Agenten telefonierte, und als ihr Wagen bei den anderen Fahrzeugen hielt, stand dort ein Mann mit einem breiten schwarzen Schnurrbart, um sie zu begrüßen. Er trug Zivilkleidung und sprach mit einem Akzent und einer Aura der Autorität. »Willkommen im Königreich von Marokko, Doktor. Ich bin Dr.Youssef Amhali.«


    Die Männer schüttelten sich die Hand. Eliza war dem Mann immerhin ein Nicken wert.


    »Dr.Amhali…«, begann Dr.Chaudhary.


    »Nennen Sie mich doch bitte Youssef.«


    »Youssef. Können Sie uns sagen, warum wir hier sind?«


    »Selbstverständlich, Doktor. Sie sind hier, weil ich nach Ihnen geschickt habe. Wir haben … eine Situation, die meine Fachkenntnisse übersteigt.«


    »Und worin liegen Ihre Fachkenntnisse?«, erkundigte sich Dr.Chaudhary.


    »Ich bin forensischer Anthropologe«, antwortete Amhali.


    »Um welche Art von Situation handelt es sich denn?«, fragte Eliza, zu hastig, zu laut.


    Dr.Amhali –Youssef– zog die Augenbrauen in die Höhe und musterte sie prüfend. Hätte sie lieber die stumme Assistentin bleiben sollen, die gefügige Frau? Vielleicht hörte er die Angst in ihrer Stimme, vielleicht war es in Betracht seines Betätigungsfelds auch einfach eine dumme Frage. Natürlich wusste Eliza, womit forensische Anthropologen sich beschäftigten und was sie alle hier zusammengeführt hatte.


    Als er den Kopf hob, schnupperte und die Nase rümpfte, da roch es auch Eliza: In der Luft lag ein widerlicher, üppig überreifer Geruch. Verwesung, Moder. »Die Art Situation, Miss, die an einem heißen Tag noch schlechter riecht«, erklärte er.


    Leichen.


    »Die Art Situation«, fuhr Dr.Amhali fort, »die einen Krieg auslösen könnte.«


    Eliza begriff, oder glaubte zumindest zu begreifen. Es ging um ein Massengrab. Aber sie verstand trotzdem nicht, warum ausgerechnet sie hier waren. Dr.Chaudhary sprach die Frage aus. »Sie sind hier der Spezialist«, meinte er. »Wozu brauchen Sie mich?«


    »Für das hier gibt es keine Spezialisten«, sagte Dr.Amhali. Er hielt inne. Sein Lächeln wirkte morbide und amüsiert, aber darunter konnte Eliza die Angst erkennen, und sie verstärkte ihre eigene. Was geht hier vor?


    »Bitte.« Youssef winkte, sie sollten vorausgehen. »Es ist einfacher, wenn Sie sich selbst ein Bild davon machen. Die Grube befindet sich in dieser Richtung.«

  


  Bekannte und vergrabene Dinge


  Sie verbrachten mindestens zwanzig Minuten mit Papierkram wie dem Unterzeichnen irgendwelcher Geheimhaltungsvereinbarungen, und mit jeder Seite steigerte sich Elizas Nervosität. Dann verging noch eine Viertelstunde damit, dass sie sich in einen Schutzanzug quälen mussten– was die Nervosität weiter verschärfte–, bis sie sich endlich zu der insektengleichen Parade weißgekleideter Gestalten auf dem Weg gesellten.


  Am Gipfel des Abhangs blieb Dr.Amhali stehen. Durch das Atemgerät klang seine Stimme seltsam dünn, als er sagte: »Ehe ich Sie weiterführe, muss ich Sie daran erinnern, dass das, was Sie gleich sehen werden, streng geheim und hochbrisant ist. Verschwiegenheit hat oberste Priorität. Die Welt ist nicht bereit für so etwas, und wir sollten unbedingt verhindern, dass sie es zu Gesicht bekommt. Verstehen wir uns?«


  Eliza nickte. Da ihr peripheres Sichtfeld durch den Anzug eingeschränkt war, musste sie sich umdrehen, um Dr.Chaudharis Nicken sehen zu können. Hinter ihm standen weitere weiße Gestalten, und Eliza stellte fest, dass keine von ihnen irgendwelche charakteristischen Merkmale aufwies. Wenn sie blinzelte, konnte sie leicht den Überblick verlieren, welche von ihnen Dr.Chaudhary war. Auf einmal fühlte sie sich, als wäre sie in einer Art Vorhölle gelandet. Alles kam ihr zutiefst surreal vor, und dieses Gefühl verstärkte sich noch, als der abgesperrte Bereich in Sicht kam. Von der Kasbah bergab war eine Gruppe von grellgelben Gefahrgutzelten mit einem Seil abgegrenzt. Vor den Zelten standen große, plumpe Generatoren, die leise summten und von denen sich Stromkabel wie Nabelschnüre ins Innere der Zelte schlängelten. Überall wuselten weiße Gestalten herum, die aus dieser Entfernung aussahen wie Raupen.


  Weiter draußen patrouillierten Soldaten, am Himmel schwebten Helikopter.


  Die Sonne brannte gnadenlos, und Eliza hatte das Gefühl, als würde die Luft mit einem Strohhalm in ihre Maske geleitet. Schwerfällig und steif suchte sie sich in ihrem Schutzanzug einen Weg bergab. Vor ihr wurde ihr Schatten immer länger, und auch ihre Angst wuchs.


  Was befand sich in dieser Grube? Was befand sich in den Zelten?


  Dr.Amhali führte sie zum nächstgelegenen Zelt und blieb wieder stehen. »›Die Bestien kommen, um euch zu vernichten‹«, zitierte er. »Das hat der Engel gesagt.« Und es kam Eliza vor, als wäre sie in Sekundenschnelle zu einem einzigen, in Plastik geschweißten, Herzklopfen geworden. Bestien. O Gott– hier? »Wie es aussieht, sind sie schon mitten unter uns.«


  Mitten unter uns, mitten unter uns.


  Mit einer Geste, die eines Showmasters würdig gewesen wäre, schlug er die Zeltklappe zurück, und zum Vorschein kamen…


  …Bestien.


  Langsam dämmerte Eliza, dass das Wort Bestien ein enorm breites Spektrum von Kreaturen umfasste. Tiere, Monster, Teufel, selbst unaussprechliche Traumwesen, die so schrecklich waren, dass sie das Herz eines kleinen Mädchens zum Stillstand bringen konnten. Aber Letzteres traf auf diese Wesen nicht zu. Keineswegs.


  Das waren nicht ihre Monster, und als ihr Herz mehr oder weniger zu seinem normalen Rhythmus zurückgefunden hatte, tadelte sie sich. Natürlich waren es nicht ihre Monster. Was hatte sie sich denn gedacht? Oder nicht gedacht? Ihre Monster existierten auf einer unüberschaubaren Traumebene, sie gehörten in eine ganz andere Größenordnung.


  Diese Kreaturen bezeichnen Sie als Bestien, Youssef?, hätte sie fast mit einem erleichterten Lachen gesagt. Offensichtlich haben Sie keine Ahnung.


  Aber sie lachte nicht, sondern flüsterte: »Sphinxe.«


  »Wie bitte?«, fragte Dr.Amhali.


  »Sie sehen aus wie Sphinxe«, erklärte Eliza etwas lauter, ohne den Blick zu heben. Ihre Angst war verschwunden, sie war einfach weg, und an ihre Stelle war Faszination getreten. »Aus der Mythologie.«


  Frauen-Katzen. Zwei Frauen-Katzen, völlig identisch. Panther mit Menschenköpfen. Eliza ging durch die Zeltklappe und fühlte sofort eine Erleichterung von der Hitze. Das Zelt wurde von einer lauten Klimaanlage gekühlt, die beiden Sphinxe lagen auf Metalltischen, die man auf Trockeneisbehälter gestellt hatte. Ihre bepelzten Katzenkörper waren schwarz, und ihre Flügel –Flügel– dunkel und gefiedert.


  Jemand hatte ihnen die Kehle durchgeschnitten, ihr Brustkorb war dunkel von getrocknetem Blut.


  Dr.Chaudhary drängte sich an Eliza vorbei und setzte den Helm seines Schutzanzugs ab.


  »Doktor«, rief Dr.Amhali sofort. »Ich muss Sie bitten, das zu unterlassen.« Aber Dr.Chaudhary hörte ihn anscheinend gar nicht. Er ging zu der am nächsten liegenden Sphinx. Über dem Anzug wirkte sein Kopf klein und körperlos, sein Gesichtsausdruck blieb an der Grenze zur Skepsis.


  Auch Eliza nahm ihren Helm ab, und sofort traf sie der Gestank– eine noch viel unverfälschtere Form des Geruchs, der den Hügel emporgeweht war, aber ohne Helm konnte sie die Kreaturen viel klarer sehen. Sie trat neben Dr.Chaudhary. Ihr Begleiter schimpfte aufgeregt wegen der Risiken und Regeln, aber angesichts dessen, was da vor ihnen lag, war es nicht schwer, ihn auszublenden.


  »Sagen Sie mir, was Sie wissen«, sagte Dr.Chaudhary sehr sachlich. Dr.Amhali tat es, und es war nicht viel. In einer offenen Grube waren über zwei Dutzend Leichen gefunden worden. Darauf lief die ganze Geschichte hinaus.


  »Ich hatte gehofft, die Sache als schlechten Scherz abtun zu können«, meinte der marokkanische Wissenschaftler, »aber ich musste feststellen, dass das leider unmöglich war. Jetzt habe ich offen gestanden die Hoffnung, dass Sie es können.«


  Als Antwort zog Dr.Chaudhary nur eine Augenbraue hoch.


  »Sehen sie alle so aus?«, erkundigte sich Eliza.


  »Nicht einmal annähernd«, antwortete Dr.Amhali mit einer steifen Kopfbewegung zu einer weißen Segeltuchbahn, die offenbar etwas wesentlich Größeres bedeckte als die Sphinxe.


  Was liegt wohl darunter?, überlegte Eliza. Aber Dr.Chaudhary nickte nur und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Sphinxen zu. Eliza gesellte sich zu ihm, fuhr mit einem behandschuhten Finger über ein katzenartiges Vorderbein und beugte sich dann über einen dunklen Flügel. Behutsam hob sie mit der Fingerspitze eine Feder hoch und inspizierte sie. »Eule«, stellte sie überrascht fest. »Sehen Sie die Fimbrien?« Sie deutete auf die Ränder der Federn. »Diese Art Riffelungen kommt nur bei Eulen vor. Dadurch können sie praktisch lautlos fliegen. Und diese Federn sehen aus wie Eulenfedern.«


  »Aber ich glaube kaum, dass diese Wesen Eulen sind«, wandte Dr.Amhali ein.


  Sind Sie da ganz sicher?, witzelte Eliza in Gedanken, Ich hab nämlich gehört, dass die Eulen in Afrika Frauenköpfe haben. Sie fühlte sich … high. Grauen hatte sie den Hügel hinunter begleitet, bei der Erwähnung des Wortes Bestien hatte sich die Faust der Angst um sie gelegt und zugedrückt –der Traum, der Albtraum, die Jagd, das Verschlungenwerden–, und jetzt war auf einmal alles weg, sie spürte nur noch Erleichterung, Erschöpfung und ehrfürchtiges Staunen. Das ehrfürchtige Staunen war zuoberst: die oberste Kugel in der Eiswaffel. Albtraum-Eiscreme, dachte sie keck.


  Fang an zu schlecken.


  »Sie haben recht. Das sind keine Eulen«, stimmte Dr.Chaudhary zu, und wahrscheinlich hätte nur jemand, der ihn so gut kannte wie Eliza, den trockenen Sarkasmus in seiner Stimme hören können. »Jedenfalls nicht gänzlich.«


  Und nun folgte eine rasche Untersuchung von Kopf bis Fuß, um auszuschließen, dass es sich um einen schlechten Scherz handelte. »Achten Sie besonders auf Operationsnähte«, wies Dr.Chaudhary Eliza an, und sie widmete den Stellen, die die verschiedenen Teile der Kreatur miteinander verbanden –vor allem dem Hals und den Flügelgelenken– ihre ganze Aufmerksamkeit. Allerdings konnte sie Dr.Amhalis Hoffnung, das Ganze würde sich als Schwindel herausstellen, nicht teilen, und sie wollte keine Nahtstellen finden. Denn wenn welche da waren, woher –oder von wem– kamen dann die Köpfe? Das wäre dann eher ein Horrorfilm als eine wichtige wissenschaftliche Entdeckung. Außerdem war es sowieso eine sinnlose Übung– sie wusste genau, dass die Kreaturen echt waren. So genau, wie sie auch wusste, dass die Engel echt waren.


  Sie wusste es einfach.


  Stimmt ja gar nicht, sagte sie sich. So funktioniert das nicht. Du denkst nach, sammelst Daten und studierst sie, dann stellst du eine Hypothese auf und testest sie. Dann fängst du vielleicht an zu wissen.


  Aber sie wusste es, und so zu tun, als wäre es anders, war ungefähr so, als würde man einen Hurrikan anschreien.


  Ich weiß auch noch andere Dinge.


  Und im gleichen Moment präsentierte sich … eines dieser Dinge. Es war, als hätte eine Wahrsagerin in Elizas Kopf eine Karte umgedreht und ihr eine Wahrheit gezeigt, die dort verdeckt gelegen hatte– ihr ganzes Leben lang. Und noch viel länger. Das Wissen war einfach da, und es war etwas Großes. Etwas sehr Großes. Eliza holte tief Luft, was wirklich gar keine gute Idee war, weil sie direkt neben einer Leiche stand, und sie musste einen Schritt zurücktreten und ein paarmal schnell und entschlossen aus- und einatmen, um den Pesthauch des Todes aus ihren Lungen zu verscheuchen.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Dr.Chaudhary.


  »Ja«, antwortete sie nur und gab sich Mühe, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. Sie wollte wirklich nicht, dass er dachte, sie wäre zartbesaitet und könnte mit der Situation nicht umgehen, und noch viel weniger wollte sie, dass er wünschte, er hätte Morgan Toth an ihrer Stelle mitgenommen. Also machte sie sich schnell wieder an die Arbeit und ignorierte beflissen die … aufgedeckte Tarotkarte in ihrem Kopf.


  Es gibt ein anderes Universum.


  Das war es, was sie jetzt wusste. In der Schule hatte Eliza die Physik zugunsten der Biologie gemieden, so gut sie nur konnte, daher hatte sie nur ein rudimentäres Verständnis der Stringtheorie, aber sie wusste, dass viel für die Existenz von Paralleluniversen sprach– wissenschaftlich gesehen. Um welche Argumente es sich handelte, wusste sie nicht, aber das spielte ohnehin keine Rolle. Es gab ein Paralleluniversum. Das musste sie nicht beweisen.


  Himmel. Der Beweis lag hier, tot vor ihren Füßen. Und in Rom gab es einen lebendigen. Und…


  Im Grunde war es doch echt lustig. »Man sollte darauf reagieren wie auf eine Alien-Invasion«, hatte Morgan gesagt, und er hatte voll ins Schwarze getroffen, der kleine Pisser. Es war eine Alien-Invasion. Nur war es so, dass die Aliens aussahen wie Engel und Bestien und nicht aus dem Weltraum kamen, sondern aus einem Paralleluniversum. Elizas Ausgelassenheit vertiefte sich immer weiter, und sie stellte sich vor, diese Theorie den beiden Herren neben ihr zu verklickern –»Hey, wisst ihr, was ich denke?«– und ungefähr in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass ihre Ausgelassenheit überhaupt keine war, sondern pure Hysterie und Panik.


  Es lag nicht an den Bestien und auch nicht an dem Gestank, es lag nicht einmal an ihrer Erschöpfung und auch nicht an der Idee eines Paralleluniversums. Es lag am Wissen. Daran, dass sie es in sich fühlte– dass die Wahrheit und die Ungeheuerlichkeit des Ganzen so tief in ihr verborgen gewesen waren wie die Monster in ihrem Massengrab. Nur dass die Monster tot waren und niemandem etwas zuleide tun konnten. Aber das Wissen würde sie möglicherweise zerstören.


  Jedenfalls ihre geistige Gesundheit.


  In ihrer Familie war so etwas schon mehrmals vorgekommen. »Du hast die Gabe«, hatte ihre Mutter zu Eliza gesagt, als sie noch sehr jung war und in einem Krankenhausbett lag, voller Schläuche, umgeben von piepsenden Maschinen. Es war das erste Mal, dass ihr Herz verrücktspielte, sich in wild flimmernde Muskelmasse verwandelte und sie um ein Haar umbrachte. Aber ihre Mutter hatte sie nicht in den Arm genommen, nicht einmal da. Sie hatte sich lediglich neben ihre Tochter gekniet, mit zum Gebet gefalteten Händen, ein Fieber in den Augen– und Neid. Danach war er immer da gewesen, der Neid. »Du wirst für uns sehen. Du wirst uns alle führen.«


  Aber Eliza führte niemanden, nirgendwohin. Die »Gabe« war ein Fluch. Das hatte sie schon damals gewusst. Ihre Familiengeschichte war durchsetzt von Schlaglöchern des Wahnsinns, und sie hatte nicht die Absicht, die Letzte in einer Reihe von »Propheten« zu werden, die man wegsperrte in irgendwelche Irrenanstalten, wo sie wirres Zeug von der Apokalypse brabbelten und die Wände ableckten. Sie hatte hart daran gearbeitet, ihre »Gabe« im Keim zu ersticken und die zu sein, die sie sein wollte, und sie hatte es geschafft. Von einer Teenager-Ausreißerin zur Stipendiatin der National Science Foundation und demnächst zur Ärztin. Sie hatte es nicht nur geschafft, sie hatte es sogar verdammt gut hingekriegt– in allen Aspekten, bis auf einen. Bis auf den Traum. Er kam, wann immer er wollte, sie konnte ihn nicht verdrängen, er war stärker als sie. Stärker als alles.


  Aber jetzt rührten sich auch andere Dinge in ihr, andere Wahrheiten, die nicht ihre eigenen waren, und das machte ihr große Angst. Sie hatte weiche Knie, ihre schwindlige Benommenheit war extrem geworden, und allmählich hatte sie den Verdacht, sie könnte etwas anderes in sich geschwächt haben, indem sie nicht mehr schlief, um den Traum abzuwehren. Sie atmete ein und atmete aus, sie sagte sich, dass sie ihre Gedanken kontrollieren konnte wie ihre Muskeln.


  »Eliza, sind Sie sicher, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist? Wenn Sie etwas frische Luft brauchen, bitte…«


  »Nein, nein, mir geht es gut.« Sie zwang sich zu lächeln und beugte sich wieder über die Sphinx, die vor ihr lag.


  Natürlich stellten sie fest, dass sie Dr.Amhalis Hoffnung nicht erfüllen konnten. Sie kamen zu dem Schluss, dass es keine Nähte gab und auch keine Flicken »made by Frankenstein« auf den Nacken der Kreaturen genäht worden waren. Aber sie fanden etwas anderes.


  Eliza hielt die tote Hand einer der Sphinxe eine ganze Weile in ihrer eigenen, ehe sie sprach. »Haben Sie das hier gesehen?«


  Da Dr.Amhali schwieg, vermutete sie, dass er es gesehen und vielleicht schon darauf gewartet hatte, dass sie es entdeckten. Dr.Chaudhary betrachtete die Hand, blinzelte mehrmals und stellte die gleiche Gedankenverbindung her wie Eliza.


  »Das Mädchen auf der Brücke«, sagte er.


  Das Mädchen auf der Brücke: Die blauhaarige Schönheit, die in Prag mit den Engeln gekämpft hatte, die mit indigoblauen Augen tätowierten Hände vor sich ausgestreckt. Diese Hände hatten es auf die Titelseite des »Time Magazine« geschafft und waren seither Synonyme für Dämon geworden. Kids malten sie sich gern mit Kugelschreiber in die Hände, um böse zu wirken. Es war das neue 666.


  »Verstehen Sie jetzt allmählich, was das bedeutet?«, fragte Dr.Amhali heftig. »Sehen Sie jetzt, wie die Welt es interpretieren wird? Die Engel sind nach Rom geflogen, und für die Christen ist das ja sehr schön, nicht wahr? Engel in Rom, die die Menschen vor den Bestien und ihren Kriegen warnen, während wir hier, in einem muslimischen Land, Dämonen entdecken. Was glauben Sie wohl, wie die Reaktionen darauf aussehen werden?«


  Eliza verstand, was er meinte, und fühlte seine Angst. Die Welt brauchte weit weniger Provokation als tatsächliche »Dämonen«, um durchzudrehen. Dennoch lösten diese Kreaturen ein großes Staunen in ihr aus, und sie brachte es nicht über sich, zu wünschen, sie wären nicht echt.


  Derlei Sorgen waren Sache von Regierungen und Diplomaten, von Polizei und Militär, nicht von Wissenschaftlern. Ihre Arbeit waren die Körper, die vor ihnen lagen– die reale Materie, ganz allein. Es gab viel zu tun: Gewebeproben zu entnehmen und sachgemäß aufzubewahren, gründliche Messungen durchzuführen, Fotos zu machen und als Referenz für jede Leiche zu registrieren. Aber zuerst einmal verschafften sie sich einen Überblick über die vor ihnen liegende Aufgabe.


  »Haben alle Leichen diese Markierungen?«, erkundigte sich Dr.Chaudhary bei Dr.Amhali.


  »Alle außer einer«, antwortete Dr.Amhali, und Eliza fragte sich, was es damit wohl auf sich hatte. Aber die nächste Kreatur, die sie zu Gesicht bekamen –die massive Gestalt unter der weißen Plane–, wies die Zeichen ebenso auf wie die Leichen im nächsten und im übernächsten Zelt, und so vergaß Eliza die Sache zunächst. Es war anstrengend genug, das zu verarbeiten, was sie zu sehen –und zu riechen– bekam, eine Leiche nach der anderen. Ihr war übel, sie war überwältigt– dieses Gefühl von bekannten und vergrabenen Dingen–, und obendrein wurde sie von einer äußerst seltsamen Traurigkeit überfallen. So von Zelt zu Zelt zu gehen und diese Ansammlung unirdischer Kreaturen zu sehen war, als besuchte sie eine karnevalistische Menagerie– aber alle Ausstellungsobjekte waren tot.


  Die Geschöpfe waren allesamt wilde Mischungen aus erkennbaren Tierelementen und in unterschiedlich fortgeschrittenen Stadien des Verfalls. Je tiefer sie in der Grube gelegen hatten, desto länger waren sie schon tot, was nahelegte, dass sie über einen gewissen Zeittraum hinweg nacheinander und nicht gleichzeitig getötet worden waren. Was immer hier vorgefallen war, es konnte kein Massaker gewesen sein.


  Schließlich gelangten sie ins letzte Zelt, das als einziges jenseits der Grube stand. »Dieser hier war allein für sich begraben«, erklärte Dr.Amhali und hob die Zeltklappe für sie an. »In einem flachen Grab.«


  Eliza ging hinein, und beim Anblick dieses letzten »Ausstellungsobjekts« der toten Menagerie wurde die Traurigkeit größer denn je. Es war die Kreatur, die keine Markierungen in den Handflächen aufwies. Sie war zumindest mit einem Ansatz von Fürsorge begraben worden– nicht einfach in die stinkende Grube geworfen, sondern aufgebahrt und mit Erde und Kies bedeckt. Graue Staubrückstände lagen auf der Haut, so dass das Wesen wie eine Art Skulptur wirkte.


  Vielleicht fand Eliza es deshalb auf Anhieb so schön. Denn es sah nicht real aus, sondern wie ein Kunstwerk. Fast hätte sie um es weinen können, was überhaupt keinen Sinn ergab. Wenn man die anderen Geschöpfe als unterschiedlich monströs bezeichnen wollte, kam dieses hier einem »Dämon« oder »Teufel« am nächsten, größtenteils von menschlicher Gestalt, aber mit langen schwarzen Hörnern und gespaltenen Hufen und zu beiden Seiten auf dem Boden ausgebreiteten Fledermausflügeln, die eine Spannweite von mindestens dreieinhalb Metern hatten, so dass die Ränder sich an den Zeltwänden einrollten.


  Aber Eliza fand das Wesen nicht dämonisch. Genauso wenig wie die Engel ihr nie engelhaft vorgekommen waren.


  Was ist hier passiert?, fragte sie sich stumm. Es war nicht ihre Aufgabe, das herauszufinden, aber sie konnte nicht anders. Aufgeregte Fragen stiegen in ihr auf wie ein hektischer Vogelschwarm. Wer hat diese Kreaturen getötet und warum? Was haben sie in der marokkanischen Wildnis zu suchen? Und … wie heißen sie?


  Ein Teil ihres Verstands sagte ihr, dass das die falsche Reaktion auf den Anblick von Monstern war– sich zu fragen, wie sie hießen–, aber vor allem bei dieser letzten Leiche mit ihren feinen Zügen wollte sie das wissen. Eine Hornspitze fehlte, bloß eine Kleinigkeit, doch sie fragte sich, wie das wohl passiert war, und von dort aus ergaben sich die anderen Fragen ganz von selbst. Was für ein Leben hatte diese Kreatur gehabt, warum war sie tot?


  Die Männer redeten miteinander, und sie hörte, wie Dr.Amhali seinem Kollegen Chaudhary erzählte, dass die Wesen anscheinend eine Weile in der Kasbah gewohnt und sie erst vorgestern verlassen hatten.


  »Ein paar Nomaden haben sie weggehen sehen«, sagte Dr.Amhali.


  »Warten Sie«, mischte Eliza sich ein. »Man hat welche lebend gesehen? Wie viele?«


  »Das wissen wir nicht. Die Zeugen waren hysterisch. Es waren Dutzende, meinten sie.«


  Dutzende. Eliza wollte sie sehen. Lebendig. »Und wohin sind sie gegangen? Haben Sie sie gefunden?«


  »Dorthin«, antwortete Dr.Amhali mit ironischer Stimme und deutete … zum Himmel. »Und nein, wir haben sie nicht gefunden.«


  Wenn es die verwesenden Monsterleichen nicht gegeben hätte, wäre die ganze Geschichte als absurd abgetan worden. Aber angesichts dieser unwiderlegbaren Tatsachen streiften weiterhin Hubschrauber suchend über das Atlasgebirge, und Agenten waren mit Jeeps und Kamelen losgezogen, um jeden erreichbaren Berberstamm und jeden Hirten zu befragen, der vielleicht etwas gesehen hatte.


  Eliza verließ mit den beiden Männern das Zelt. Man wird sie nicht finden, dachte sie und blickte zu den Bergen, deren schneebedeckte Gipfel so überhaupt nicht zu der Hitze passten. Es gibt ein Paralleluniversum, und dahin sind sie verschwunden.


  Dreimal gefallen


  »Runter von mir.«


  Sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, ruckte Jael, Imperator der Seraphim, heftig mit den Schultern, um die unsichtbare Kreatur, die auf seinem Rücken saß, abzuschütteln.


  Wenn Razgut wirklich hätte bleiben wollen, hätte dieses Manöver niemals zum gewünschten Erfolg geführt. Sein Griff war ebenso fest wie sein Wille, und nach einem langen Leben unvorstellbarer Qualen war auch seine Schmerztoleranz extrem hoch. »Zwing mich doch«, hätte er dann vielleicht gefaucht und sein irres Lachen ausgestoßen, während der Imperator sich vergeblich abmühte.


  Für gewöhnlich war es ihm die Schmerzen wert, wenn er anderen das Leben schwermachen konnte, aber Jael war so widerlich, dass der Ekel vor ihm sogar das Vergnügen, ihn zu quälen, schmälerte, und so tat Razgut ihm den Gefallen. Er ließ Jael los, landete mit einem dumpfen Aufprall, um sich schlagend und nach Luft schnappend, auf dem Boden und wurde im gleichen Augenblick sichtbar. Mühsam richtete er sich auf, die verkrüppelten Beine zur Seite gekrümmt. »Gern geschehen«, sagte er– voller ironischer Würde.


  »Du glaubst also, ich sollte mich bei dir bedanken?« Jael nahm seinen Helm ab und warf ihn einer Wache zu. Nur im privaten Bereich konnte er sein zerstörtes Gesicht zeigen: die hässliche Narbe, die sich vom Haaransatz bis zum Kinn hinunterzog, seine Nase praktisch auslöschte und vom Mund nur eine lispelnde, schmatzende Öffnung zurückgelassen hatte. »Wofür denn?«, fragte er, und der Speichel spritzte.


  Eine Grimasse verzerrte Razguts hässliches Gesicht – aufgedunsen, violett, die Haut straff gespannt. Er antwortete verdrossen und auf Latein, was der Imperator natürlich nicht verstand: »Dafür, dass ich die Gelegenheit nicht genutzt habe, dir den Hals umzudrehen. Das wäre nämlich ganz leicht gewesen.«


  »Lass mich in Ruhe mit deinen Menschensprachen«, sagte Jael gebieterisch und ungeduldig. »Was hast du gesagt?«


  Sie befanden sich im Papstpalast neben dem Petersdom, in einer opulenten Zimmerflucht. Gerade kamen sie von einem Treffen der Weltenlenker, bei dem Jael seine Anliegen dargestellt hatte– das heißt, er hatte jede Silbe wiederholt, die ihm von Razgut ins Ohr geflüstert worden war.


  »Dankbar für meine Worte«, sagte Razgut, diesmal auf Seraphisch und ausgesucht freundlich. »Denn was wärst du ohne meine Worte, Herr? Letztlich doch weiter nichts als ein hübsches Gesicht.« Er kicherte, und Jael trat nach ihm.


  Der Tritt war nicht dramatisch, keine Effekthascherei, nur brutale Effizienz. Mit einem schnellen, harten Stoß traf die stahlverstärkte Spitze von Jaels Slipper Razguts Flanke und grub sich tief in das deformierte, aufgeschwemmte Fleisch. Der Schmerz war scharf und hell, präzise, Razgut schrie auf und rollte sich zusammen.


  Und lachte.


  Razguts Verstand hatte einen Knacks. Früher einmal war er ein ganz hervorragender Verstand gewesen, und der Knacks war lediglich ein Kratzer in einem Diamanten, ein kleiner Sprung in einer großen Kristallkugel, aber er verzweigte sich, und er unterwanderte jedes normale Gefühl, so dass es sich in einen mutierten Verwandten seiner selbst verwandelte: erkennbar zwar, aber gänzlich pervertiert, absolut falsch. Als Razgut jetzt wieder zu Jael emporblickte, war die Heiterkeit in seinen Augen mit Hass vermischt.


  Es waren die Augen, die ihn als das kennzeichneten, was er war. Wenn man ihn in Gesellschaft seiner Sippe sah, schien es unmöglich, dass sie alle der gleichen Rasse angehörten. Schließlich waren Seraphim der Inbegriff von Ausgewogenheit und Anmut, von Macht und Pracht– sogar auf Jael traf das zu, zumindest solange die Mitte seines Gesichts verdeckt blieb–, wohingegen Razgut ein missgestaltetes, kriecherisches Wesen war, völlig entstellt, eher ein Kobold als ein Engel. Früher einmal war er schön gewesen, o ja, doch davon erzählten jetzt nur noch seine Augen. Mandelförmig und nobel stachen sie aus seinem geschwollenen, rot-violett verfärbten Gesicht hervor.


  Das andere Überbleibsel seiner Vergangenheit war schrecklicher: Die Knochensplitter, die an den Stellen, wo ihm seine Flügel ausgerissen worden waren, aus den Schulterblättern hervorstachen. Einfach ausgerissen, nicht abgeschnitten. Der Schmerz war tausend Jahre alt, aber er würde ihn niemals vergessen.


  »Wenn meine Soldaten Waffen in Händen halten«, sagte Jael, hoch über ihm aufragend, »wenn die Menschheit vor mir auf die Knie fällt, dann vielleicht werde ich deine Worte wertschätzen.«


  Aber Razgut wusste es besser. Er kannte sein Schicksal: In dem Augenblick, wenn Jael seine Waffen bekam, würde er nur noch ein Blutfleck sein– was ihn in eine interessante Lage brachte, da er ja den Auftrag hatte, Jael diese Waffen zu verschaffen.


  Wenn er ein Blutfleck wurde, ganz gleich ob er scheiterte oder Erfolg hatte, stellte sich für Razgut die Frage: Würde er es vorziehen, ein zitternder, gehorsamer oder lieber ein eigenwilliger Blutfleck zu werden, der den Imperator zur Weißglut brachte und dafür sorgte, dass seine hochfliegenden Pläne krachend über ihm zusammenstürzten?


  Oberflächlich schien die Entscheidung ganz einfach zu sein. Es wäre kinderleicht, Jael zu demütigen und zu vernichten. Bei der ernsten und wichtigen Versammlung, von der sie gerade gekommen waren, hatte Razgut sich zum Vergnügen ausgemalt, Jael absurde Sätze zuzuflüstern. Der törichte Imperator war sich Razguts kriecherischer Unterwürfigkeit so sicher, dass er fraglos alles wiederholt hätte. Die Versuchung war groß, und Razgut hatte allein beim Gedanken mehrmals in sich hineingekichert.


  Es gibt keinen Gott, ihr Narren, hätte er Jael sagen lassen können. Es gibt nur Monster, und ich bin das schlimmste von allen.


  Es machte Spaß, die Karten in der Hand zu halten. Allerdings war Razgut sich bewusst, dass ihre Gastgeber, wenn Jael allein hergekommen wäre und die Erde in seiner Muttersprache angeredet hätte, ihren beträchtlichen menschlichen Scharfsinn aktiviert, ein Übersetzungsprogramm erarbeitet und ihn vermutlich innerhalb einer Woche perfekt verstanden hätten. Wahrscheinlich hätten sie ihm sogar mit einer computergenerierten Stimme geantwortet.


  Wie man sich denken kann, hatte Razgut das Jael nicht erklärt. Es war viel besser, jede Frage, jede Silbe, jeden Satz zu kontrollieren. Beispielsweise an den russischen Botschafter gewandt: Hat irgendjemand hier vielleicht einen Kaugummi? Mein Mundgeruch ist unerträglich.


  Oder an die amerikanische Außenministerin: Lassen Sie uns unser Bündnis mit einem Kuss besiegeln. Kommen Sie, meine Liebe, nehmen Sie mir den Helm ab.


  Wäre das nicht ein großer Spaß gewesen?


  Aber er hatte sich zurückgehalten, denn die Entscheidung –Jael zu vernichten oder ihm zu helfen– hatte grundlegende und tiefgreifende Auswirkungen, die weit über das hinausgingen, was der Imperator sich vorstellte.


  Oh. Sehr weit darüber hinaus.


  »Du wirst deine Waffen schon bekommen«, sagte Razgut zu ihm. »Aber wir müssen behutsam vorgehen, Herr. Das hier ist eine freie Welt, nicht deine Armee, über die du befehlen kannst. Wir müssen sie dazu bringen, dass sie uns geben wollen, was wir brauchen.«


  »Dass sie mir das geben wollen, was ich brauche«, korrigierte Jael sofort.


  »Oh, ja, natürlich, dir«, verbesserte sich Razgut. »Alles für dich, Herr. Deine Waffen, dein Krieg, und die unantastbaren Stelianer sollen dir die Füße küssen.«


  Die Stelianer. Sie sollten Jaels erstes Angriffsziel sein, und das war absurd. Razgut wusste nicht, wodurch sie den speziellen Hass des Imperators auf sich gezogen hatten, aber der Grund spielte letztlich auch keine Rolle, nur das Ergebnis. »Wie schön wird dieser Tag sein.« Er lächelte, er schleimte. Er verbarg sein Lachen, und es fühlte sich gut an, denn er wusste gewisse Dinge, oh ja, und es war gut, derjenige zu sein, der Dinge wusste. Der Einzige, der sie wusste.


  Razgut hatte seine Geheimnisse einmal preisgegeben, nur ein einziges Mal, dem, dessen Wissbegier ihn zum Maultier eines ruinierten Engels gemacht hatte. Izîl. Eigentlich überraschte es Razgut, wie sehr er den alten Kerl vermisste. Er war schlau und gut gewesen, und Razgut hatte ihn vernichtet. Na ja, was hatte der Mann denn erwartet– dass er nicht dafür bezahlen müsste? Vom Gelehrten zum Irren, vom Doktor zum Grabräuber, das war sein Schicksal gewesen, aber er hatte bekommen, was er sich gewünscht hatte, oder etwa nicht? Ein Wissen, das sogar noch über das hinausging, was Brimstone ihm hätte sagen können, weil nicht mal der alte Teufel das gewusst hatte. Denn Razgut erinnerte sich an etwas, was sonst niemand mehr wusste.


  Die dunkle Flut.


  Entsetzlich, entsetzlich, ewig entsetzlich.


  Nicht zufällig war diese Urkatastrophe vergessen worden. Gehirne waren verändert, Gedächtnisse geleert worden. Hände hatten hineingegriffen und die Vergangenheit herausgekratzt. Aber nicht bei Razgut.


  Izîl, der alte Narr, hatte versucht, es dem feueräugigen Engel zu erklären, der sie in Marokko aufgesucht hatte. Akiva war sein Name gewesen, und in seinen Adern floss stelianisches Blut, aber er besaß kein stelianisches Wissen, das war klar, und er wollte auch nicht zuhören. »Ich kann dir andere Dinge verraten. Geheime Dinge. Über deine Rasse. Razgut kennt Geschichten…«


  Aber Akiva war ihm ins Wort gefallen, er wollte nicht hören, was ein Gefallener zu sagen hatte. Als wüsste er, was das bedeutete! Gefallen. Er hatte es gesagt, als wäre es ein Fluch, aber er hatte keine Ahnung. »Wie Moos auf Büchern, so wachsen Mythen auf der Geschichte«, hatte Izîl gesagt. »Vielleicht solltest du jemanden fragen, der dabei war, damals, vor vielen Jahrhunderten. Vielleicht kann Razgut es dir sagen.«


  Aber er hatte Razgut nicht gefragt. Niemand fragte Razgut irgendetwas. Nie. Was ist dir passiert? Warum hat man dir das angetan?


  Wer bist du wirklich?


  Oh, oh und oh. Sie hätten ihn fragen sollen.


  Jetzt erklärte er Jael: »Wir werden die Menschen überzeugen, keine Angst. Sie sind immer so– sie debattieren und debattieren endlos. Das ist für sie so wichtig wie Essen und Atmen. Außerdem interessieren uns ja nicht diese eingebildeten Staatsoberhäupter, das ist alles nur Theater. Während die mit wichtigtuerischem Gesicht ihre Köpfe wiegen, arbeiten die normalen Leute zu deinen Gunsten. Denk an meine Worte. Schon jetzt stocken viele von ihnen ihre Arsenale auf, um sie dir zu übergeben. Du wirst dir aussuchen können, Herr, welches Angebot du am liebsten annehmen möchtest.«


  »Aber wo sind denn diese ganzen Angebote?« Der Speichel flog umher. »Wo?«


  »Geduld, Geduld…«


  »Du hast gesagt, sie würden mir huldigen wie einem Gott!«


  »Nun ja, du bist ein sehr hässlicher Gott«, erwiderte Razgut, selbst kein großes Vorbild, was die von ihm gepredigte Geduld anging. »Du machst sie nervös. Du spuckst, wenn du sprichst, du verbirgst dich hinter deiner Maske, und du starrst die Leute an, als würdest du sie am liebsten im Schlaf ermorden. Hast du schon mal daran gedacht, es mit Charme zu probieren? Das würde mir die Arbeit sehr erleichtern.«


  Wieder trat Jael nach ihm. Diesmal war der Schmerz greller, und Razgut spuckte Blut auf den exquisiten Marmorfußboden. Er tauchte den Finger hinein und kritzelte eine Obszönität.


  Angeekelt schüttelte Jael den Kopf und stolzierte zu einem Tisch, auf dem Erfrischungen aufgebaut waren. Er goss sich ein Glas Wein ein und begann auf und ab zu wandern. »Es dauert zu lange«, sagte er hasserfüllt. »Ich bin nicht hergekommen, um mir irgendwelche Rituale und heiligen Singsang anzuhören. Sondern weil ich Waffen brauche.«


  Razgut seufzte gekünstelt und begann sich langsam und mühevoll zur Tür zu schleppen. »Na gut. Dann mache ich mich jetzt auf den Weg und rede selbst mit ihnen. Das geht sowieso schneller. Deine lateinische Aussprache ist haarsträubend.«


  Jael gab den beiden Dominion, die an der Tür Wache standen, ein Zeichen, und sie packten den lachenden Razgut unter den Achseln, schleiften ihn zurück und ließen ihn zu Jaels Füßen auf den Boden plumpsen. Er kicherte immer noch. »Stellt euch ihre Gesichter vor!«, gackerte er und wischte sich eine Träne aus seinen schönen dunklen Augen. »Oh, stellt euch vor, der Papst käme in diesem Moment hier rein und würde uns beide in all unserer Pracht sehen! ›Das sollen Engel sein?‹, würde er entsetzt ausrufen und die Hand aufs Herz drücken. ›Oh, wie sehen dann um Gottes willen erst die Bestien aus?‹« Er bog sich vor Lachen.


  Doch Jael teilte seinen Frohsinn keineswegs. »Wirf uns gefälligst nicht in einen Topf«, sagte er mit kalter, leiser Stimme. »Und lass dir eines gesagt sein, Ding– wenn du mich jemals verärgerst…«


  Razgut fiel ihm ins Wort. »Was? Was wirst du dann mit mir machen, lieber Imperator?« Er blickte zu Jael empor und hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Schau und sieh. Schau mich an und wisse– ich bin Razgut, der dreimal Gefallene, der Elendeste der Engel. Du kannst mir nichts nehmen, was mir nicht schon längst genommen worden ist, du kannst mir nichts antun, was mir nicht schon längst angetan worden ist.«


  »Man hat dich noch nicht getötet«, erwiderte Jael unnachgiebig.


  Razgut lächelte. Seine Zähne waren makellos in seinem scheußlichen Gesicht, und der Knacks in seinem Verstand war in seinen Augen deutlich zu erkennen. Mit höhnischer Unaufrichtigkeit rang er die Hände und flehte: »Nur das nicht, Herr. Ach, tu mir weh, foltere mich, aber was immer du tust– ich bitte dich von Herzen, lass mich bloß nicht Frieden finden!«


  Jaels entstelltes Gesicht zuckte wütend, und er biss die Zähne so fest zusammen, dass die Narbe weiß wurde, während der Rest rot anlief. In diesem Augenblick hätte er begreifen müssen. Das jedenfalls dachte Razgut, als Jael sich mit seinen stahlverstärkten Slippern auf ihn stürzte und ihn mit Tritten bearbeitete, so dass ein Schmerz den anderen jagte, eine ganze Familie, eine Dynastie des Schmerzes. In diesem Moment hätte Jael endlich erkennen müssen, dass er nicht die Kontrolle hatte. Er konnte Razgut nicht töten, denn er brauchte ihn. Nicht nur, um die Menschensprachen zu verstehen, nein, weit mehr, um die Menschen selbst zu verstehen, ihre Geschichte, ihre Politik und ihre Psychologie, und um eine Strategie und Rhetorik zu entwickeln, die sie ansprach.


  Jael konnte ihn treten, o ja, und Razgut würde dem Schmerz die ganze Nacht vorsingen, ihn im Arm halten und trösten wie ein Baby, und am Morgen würde er seine blauen Flecken zählen, seine boshaften Gedanken und seine Qualen nummerieren, und er würde weiter lächeln und weiter all die Dinge wissen, an die sich niemand erinnerte. All die Dinge, die nicht hätten vergessen werden dürfen, und vor allem den Grund –oh, ihr Göttersterne, den vortrefflichsten und schrecklichsten Grund– dafür, dass Jael die Stelianer lieber in Ruhe lassen sollte.


  »Ich bin Razgut, der dreimal Gefallene, Elendester der Engel«, sang er in einer Mischung aus mehreren Menschensprachen, erst Lateinisch, dann Arabisch, schließlich Hebräisch und wieder zurück, unterbrochen von grunzenden Schmerzenslauten, wenn wieder ein Tritt ihn traf. »Und ich weiß, was Angst ist! Oh ja, und ich weiß auch, was Bestien sind. Du glaubst, du weißt es auch, aber du hast keine Ahnung. Doch du wirst es erfahren, oh, du wirst es erfahren, oh, ja, du wirst es erfahren. Ich verschaffe dir deine Waffen, ich verschaffe sie dir schnell, und ich lache, wenn du mich tötest, wie ich auch lache, wenn du mich trittst, und du wirst das Echo hören am Ende aller Dinge, und du wirst wissen, dass ich dich hätte aufhalten können. Wenn ich dir verraten hätte, was ich weiß.«


  Tu das nicht, o nein, tu das nicht, hätte Razgut sagen können. Sonst werden alle sterben.


  »Und vielleicht hätte ich es getan«, fügte er auf Seraphisch hinzu, »wenn du ein bisschen netter zu diesem armen, kaputten Ding gewesen wärst.«


  Der einzige Nicht-Idiot der Welt


  »Hallo, König Morgan«, sagte Gabriel und streckte den Kopf ins Labor. »Und wie geht es dem einzigen Nicht-Idioten der Welt?«


  »Du kannst mich mal«, antwortete Morgan, ohne vom Computer aufzublicken.


  »Ah, wundervoll«, sagte Gabriel. »Ich wünsch dir auch einen schönen Vormittag.« Damit trat er ein paar Schritte ins Labor und sah sich um. »Hast du Eliza gesehen? Sie war nicht zu Hause.«


  Morgan schnierchte. Das war die beste phonetische Umschreibung des Geräuschs, das aus seiner Nase kam: schnierch. »Ja, ich hab sie gesehen. Der Anblick von Eliza Jones, die mit offenem Mund schläft, hat mir den Tag verdorben.«


  »Oh«, sagte Gabriel, das Inbild heiterer Hilfsbereitschaft. »Nein, das war es wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich war dein Tag schon verdorben, als du geträumt hast, du hättest Freunde, die dich bewundern, und dann bist du aufgewacht und hast gemerkt, dass du immer noch du bist.«


  Jetzt drehte Morgan sich endlich um und warf Gabriel einen sauren Blick zu. »Was willst du von mir, Edinger?«


  »Ich dachte, das hätte ich dir schon gesagt. Ich suche Eliza.«


  »Die ganz offensichtlich nicht hier ist«, sagte Morgan und drehte sich wieder zum Computer. Er war kurz davor, in dem zutiefst abfälligen Ton, den er so gut beherrschte, zu erwähnen, dass Eliza sich vermutlich nicht einmal im Land befand, und darauf noch die charmante Bemerkung fallenzulassen, dass die ungewöhnlich klare Luft sicher darauf zurückzuführen war. Aber Gabriel kam ihm zuvor.


  »Ich hab ihr Handy«, sagte er. »Sie war nicht zu Hause und hat ungefähr eine Million SMS bekommen. Ich hab es echt nicht für möglich gehalten, dass jemand so lange ohne Handy überleben kann. Bist du sicher, dass mit ihr alles in Ordnung ist?«


  Auf einmal veränderte sich Morgan Toths Gesicht. Er wandte Gabriel immer noch den Rücken zu, aber dieser hätte vielleicht sein Spiegelbild auf dem Bildschirm sehen können, wenn er darauf geachtet hätte, doch er schenkte Morgan Toth nie sonderlich viel Aufmerksamkeit.


  »Sie ist mit Dr.Chaudhary irgendwo hingefahren«, antwortete Morgan in unverändertem Ton, sauer wie eh und je, aber jetzt mit einem durchtriebenen Ausdruck im Gesicht, einem kühlen, boshaften Eifer. »Sie sind bestimmt gleich zurück, falls du das Handy hierlassen willst.«


  Gabriel zögerte, wog das Telefon auf der Handfläche und sah sich im Labor um. Neben einem Sequenzer hing Elizas Sweatshirt über einem Stuhl. »Na gut«, sagte er schließlich, ging ein paar Schritte und legte das Handy dort auf den Tisch. »Wärst du so nett, ihr zu sagen, sie soll mir eine SMS schicken, wenn sie wieder da ist?«


  »Na klar«, versprach Morgan, und eine Sekunde zögerte Gabriel unter der Tür, argwöhnisch, weil der kleine Giftzwerg auf einmal so kulant war. Aber dann fügte Morgan hinzu: »Ich sag dir was– halt die Luft an, bis das passiert.« Gabriel verdrehte die Augen und verschwand.


  Und Morgan Toth war bemerkenswert beherrscht. Er wartete volle fünf Minuten– dreihundert winzige Stotterer des Sekundenzeigers–, ehe er die Tür abschloss und nach dem Telefon griff.


  Im Glück versunken


  »Bist du sicher, dass du das schaffst?«, fragte Akiva seine Schwester mit besorgt gerunzelter Stirn. Sie befanden sich in der Eingangshöhle, wo die Armeen tags zuvor um ein Haar aufeinander losgegangen wären. Das Bild, das sich ihnen jetzt bot, war vollkommen anders.


  »Was– ein paar Tage in Gesellschaft deiner Geliebten zu verbringen?«, fragte Liraz zurück und blickte von ihrem Schwertgurt auf, an dem sie irgendwelche Änderungen vorgenommen hatte. »Das wird nicht leicht werden. Wenn sie versucht, mir Menschenkleidung aufzuschwatzen, kann ich keine Garantie dafür übernehmen, wie ich reagiere.«


  Das Lächeln, mit dem Akiva antwortete, war gänzlich humorlos. Im Moment gab es nichts, was er lieber gewollt hätte, als mehrere Tage mit Karou zu verbringen– selbst solche Tage, wie sie ihnen jetzt bevorstanden, Tage, in denen sie ihren sadistischen, kriegsgeilen Onkel überreden mussten, gegen seinen Wunsch nach Hause zurückzukehren. »Ich halte dich für mehr als nur für deine Reaktionen verantwortlich«, sagte er dann, in der Absicht, locker zu klingen.


  Aber er schaffte es nicht, und Liraz’ Augen blitzten zornig auf. »Was denn– hast du Bedenken, mir deine kostbare Freundin anzuvertrauen? Vielleicht solltest du lieber ein Bataillon abstellen, um sie zu eskortieren.«


  Oder einfach selbst mit ihr gehen. Das wollte er sagen. Er hatte Karou gesagt, er wolle sie nicht mehr aus den Augen lassen, aber wie sich zeigte, würde er genau das tun müssen, ein letztes Mal. Alle hatten ihrem Plan zugestimmt, der ebenso kühn wie klug war, und sein Part darin war bedeutsam und essentiell, aber er würde in Eretz bleiben müssen, während Liraz mit Karou in die Menschenwelt zurückkehrte.


  »Du weißt, dass ich dir vertraue«, sagte er zu seiner Schwester, und das war auch beinahe die Wahrheit. Er vertraute ihr, dass sie Karou beschützen würde. Als er sie gefragt hatte, ob sie es schaffen würde, hatte er etwas anderes gemeint. »Aber wenn es darauf ankommt, wirst du es dann schaffen, Jael nicht zu töten?«


  »Ich habe doch gesagt, das würde ich, oder etwa nicht?«


  »Es klang nicht überzeugend«, entgegnete Akiva.


  Im erneut einberufenen Kriegsrat hatte Liraz Karous Idee mit einem harten, ungläubigen Lachen begrüßt und dann von einem zum anderen geblickt, immer entsetzter, als sie merkte, dass sie den Plan ernsthaft in Erwägung zogen.


  Den Plan, Jael nicht zu töten.


  Noch nicht.


  Und als sie nach langer Diskussion in allen Punkten eine Einigung erreicht hatten, war sie in ein Schweigen verfallen, das Akiva so interpretierte, dass sie, wenn sie vor ihrem niederträchtigen Onkel stand, tun würde, was ihr beliebte– ganz gleich was sie jetzt behaupten mochte.


  »Ich habe gesagt, ich würde es schaffen«, wiederholte sie mit großer Endgültigkeit, und ihr Blick forderte ihn heraus, ihre Behauptung weiter in Frage zu stellen.


  Reden wir Klartext, Lir, wollte er sagen. Du hast nicht vor, alles zunichtezumachen, oder?


  Er ließ die Sache auf sich beruhen. »Wir werden Hazael rächen«, sagte er. Das war kein Trost und auch keine Halbwahrheit. Er wollte es genauso sehr wie sie.


  Sie stieß ein bitteres Halblachen aus. »Nun, vielleicht diejenigen von uns, die nicht im Glück versunken sind.«


  Akiva spürte den Stich. Im Glück versunken. Das klang frivol, wenn nicht noch schlimmer. Nachlässig. War es Verrat an Hazael, verliebt zu sein? Aber alles, was ihm als Antwort darauf einfiel, war das, was Karou gesagt hatte, über die Dunkelheit, die sie im Namen der Toten verbreiteten, und ob sie das wirklich wollen würden. Er brauchte nicht einmal zu überlegen. Er wusste, dass Hazael ihm sein Glück nicht übelgenommen hätte. Aber Liraz tat es, daran bestand kein Zweifel.


  Doch er reagierte nicht auf ihren Seitenhieb. Was konnte er sagen? Man brauchte sich nur umzusehen, um zu erkennen, dass die Liebe nichts Frivoles an sich hatte. Hier in dieser Höhle war das unsichere Miteinander von Seraphim und Chimären nichts weniger als ein Wunder, und es war ihr Wunder, seines und Karous. Niemals hätte er es offen behauptet, aber in seinem Herzen wusste er, dass es so war.


  Natürlich hatte auch Liraz Anteil daran, sie und Thiago. Es war ein verblüffender Anblick gewesen, wie die beiden Schulter an Schulter nebeneinandergestanden und ihre Armeen durch ihr Vorbild miteinander verbunden hatten. Sie hatten den Plan für gemischte Bataillone ausgehandelt und alle Aufgaben selbst verteilt. Akiva hatte alle seine zweihundertneunundsechzig Brüder und Schwestern mit seinem neuen Hamsa-Contrasiegel versorgt, und jetzt, in ebendiesem Moment, probierten die Armeen vor seinen Augen ihre Markierungen aneinander aus.


  Auf beiden Seiten gab es Grüppchen von Soldaten, die sich zurückhielten, aber wie es schien, war die Mehrzahl mit einer Art vorsichtigem … Spiel beschäftigt, einem weit weniger boshaften als dem, das Liraz früher gespielt hatte.


  Akiva sah zu, wie sein Bruder Xathanael eine schakalköpfige Sab dazu aufforderte, ihm ihre Handflächen zu zeigen. Sie zögerte und sah unsicher zu Thiago hinüber. Er nickte ermutigend, also tat sie, was Xathanael wollte, hob langsam die Hände, richtete die Augentätowierung direkt auf ihn– und nichts passierte.


  Sie standen auf dem dunklen Fleck, den Uthems Blut hinterlassen hatte, genau an der Stelle, wo alles gestern um ein Haar schiefgegangen wäre, und nichts passierte. Kurz war Xathanael nervös geworden, aber mit einem Lachen entspannte er sich wieder und gab der Sab einen Klaps auf die Schulter, der fast als Angriff hätte gewertet werden können. Aber sein Lachen wog schwerer, und die Sab nahm es ihm nicht übel.


  Ein bisschen weiter weg sah Akiva, wie Issa einwilligte, Elyon zu berühren, und anmutig ihre Hand auf seine narbige, tätowierte legte.


  Der Anblick strahlte so viel Kraft aus, dass Akiva sich wünschte, er könnte sie in einen Heiltrank für den Rest von Eretz verwandeln. Erst ein paar und dann immer mehr, dachte er, und es klang wie ein Gebet.


  Schließlich wandte er sich ab und suchte den blauen Schimmer, auf den er so eingestimmt war, und sein Blick fand Karous im selben Moment wie ihrer den seinen. Ein Aufblitzen, ein Leuchten. Ein Blick, und er fühlte sich berauscht von Licht. Aber sie war nicht wirklich in seiner Nähe. Ihr Göttersterne, warum war sie nicht in der Nähe? Akiva hatte genug davon, dass Massen von Luft sie immer wieder trennten. Und bald würden auch noch Meilen und Himmel zwischen ihnen liegen…


  »Es tut mir leid«, sagte Liraz leise. »Das war nicht fair.«


  Wärme durchströmte ihn, eine stolze, fürsorgliche Zuneigung zu seiner spröden Schwester, für die es nicht leicht war, sich zu entschuldigen. »Nein, war es nicht«, bestätigte er und gab sich Mühe, locker zu klingen. »Und apropos fair– ihr hättet ruhig ein paar Minuten warten können, bevor ihr neulich einfach reingestürzt seid. Ich bin sicher, wir waren kurz davor, uns zu küssen.«


  Liraz schnaubte– darauf war sie nicht vorbereitet gewesen–, und die Spannung zwischen ihnen ließ nach. »Es tut mir leid, wenn mein Beinahe-Sterben euer Beinahe-Küssen gestört hat.«


  »Ich verzeihe dir«, sagte Akiva. Es fiel ihm schwer, über den Horror zu scherzen, den sie nur um Haaresbreite hatten vermeiden können, aber es fühlte sich wie etwas an, was Hazael getan hätte, und das war sein Leitfaden– was würde Hazael tun–, und wenn er sich danach richtete, schien es immer gut auszugehen. »Diesmal verzeihe ich dir«, betonte er. »Das nächste Mal solltest du dein Beinahe-Sterben bitte besser planen. Oder noch besser– lass das Beinahe-Sterben in Zukunft einfach bleiben.« Versuch es lieber mal stattdessen mit dem Beinahe-Küssen, dachte er, sprach es aber nicht aus, zum Teil, weil er wusste, dass es Liraz ärgern würde. Aber er wünschte es sich trotzdem für sie– er wünschte sich, dass auch Liraz irgendwann im Glück versunken sein würde.


  »Ich gehe mich waschen, bevor wir aufbrechen«, sagte er und löste sich von der Höhlenwand, an der er gelehnt hatte. Nach mehreren Stunden ununterbrochener Magie fühlte sein Körper sich bleischwer an. Er ließ die Schultern kreisen und streckte den Hals.


  »Du solltest zu den Thermalquellen gehen«, schlug Liraz vor. »Sie sind … ziemlich wundervoll.«


  Er stockte mitten in der Bewegung und musterte seine Schwester mit zusammengekniffenen Augen. »Ziemlich wundervoll?«, wiederholte er. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals das Wort wundervoll von Liraz gehört zu haben, und … war ihr da gerade ein Anflug von Farbe in die Wangen gestiegen?


  Interessant.


  »Das Heilwasser, natürlich«, erwiderte sie, und ihr direkter, unbeirrter Blick war viel zu direkt und unbeirrt; kein Zweifel, sie versteckte ein anderes Gefühl unter ihrer scheinbaren Gelassenheit, und sie übertrieb es. Obendrein waren da auch noch die roten Wangen.


  Sehr interessant.


  »Na ja, dazu ist jetzt keine Zeit mehr«, meinte Akiva. In einer Nische ein kleines Stück weiter den Gang hinunter gab es Wasser. »Ich wasche mich einfach gleich da drüben«, erklärte er und ging davon. Er wäre sehr gern zu den Thermalquellen gegangen –am liebsten natürlich mit Karou–, aber das war noch ein Punkt, den er auf die Wunschliste der Dinge setzen musste, die er tun wollte, wenn sein Leben ihm gehören würde.


  Baden mit Karou.


  Hitze folgte diesem Gedanken, der erstaunlicherweise nicht sofort auf eine Barriere von Schuld und Selbstverleugnung stieß. Er war so an dieses Hindernis gewöhnt, dass ihm seine Abwesenheit fast surreal vorkam. Fast so, wie wenn man tausendmal um eine bestimmte Ecke biegt und auf einmal statt der Mauer, die dort immer war, ein Stück offenen Himmel vorfindet.


  Freiheit.


  Und obwohl sie noch nicht dort angekommen waren, hatte Akiva immerhin die Freiheit, davon zu träumen, und das war an sich schon großartig.


  Karou verzieh ihm.


  Sie liebte ihn.


  Aber sie trennten sich wieder, und er hatte sie nicht geküsst– das war beides nicht in Ordnung. Selbst wenn sie ihre Gefühle nicht vor zwei Armeen hätten verstecken müssen, selbst wenn sie noch einen Moment für sich allein hätten stehlen können, war Akiva abergläubisch wie alle Soldaten, wenn es um Abschiede ging. Man verabschiedete sich nicht. Das brachte Unglück. Ein Kuss des Neubeginns durfte kein Abschiedskuss sein. Also mussten sie warten.


  Der Höhlengang beschrieb eine Kurve in eine Nische hinein, wo ein eiskalter Wasserlauf aus der Wand strömte und mehrere Meter in Taillenhöhe dahinfloss, ehe er wieder im Felsen verschwand. Wie so viele der Wunder dieser Höhlen schien es ein natürliches Phänomen zu sein, war es aber wahrscheinlich nicht. Akiva legte seinen Schwertgurt ab, hängte ihn über einen Felsvorsprung und schlüpfte dann aus seinem Hemd.


  Mit beiden Händen schöpfte er Wasser und wusch sich damit erst das Gesicht und dann –Handvoll um Handvoll– Hals, Brust und Schultern. Schließlich tauchte er noch den Kopf ein, richtete sich dann auf und spürte, wie das Wasser auf seiner heißen Haut verdunstete, während es in kleinen Rinnsalen zwischen den Gelenken seiner Flügel entlangrieselte.


  Akiva hatte Karous Plan zugestimmt, weil der Plan vernünftig, schlau und solide war. Das Risiko war weit geringer als bei seinem Vorgänger, und wenn alles funktionierte, würde sich die Bedrohung der Menschenwelt durch Jael grundlegend verringern, ungefähr so, als würde man einen Hurrikan zu einer leichten Brise herunterstufen. Um Eretz würde man sich immer noch kümmern müssen, aber das war nichts Neues, und sie hätten verhindert, dass ihr Feind bekam, was Karou »Massenvernichtungswaffen« nannte.


  Beim ersten Kriegsrat mochte Liraz sie verspottet haben, indem sie vorschlug, Jael einfach zu bitten, er möge gehen, aber so sah der Plan im Wesentlichen aus: Sie wollten ihn bitten, mitsamt seiner Armee heimwärts zu ziehen, ohne das bekommen zu haben, weshalb er hier war– danke schön, auf Wiedersehn.


  Natürlich war der Ansporn hierfür der Kernpunkt des Plans. Er war ganz einfach und brillant– es war keine »Bitte«–, und Akiva zweifelte nicht daran, dass Karou und Liraz sie durchsetzen konnten. Beide waren eindrucksvolle Persönlichkeiten, aber sie waren auch die beiden Lebewesen, die ihm am meisten am Herzen lagen– in dieser und allen anderen Welten–, und er wollte sie wohlbehalten in die Zukunft bringen, die er sich vorstellte, eine Zukunft, in der kein Leben bedroht war und die schwierigste Entscheidung, die man an einem normalen Tag treffen musste, die war, was man zum Frühstück essen oder wo man miteinander schlafen wollte.


  Liraz hat recht, dachte Akiva. Er war versunken im Glück. Obwohl er nicht damit rechnete, in naher Zukunft noch einen Moment allein mit Karou verbringen zu können, wirbelte er blitzschnell herum, als er eine Bewegung hinter sich hörte– es klang wie ein leises Luftholen–, und sein Herz schlug schneller in der Erwartung, sie zu sehen.


  Aber da war niemand.


  Er lächelte. Ebenso sicher, wie er den Atemzug gehört hatte, konnte er spüren, dass jemand da war. Sie war unsichtbar gekommen, und das bedeutete auch, unbeobachtet. Was immer er sich noch vor ein paar Minuten eingeredet hatte– dass ein Kuss des Neubeginns nicht ein Abschiedskuss sein durfte–, seine Entschlossenheit hielt dem Anschwellen der Hoffnung nicht stand. Er brauchte diese Begegnung. Die Verständigung über Herz und Hand fühlte sich unfertig an. Wie konnte er sich seines Glücks gewiss sein, wie konnte er tief und voll atmen, bevor … und wieder war da keine Barriere von Schuld, die sich der Hoffnung entgegenstellte, sondern nur die offene Weite der Möglichkeiten … bevor er sie geküsst hatte. Aberglaube hin oder her.


  »Karou?«, sagte er lächelnd. »Bist du das?« Gespannt wartete er, dass sie sich zeigen würde, bereit, sie noch im selben Augenblick in die Arme zu schließen. Das konnte er jetzt. Jedenfalls wenn sonst niemand in der Nähe war.


  Aber sie tauchte nicht auf.


  Und dann merkte er plötzlich, dass die Präsenz –und eine solche war ohne jeden Zweifel vorhanden– unbekannt war, feindlich sogar, und da war noch etwas. Ein Gefühl überkam ihn, und Akiva erlebte eine völlig neue Wahrnehmung seines eigenen Lebens als separate Einheit. Eine einzelne, leuchtende Verdichtung in einer Kette von vielen anderen, greifbar und … verletzlich. Ein Frösteln ergriff ihn.


  »Karou? Bist du das?«, fragte er abermals, obgleich er wusste, dass sie es nicht war.


  Aber dann hörte er Schritte draußen im Gang, und im nächsten Moment kam Karou tatsächlich herein, deutlich sichtbar– und strahlend. Zögernd blieb sie stehen und wurde rot, weil sie ihn halbnackt erwischt hatte, aber er sah an ihrem Lächeln, dass sie mit der gleichen Hoffnung gekommen war, die einen Augenblick früher in ihm aufgeblüht war.


  »Hi«, sagte sie leise, mit großen Augen. Ihre Hoffnung griff nach seiner, aber Akiva fühlte noch etwas anderes danach greifen, nach der Hoffnung und nach seinem Leben. Eine Gefahr, eine Bedrohung. Unsichtbar.


  Und sie befand sich bei ihnen in der Felsnische.


  Ein außerordentlicher Sternenstaub-Unfall


  In Marokko fuhr Eliza erschrocken aus dem Schlaf. Sie schrie nicht, sie war auch nicht kurz davor zu schreien. Ja, sie hatte nicht einmal Angst, und das war eine ziemlich angenehme Überraschung. Sie hatte dem Schlaf nachgegeben, weil sie wusste, dass es sein musste– Schlafentzug konnte einen tatsächlich umbringen–, und gehofft, dass a) der Traum sie wunderbarerweise in Ruhe lassen würde oder b) die Wände dieses Bauwerks dick genug waren, um ihre Schreie zu dämpfen.


  Anscheinend war Version a) eingetreten, was eine große Erleichterung war, denn Version b) hätte garantiert nicht funktioniert. Sie hörte sogar die Hunde draußen bellen, also waren die Wände zwar dick, aber kein wirklich guter Lärmschutz.


  Was hatte sie dann geweckt, wenn es nicht der Traum gewesen war? Die Hunde vielleicht? Nein. Da war etwas…


  Nicht der Traum, aber schon ein Traum, etwas, was jetzt aus ihrem Bewusstsein heraustanzte wie ein Schatten vor dem Strahl einer Taschenlampe. Sie blieb liegen, wo sie war, und einen Moment lang dachte sie schon, sie hätte ihn vielleicht noch einfangen können, wenn sie es nur richtig versucht hätte. Noch schlich ihr Geist auf Zehenspitzen die Grenze des Bewusstseins entlang, in dem halbwachen Zustand, der Verbindungen zwischen Traum und Wirklichkeit spinnt, und einen Augenblick hatte sie das Gefühl, ein Mädchen zu sein, das von der Veranda herabgekommen war, um sich mit einem winzigen Licht einer großen Finsternis entgegenzustellen.


  Was wirklich und wahrhaftig ein sehr dummes Unterfangen war, also setzte sie sich rasch auf und schüttelte den Kopf. Schüttelte alles ab. Fort mit euch, Träume! Ihr seid mir nicht willkommen. Es gab Stacheln, die man auf dem Fensterbrett anbringen konnte, damit dort keine Tauben landeten; sie brauchte Stacheln für ihr Inneres, um die Träume abzuhalten. Seelenstacheln. Großartig.


  Doch in Ermangelung von Seelenstacheln blieb sie einfach wach; sie bezweifelte sowieso, dass sie hätte einschlafen können, und die vier Stunden Schlaf, die sie hinter sich hatte, genügten wahrscheinlich, um dem Tod durch Schlafentzug noch eine Weile zu entrinnen. Also schwang sie ihre Füße aus dem Bett und setzte sich auf. Ihr Laptop stand neben ihr. Vorhin hatte sie den ersten Schwung Fotos heruntergeladen, verschlüsselt, an die sichere Museums-Mailadresse geschickt und dann von der Kamera gelöscht.


  Am Nachmittag hatten sie und Dr.Chaudhary angefangen, Gewebeproben von den Leichen zu nehmen, und würden damit am Morgen weitermachen. Vermutlich würden sie ein paar Tage damit beschäftigt sein. Aufgrund der abenteuerlichen Zusammensetzung der Leichen brauchten sie Proben von jedem Körperteil. Fleisch, Fell, Federn, Schuppen, Krallen. Der Rest der Arbeit würde im Labor erledigt werden, und dann würde diese Reise sich wie ein Traum anfühlen. So kurz, so seltsam.


  Aber was würden die Befunde ihnen wohl sagen? Unmöglich, darüber auch nur Vermutungen anzustellen. Würden sie DNA-Mischformen vorfinden? Hier Panther, dort Eule, dazwischen Mensch? Oder würde sich zeigen, dass die DNA der Wesen konsistent war und nur unterschiedlich zum Ausdruck kam, so wie ein einzelner genetischer Code bei Menschen beispielsweise Auge oder Zehennagel oder auch alles andere darstellen konnte, was zu einem Körper gehörte?


  Oder … würden sie etwas noch Sonderbareres finden, etwas noch viel Sonderbareres? Etwas, das anders war als alles, was man auf dieser Welt kannte? Ein Schauder durchlief sie. Das hier war etwas so Großes, dass sie gar nicht wusste, wohin sie es in ihrem Kopf einordnen sollte. Wenn sie darüber sprechen dürfte, wenn sie Taj anrufen könnte, oder auch Catherine– wenn sie überhaupt ihr Handy dabeihätte–, was würde sie dann sagen?


  Entschlossen stand sie auf und ging zum Fenster, um hinauszuschauen. Aber es ging auf einen Innenhof, wo es nichts zu sehen gab, also schlüpfte Eliza in ihre Jeans und Schuhe und schlich zur Tür.


  Bestimmt war es vollkommen unnötig zu schleichen. Wenn sie in einem großen, nichtssagenden Mega-Hotel gewesen wäre, hätte sie das Gefühl gehabt, anonym zu sein, und wäre ungeniert losgezogen, wohin sie wollte. Aber sie war nicht in einem großen, nichtssagenden Mega-Hotel, sondern in einer Kasbah. Nicht in der Kasbah, sondern in einer zu einem Hotel umfunktionierten Kasbah, nicht allzu weit von dem abgesperrten Gelände entfernt. Okay, es waren ein paar Stunden Fahrt, aber in dieser Landschaft kam es einem vor wie nichts. Wenn man auf dem Highway dort drüben einfach weiterfuhr, kam man in die Wüste Sahara, die so groß war wie die ganzen Vereinigten Staaten. In diesem Kontext konnte man ein paar Stunden Fahrt schon in die Kategorie »nicht allzu weit« einordnen.


  Die Kasbah hieß Tamnougalt, und obwohl sie am Tor von ernst dreinblickenden Kindern begrüßt worden waren, die mit spitzen Stöcken herumgefuchtelt hatten, als wollten sie die Gäste erstechen, fand Eliza es hier trotzdem irgendwie toll. Eine Lehmstadt mitten in einer Palmenoase, der größte Teil eine verlassene Ruine, nur das Zentrum restauriert, ohne das kleinste bisschen Prunk. Die Kasbah sah immer noch aus wie geformter Lehm– wenn auch kunstvoll geformt–, aber die Zimmer waren einigermaßen komfortabel, mit hohen Balkendecken und Wollteppichen auf dem Boden. Es gab sogar eine Dachterrasse mit Blick auf die wogenden Wipfel der Palmen. Als sie gestern Abend dort mit Dr.Chaudhary gegessen hatte, hatte sie mehr Sterne gesehen als je zuvor in ihrem Leben.


  Ich habe mehr Sterne gesehen als irgendein anderes lebendes Wesen.


  Eliza blieb stehen und schloss die Augen, drückte die Fingerspitzen auf sie, als könnte sie die Aufregung, die in ihr herrschte, so unter Kontrolle bringen. Ein paar Seelenstacheln heraufbeschwören und ein paar Traumtauben damit aufspießen.


  Ich habe mehr Sterne getötet, als irgendjemand jemals sehen wird.


  Eliza schüttelte den Kopf. Feine Muster der vertrauten Angst- und Schuldgefühle glitten in ihr Bewusstsein. Sie musste an Dinge denken, die sich nicht kontrollieren lassen, und auf diesen Gedanken legte sie überhaupt keinen Wert. Ignoriere es, sagte sie sich. Du hast gar nichts getötet. Das weißt du.


  Aber das stimmte nicht. Auf einmal »wusste« sie Dinge, hatte höchst unwissenschaftliche Überzeugungen hinsichtlich großer kosmischer Fragen, beispielsweise der Existenz eines anderen Universums, aber die Gewissheit ihrer eigenen Unschuld gehörte nicht dazu– jedenfalls nicht auf diese tief in ihr nachklingende Art. Die Stimme der Vernunft begann ihr fadenscheinig und wenig überzeugend zu erscheinen, und das war sicher kein gutes Zeichen.


  Einen schweren Schritt nach dem anderen stieg Eliza die Stufen zur Dachterrasse empor, redete sich ein, dass alles nur der Stress war und keineswegs der beginnende Wahnsinn. Ich bin nicht verrückt und werde es auch nicht. Ich habe zu hart gekämpft. Als sie in die Nachtluft hinaustrat, spürte sie eine überraschende Kälte und hörte die Hunde, die unten in der ärmlichen Umgebung bellten, noch deutlicher.


  Und sie sah, dass Dr.Chaudhary immer noch dort saß, wo sie ihn vor ein paar Stunden verlassen hatte. Er winkte ihr zu.


  »Waren Sie die ganze Zeit über hier?«, fragte sie und ging zu ihm.


  Er lachte. »Nein. Ich habe versucht zu schlafen, konnte aber nicht. Mein Kopf ist viel zu voll. Ich denke dauernd über die Tragweite dieses Fundes nach.«


  »Ich auch.«


  Er nickte. »Setzen Sie sich doch zu mir. Bitte«, sagte er, und Eliza tat es. Einen Moment schwiegen sie, umgeben von der Nacht, dann fragte Dr.Chaudhary: »Woher sind diese Wesen gekommen?« Eine rhetorische Frage, dachte Eliza, aber es folgte eine Pause, die lang genug war, dass sie Mutmaßungen äußern konnte, wenn sie mutig genug war.


  Morgan Toth würde es wagen, dachte sie, also antwortete sie schlicht: »Aus einem Paralleluniversum.« Vertrauen Sie mir, ich weiß es, die Information lag einfach so in meinem Gehirn herum.


  Dr.Chaudhary zog die Augenbrauen hoch. »So schnell? Ich dachte, Sie würden vielleicht an Gott glauben, Eliza.«


  »Was? Nein. Wie kommen Sie denn auf die Idee?«


  »Na ja, ich meine das bestimmt nicht als Beleidigung. Ich glaube nämlich an Gott.«


  »Wirklich?« Das überraschte sie. Natürlich wusste sie, dass viele Wissenschaftler an Gott glaubten, aber sie hatte bei Dr.Chaudhary nie eine religiöse Aura gespürt. Außerdem schien ihr sein Spezialgebiet –mit Hilfe von DNA die Evolutionsgeschichte zu rekonstruieren– besonders stark im Widerspruch zur– nun ja, zur Schöpfungslehre zu stehen. »Finden Sie es nicht schwierig, das mit Ihrem Job in Einklang zu bringen?«


  Er zuckte die Achseln. »Meine Frau sagt gern, der Geist ist ein Palast mit vielen Zimmern. Vielleicht sorgt der Butler dafür, dass die Vertreter der Wissenschaft in einem anderen Flügel untergebracht werden als die Abgesandten des Glaubens, damit es auf den Korridoren keinen Streit zwischen den Gästen gibt.«


  Aus seinem Mund klang das unglaublich schrullig. Eliza staunte. »Nun«, äußerte sie vorsichtig, »wenn sie jetzt in diesem Moment doch einmal aufeinandertreffen würden, wer würde dann den Streit gewinnen?«


  »Sie meinen, was glaube ich, woher die Besucher gekommen sind?«


  Sie nickte.


  »Ich bin genötigt, als Erstes zu erwähnen, dass sie möglicherweise aus einem Labor kommen. Ich denke, aufgrund unserer heutigen Untersuchungen können wir einen Chirurgenscherz ausschließen, aber könnte nicht jemand es geschafft haben, diese Mischwesen zu züchten?«


  »Irgendein Erzschurke, der sich im Innern eines Vulkans eine Geheimwerkstatt eingerichtet hat– etwas in der Art?«


  Dr.Chaudhary lachte, »Genau. Und wenn es nur die Leichen wären –die ›Bestien‹ gewissermaßen–, dann hätte diese Theorie vielleicht sogar einen gewissen Wert, aber die Engel– die sind ein bisschen komplizierter.«


  Ja. Das Feuer, die Tatsache, dass sie fliegen konnten. »Haben Sie gehört, dass die Datenbanken zur Gesichtserkennung bei keinem von ihnen einen Treffer hatten?«, fragte Eliza.


  Er nickte. »Ja. Und wenn wir –voreilig– in Erwägung ziehen, dass sie tatsächlich von … irgendwo anders herkommen, was sind dann unsere Kandidaten?«


  »Ein Paralleluniversum oder … Himmel und Hölle«, antwortete Eliza gehorsam.


  »Genau. Aber ich denke immer wieder, hier draußen, wenn ich zu den Sternen hinaufstarre … ›blicken‹ wäre zu passiv, finden Sie nicht auch– bei diesen Sternen?«


  Sehr schrullig, dachte Eliza wieder und nickte zustimmend.


  »Und vielleicht kommt es daher, dass die Gäste im Palast anfangen, miteinander ins Gespräch zu kommen…« –er tippte sich an den Kopf, um klarzustellen, welchen »Palast« er meinte– »…aber ich denke immer wieder: Was bedeutet das alles? Könnten es vielleicht zwei Arten sein, das Gleiche auszudrücken? Angenommen ›Himmel‹ und ›Hölle‹ wären einfach nur andere Universen.«


  »Einfach nur andere Universen«, wiederholte Eliza lächelnd. »Und der Urknall einfach nur eine Explosion.«


  Dr.Chaudhary lachte leise. »Ist ein anderes Universum größer oder kleiner als die Vorstellung von Gott? Spielt das überhaupt eine Rolle? Gibt es ein Gebiet, in dem ›Engel‹ leben, ist es eine Frage der Semantik, ob wir es ›Himmel‹ nennen?«


  »Nein«, antwortete Eliza rasch und entschieden, was sie selbst ein wenig überraschte. »Es hat nichts mit Semantik zu tun. Es geht um die Motive.«


  »Wie bitte?« Dr.Chaudhary sah sie fragend an. Elizas Ton war härter geworden.


  »Die Frage ist, was diese Wesen wollen«, erklärte sie. »Ich denke, das ist der wichtigere Punkt. Sie sind von irgendwo hergekommen.« Es gibt ein Paralleluniversum. »Und wenn dieses Irgendwoher nichts mit ›Gott‹ zu tun hat…« –hat es auch nicht– »…dann handeln sie im eigenen Namen. Und das ist erschreckend.«


  Dr.Chaudhary sagte nichts, sondern wandte den Blick wieder zu den Sternen empor. Er schwieg so lange, dass Eliza sich fragte, ob sie seine neuentdeckte Redseligkeit im Keim erstickt hatte, aber dann sagte er plötzlich: »Soll ich Ihnen etwas Eigenartiges erzählen? Ich wüsste gern, was Sie davon halten.«


  Der Horizont wurde blass, bald würde die Sonne aufgehen. Einen solchen Horizont und einen solchen Himmel von hier zu beobachten machte es ein bisschen begreifbarer, dass man, von der Schwerkraft festgehalten, auf einem riesigen Felsen klebte, der mit hoher Geschwindigkeit dahinsauste. Und von dort war es nur ein kleiner Schritt, sich die Unermesslichkeit vorzustellen, die diesen Felsen umgab: das Universum, zu groß, um es mit dem Verstand zu erfassen– und das war nur das eine Universum.


  Zu groß für den menschlichen Verstand vielleicht.


  »Sie kennen bestimmt die Geschichte vom Piltdown-Menschen«, sagte Dr.Chaudhary.


  »Klar.« Vermutlich war es die berühmteste wissenschaftliche Fälschung in der Geschichte– vor ungefähr hundert Jahren war in England ein Schädel eines angeblichen Frühmenschen gefunden worden.


  »Nun«, sagte Dr.Chaudhary, »im Jahr 1953 ist bewiesen worden, dass es eine Fälschung war, und das Jahr ist wichtig. Mit schamvoller Hast wurde der Schädel aus dem British Museum wieder entfernt, wo er vierzig Jahre lang irrtümlich als ›Beweis‹ für eine besonders verschrobene Sicht der menschlichen Entwicklungsgeschichte gedient hatte. Erst ein paar Jahre später, nämlich 1956, wurde in den Patagonischen Anden eine weitere Entdeckung gemacht. Ein deutscher Amateur-Paläontologe entdeckte ein Versteck voller…« –er machte eine Kunstpause– »…voller Monsterskelette.«


  Und … ab hier wurde für Eliza alles irgendwie seltsam. Sie wurde von Träumen belagert, die Seelenstacheln versagten ihr gänzlich den Dienst. Dr.Chaudhary hatte gesagt, er würde ihr etwas Eigenartiges erzählen, und obwohl sie in eine Art veränderten Bewusstseinszustand schlingerte, war ihr Kopf klar genug, um zu verstehen, dass die Monsterskelette hier der relevante Punkt waren, nicht der Fundort. Aber genau dorthin entführte sie ihre Phantasie.


  Nach Patagonien.


  Kaum hatte er es gesagt, da sah sie die Berge plötzlich vor sich, zerklüftet, spitz, scharf wie an Knochen geschärfte Zähne. Seen, deren reines Blau geradezu absurd wirkte. Eis und Gletschertäler, Wälder voller Nebel. Wildheit, die töten konnte, die tatsächlich tötete, aber nicht sie getötet hatte, denn sie war nicht so leicht zu töten und hatte schon viel Schlimmeres überlebt…


  Irgendwie hatte sie sich nach innen gewandt, wie ein Kleid, das auf links gedreht wird. Sie saß immer noch bei Dr.Chaudhary, und sie konnte auch hören, was er sagte– über die Monsterskelette und wie sie in der Zeit des Hohns nach Piltdown nur ein Witz gewesen waren, wenn auch ein Witz, für den es keine Erklärung gab–, aber seine Worte waren wie Wasser, das durch ein Flussbett rauschte, und das Flussbett bestand aus tausend abgeschliffenen Steinen, und sie schimmerten unter der Oberfläche, unter ihrer Oberfläche, und die Steine waren sie und mehr als sie. Sie war mehr als sie selbst, und sie wusste nicht, was das bedeutete, aber sie fühlte es.


  Sie war mehr als sie selbst, und sie konnte den Ort sehen, von dem Dr.Chaudhary sprach– nicht die Monsterskelette, die dort zutage gefördert worden waren, sondern die Landschaft und vor allem den Himmel. Sie lehnte sich zurück und schaute empor, und jetzt sah sie den Himmel über sich und den Himmel damals– Wann damals? Wann?–, und mit dem Schmerz der Trauer begriff sie, dass er ihr verwehrt war.


  Der Himmel war ihr verwehrt, damals und jetzt und für immer.


  Sie fühlte die Tränen im gleichen Augenblick auf ihren Wangen, als auch Dr.Chaudhary sie bemerkte. Er sprach noch immer. »Das Museum of Paleontology in Berkeley ist heute im Besitz der Knochen«, sagte er gerade. »Sowohl als Kuriosität als auch wegen ihres wissenschaftlichen Werts, aber ich habe das Gefühl, dass sich das bald ändern wird … Eliza, ist alles in Ordnung?«


  Sie wischte sich die Augen, aber die Tränen flossen weiter, und sie konnte nicht sprechen.


  Einen schwindligen Moment lang, während sie zu den Sternen emporstarrte– nicht blickte, sondern starrte–, fühlte sie das Ausmaß des Universums, das sie umgab, so gewaltig und voller Geheimnisse, und sie spürte die Präsenz von noch mehr und noch Größerem jenseits davon … und jenseits von diesem Jenseits und darüber hinaus, und irgendwie entsprachen die unbegreiflichen Tiefen in ihr dem unbegreiflichen Raum außerhalb von ihr, und … es gab nicht nur ein anderes Universum.


  Es gab viele.


  Viele, viele, unbegreiflich viele.


  Ich habe sie gesehen, dachte Eliza. Sie wusste es. Jetzt strömten die Tränen ihr übers Gesicht, und endlich verstand sie die Natur des Traums, und es war schlimmer, so viel schlimmer, als sie befürchtet hatte. Es war keine Prophezeiung. Sie hatten sich geirrt, die ganze Zeit. Es war nicht das Ende der Welt, was sie da sah.


  Jedenfalls nicht das Ende dieser Welt.


  Der Traum war nicht die Zukunft, sondern die Vergangenheit. Er war Erinnerung, und die Frage, wie es möglich war, dass Eliza eine solche Erinnerung hatte, wurde überschattet von ihrer Bedeutung. Die Erinnerung bedeutete, dass es nicht aufgehalten werden konnte. Denn es war bereits geschehen.


  Ich habe andere Universen gesehen. Ich war dort.


  Und ich habe sie zerstört.


  Nachkomme


  Sirithar hatte sie zu ihm hingezogen wie Moschusduft, durch die endlosen Felsengänge der Gebirgsfeste eines toten Volkes, und so hatte Scarab, Königin der Stelianer, den Magus gefunden, den zu töten sie gekommen war.


  Sie hatte ihn um die halbe Welt gejagt, und hier war er nun, allein an einem engen, stillen Ort. Mit dem Rücken zu ihr, nackt bis zur Taille, schöpfte er Wasser aus einer Rinne in der Höhlenwand, wusch sich Gesicht, Hals und Brust. Das Wasser war kalt und sein Fleisch heiß, und so stieg Dampf von ihm auf wie Nebel. Er tunkte seinen Kopf in den Wasserstrom und rubbelte sich die Haare. Seine Finger waren tätowiert, seine Haare dicht und schwarz und sehr kurz. Als er sich aufrichtete, rann Wasser seinen Nacken hinunter, und Scarab bemerkte dort eine Narbe.


  Die Narbe hatte die Form eines geschlossenen Auges, und obgleich Scarab die Macht der Markierung spürte, war ihr das Muster nicht vertraut. Es stammte nicht aus den Lexica. Vermutlich war es eine Erfindung des Magus, wie der Weltenwind und die Verzweiflung, aber es war nicht aus gestohlenem Sirithar erschaffen worden, denn sonst hätte sie die Erschütterung seines Entstehens gespürt. Dennoch haftete Sirithar an diesem Magus, elektrisch. Wie Ozon, nur reichhaltiger. Berauschend.


  Hier stand der unbekannte Magus, der an den Fäden der Welt zupfte und der diese Welt, wenn sie es nicht verhinderte, zerstören würde. Eigentlich hatte sie angenommen, eine Aura von Korruption an ihm zu spüren, sie hatte damit gerechnet, dass ihre Seele aufschreien und sie sich ohne Zögern auf ihn stürzen würde wie der Blitz auf den Blitzableiter, aber nichts war so, wie sie es erwartet hatte. Nicht die gemischte Truppe aus Seraphim und Chimären und auch nicht dieser Magus.


  Tut Ihr es, Herrin, oder soll ich?


  Carnassials Stimme erschien in ihrem Kopf als vertrauliches Flüstern. Er war mehrere Schritte hinter ihr –unsichtbar, genau wie sie–, aber seine Gedanken streiften ihre, als wären sie ein Atemhauch an ihrem Ohr. Ein Kitzeln, Wärme und sogar ein Hauch seines Dufts. Zutiefst real.


  Und zutiefst anmaßend.


  Als sie antwortete, fühlte sie, wie er zurückzuckte.


  Was denkst du denn?, gab sie zurück. Das waren nur Worte, aber ihre Antwort war weit mehr.


  Telästhesie –Fernfühlen– war eine Kunst, die mehr mit Träumen zu tun hatte als mit Sprechen. Der Sender einer Botschaft verflocht sensorische Stränge, mit oder ohne Worte, um eine Nachricht zu formen, die den Empfänger auf jeder Sinnesebene erreichte: Hören, Sehen, Schmecken, Tastsinn, Geruchssinn und Erinnerung. Sogar –wenn man die Kunst sehr gut beherrschte– die Emotionen. Eine Nachricht von einem Meister-Telästheten war eine Erfahrung, die reicher war als die Realität: ein auf einem Gedanken übertragener Wachtraum. Zwar war Scarab keineswegs eine Meisterin, aber sie konnte mehrere Stränge in ihre Nachricht flechten, und genau das tat sie auch jetzt. Die Krümmung von Katzenkrallen und der Stich von Brennnesseln –das hatte Eidolon ihr beigebracht– übermittelten Carnassial die Botschaft: Lass mich in Frieden.


  Glaubte er denn, nur weil sie ihm für ihre erste Traumzeit ihren Körper geschenkt hatte, könnte er ungefragt in ihre Gedanken eindringen?


  Männer.


  Eine einzige Traumzeit war eine einzige Traumzeit. Wenn sie ihn nächstes Jahr erneut erwählte, würde das vielleicht etwas bedeuten, aber sie glaubte nicht, dass sie ihn noch einmal wollte. Nicht, weil er sie nicht zufriedengestellt hatte, es war nur so: Wie sollte sie seinen Wert beurteilen, wenn sie ihn mit keinem anderen vergleichen konnte?


  Vergebt mir, meine Königin.


  Aus respektvoller Distanz kam diese Nachricht, seiner körperlichen Entfernung angemessen, ohne Duft und Bewegung, und so war es richtig. Allerdings spürte Scarab darin auch ein klein wenig Reue, aber das war ein hübscher, absolut angebrachter Schnörkel. Auch Carnassial war kein Meister-Telästhet– es würde bei ihnen beiden lange dauern, bis sie auf Meisterschaft hoffen konnten, sie waren beide sehr jung–, aber er hatte das Zeug dazu. Nicht umsonst hatte Scarab ihn für ihre Ehrengarde auserkoren– nicht wegen seiner Lautenspielerfinger, die im Frühling mit solcher Inbrunst gelernt hatten, auf ihr zu spielen, auch nicht wegen seines tiefen, glockengleichen Lachens und auch nicht wegen seines Hungers, der auf ihren eigenen traf.


  Er war ein ausgezeichneter Magus, ebenso wie der Rest ihrer Garde, aber von keinem, wirklich keinem ging so viel Kraft und Energie aus wie von dem Seraphen, der hier vor ihr stand. Ihr Blick wanderte über seinen nackten Rücken, und Überraschung durchzuckte sie. Es war der Rücken eines Kriegers, muskulös und voller Narben, ein Schwertpaar hing überkreuz an einem Felsvorsprung zu seiner Rechten. Er war ein Soldat. Das hatte sie sich bereits in Astrae zusammengereimt, wo das Volk voller Angst von ihm sprach, aber bis zu diesem Moment hatte sie es nicht geglaubt. Es passte nicht. Magi benutzten keinen Stahl, das hatten sie nicht nötig. Wenn ein Magus tötete, floss kein Blut. Wenn sie ihn tötete, wie sie es vorgehabt hatte, würde er einfach … aufhören zu leben.


  Das Leben ist nur ein Band, das Seele und Körper zusammenhält, und wenn man weiß, wie man es findet, kann man es so leicht abpflücken wie eine Blume.


  Dann tu es, sagte sie sich und griff nach diesem Band, in dem Bewusstsein, dass Carnassial hinter ihr war und wartete. »Tut Ihr es, Herrin, oder soll ich?«, hatte er sie gefragt, und das ärgerte sie maßlos. Er zweifelte daran, dass sie es konnte. Weil sie es noch nie getan hatte. Im Training hatte sie Lebensfäden angefasst und zwischen ihren Fingern singen lassen– den Fingern ihrer Anima, ihres immateriellen Selbst. Das war etwa so, als hielte man beim Kampftraining dem Gegner die Klinge an die Gurgel. Ich gewinne, du stirbst, mehr Glück fürs nächste Mal. Aber sie hatte noch nie einen Faden durchtrennt, und das war der Unterschied zwischen Klinge am Hals und Kehle-Aufschlitzen.


  Ein großer Unterschied.


  Aber sie konnte es. Um es Carnassial zu beweisen, ging ihr durch den Kopf, Ez Vash auszuführen, den sauberen Schnitt einer Exekution. Ein Moment nur, und es wäre vollbracht. Sie würde den Lebensfaden des Fremden nicht fühlen und nicht innehalten, um etwas in ihm zu lesen, sie würde ihn nur mit ihrer Anima durchtrennen, und er war tot, ohne dass sie je sein Gesicht gesehen oder sein Leben berührt hatte.


  Dann dachte sie an die Yoraya, und ein Gefühl rücksichtsloser Macht durchströmte sie.


  Es war nur eine Legende. Wahrscheinlich. Im Ersten Zeitalter ihres Volkes, das weit, weit länger gewesen war als das jetzige Zweite Zeitalter und mit solcher Brutalität geendet hatte, waren die Stelianer ganz anders gewesen als jetzt. Umgeben von mächtigen Feinden, hatten sie stets im Kriegszustand gelebt, und deshalb hatte sich ein großer Teil der stelianischen Magie auf die Kriegskunst konzentriert. Man erzählte sich Geschichten von der mystischen Yoraya, einer Harfe, die mit den Lebensfäden getöteter Feinde besaitet war. Es war eine Waffe der Anima und hatte in der materiellen Welt keine Substanz; man konnte sie nicht finden wie ein Relikt und auch nicht als Erbe weitergeben. Ein Magus schuf sie sich selbst, und sie starb mit ihm. Man sagte, die Yoraya sei ein Reservoir der stärksten, aber auch dunkelsten Macht, die nur durch massenhaftes Töten zu erringen war, und das Spielen dieser Harfe konnte ihren Schöpfer ebenso leicht in den Wahnsinn treiben wie seine Kraft vermehren.


  Als kleines Mädchen schockierte Scarab ihre Kinderfrauen gern damit, dass sie sich ausdachte, wie sie sich einmal eine eigene Yoraya bauen würde. »Und du wirst meine erste Saite sein«, hatte sie einer Aya, die sie gegen ihren Willen badete, einmal wütend gedroht.


  Jetzt kamen ihr dieselben Worte in den Kopf. Du wirst meine erste Saite sein, sagte sie in Gedanken zu dem narbigen, muskulösen Rücken des unbekannten Magus, aber als sie ihre Anima ausstreckte, um die Exekution durchzuführen, durchzuckte sie ein Grausen, denn sie hatte es wirklich so gemeint, wenn auch nur für einen Augenblick.


  »Gebt acht, nach welchen Wünschen Ihr Euer Leben und Eure Regentschaft formt, Prinzessin«, hatte ihr die Aya an jenem Tag, neben dem Bad kniend, geantwortet. »Selbst wenn die Yoraya echt wäre, könnte nur jemand mit sehr vielen Feinden hoffen, sie jemals zu erringen, und wir haben Arbeit zu erledigen, die weit wichtiger ist, als zu kämpfen.«


  Arbeit, ja. Arbeit war das, was ihr Leben bestimmte– und es ihr wegnahm. »Nicht dass jemand uns dafür dankt«, hatte Scarab geantwortet. Damals war sie ein kleines Mädchen gewesen, und Kriegsgeschichten hatten sie mehr interessiert als die ernsten Pflichten der Stelianer.


  »Weil niemand davon weiß. Wir tun es nicht dafür, dass man uns dankt, wir tun es auch nicht für den Rest von Eretz, obwohl auch er davon profitiert. Wir tun es für unser eigenes Überleben und weil niemand außer uns es tun kann.«


  An jenem Tag hatte sie ihrer Aya vielleicht die Zunge herausgestreckt, aber als sie heranwuchs, hatte sie sich ihre Worte dennoch zu Herzen genommen. Vor kurzem hatte sie sogar eine verlockende Feindschafts-Einladung des törichten Imperators Joram ausgeschlagen. Von ihm könnte sie durchaus eine Harfensaite besitzen, aber stattdessen hatte sie ihm nur einen Obstkorb geschickt, und jetzt war er ohnehin tot –getötet von der Hand dieses Magus, falls die Berichte der Wahrheit entsprachen– und … so sollte es auch sein.


  Sie wollte keine Feinde. Sie wollte keine Yoraya und auch keinen Krieg. Zumindest versuchte sie sich das einzureden, auch wenn sie in Wahrheit –und im Geheimen– eine Stimme in sich hatte, die nach all diesen Dingen verlangte.


  Es erfüllte sie mit Grauen, aber es versetzte sie auch in Begeisterung, und diese dunkle Erregung war das Furchtbarste von allem.


  Scarab vollführte kein Ez Vash. Als sie merkte, dass sie sich vor Carnassial zu beweisen versuchte, rebellierte sie– er sollte sich vor ihr beweisen–, außerdem wollte sie das Gesicht des Magus sehen, sein Leben berühren und herausfinden, wer er war, bevor sie ihn tötete. Es war keine Kleinigkeit, Sirithar zu erreichen. Es war nichts Gutes, aber zweifellos etwas Großartiges, und sie würde wissen, wie er es gemacht hatte, wo doch angeblich alle Kenntnis über Magie im sogenannten Imperium der Seraphim verlorengegangen war.


  So griff Scarab also nach seinem Lebensfaden, statt ihn zu zerschneiden, berührte ihn…


  …und rang nach Luft.


  Es war nur ein sehr leises Geräusch, aber es reichte, dass er sich umdrehte.


  Scarab. Carnassials Botschaft war voller Dringlichkeit. Tu es.


  Aber sie tat es nicht, denn jetzt wusste sie Bescheid. Sie hatte sein Leben berührt und wusste, was er war, bevor sie sein Gesicht sah, und dann sah sie es, und auch Carnassial sah es, und obwohl es ihm nicht den Atem raubte, fühlte Scarab seinen Schock, als er sich mit ihrem mischte.


  Der Magus namens Bestienbezwinger, ein Bastard, ein Krieger und Vatermörder, war, so unwahrscheinlich es sein mochte, außerdem auch noch Stelianer. Seine Augen waren Feuer– sie suchten die leere Luft ab, dort, wo Scarab unsichtbar stand–, und das reichte, um es mit Sicherheit zu erkennen, aber sie wusste noch mehr über ihn, was sie linkisch, nur in Wortform, ohne Gefühle, an Carnassial weitergab.


  Sie übermittelte die Nachricht auch den anderen, die draußen in den Höhlen und Gängen waren und zu verstehen versuchten, was hier vorging. Sie schickte die Botschaft an Spectral und Reave, konnte sich aber gerade noch zurückhalten, ehe sie so abrupt und unangemessen auch Nightingale davon Mitteilung machte, für die es sehr viel … bedeuten würde.


  Mit angehaltenem Atem wartete Scarab, während der Magus die Luft an der Stelle absuchte, wo sie stand. Und obgleich sie wusste, dass er sie nicht sehen konnte, las sie in seinem festen Blick, dass er sich ihrer Präsenz vollkommen sicher war, und seine Reaktion war eine weitere Überraschung.


  Obwohl er vollkommen sicher war, eine unsichtbare Präsenz vor sich zu haben, zeigte er keine Angst. Sein Gesicht verhärtete sich nicht, sondern wurde sanft … und dann lächelte er, was Scarab zutiefst verwirrte. Es war ein Lächeln von solch reiner Freude, von solcher Wonne, von solch atemberaubendem, unerschrockenem Glück, dass Scarab, eine junge, wunderschöne Königin, die schon von vielen Männern angelächelt worden war, errötete, als sie es auf sich gerichtet fühlte.


  Nur irrte sie sich in diesem Punkt.


  Als er zu sprechen begann, war seine Stimme leise und süß und heiser vor Liebe. »Karou? Bist du das?«


  Scarab wurde noch röter und war froh, unsichtbar zu sein, froh, dass sie Carnassial einen Moment zuvor aus ihren Gedanken geschoben hatte und er nicht gesehen hatte, wie das Lächeln eines Wildfremden ihr Herz entflammt hatte.


  Seine Schönheit– sie war von der Art, bei der man ganz still wurde und vor Ehrfurcht den Atem anhielt. Seine Kraft gehörte dazu –der raue, wilde Duft von Sirithar, verboten und vernichtend; ihn nur einzuatmen war ein Genuss– aber es war sein Glück, das sie rührte, so intensiv, dass sie es ebenso mit dem Herzen erkannte wie mit den Augen.


  Oh, ihr Göttersterne. Solches Glück, wie sie es in ihm in diesem Moment sah, hatte sie niemals gefühlt, und sie war sicher, dass sie es auch nie in einem anderen Wesen hervorgerufen hatte. In ihrer ersten Nacht mit Carnassial, damals im Frühling, als die Rituale und der Tanz zu Ende gewesen und sie endlich alleine waren, hatte sie seinen Hunger und sein Entzücken gespürt, ehe er sie auch nur berührt hatte. Damals hatte es sich angefühlt wie etwas Reales, aber auf einmal war es nicht mehr so.


  Dieser Blick war so viel mehr, und aus ihrer Rührung wurde Schmerz, während Scarab sich fragte, wem er wohl galt.


  Als Reave, Spectral und auch Carnassial ihr auf ihre Botschaft antworteten– nicht Nightingale, aber ihr hatte sie es ja auch noch nicht mitgeteilt–, war sie einen Moment lang überwältigt. Reave und Spectral waren wesentlich erfahrenere Magi als sie und Carnassial, und eine ihrer Nachrichten –die beiden waren gleichzeitig und ineinander verschlungen eingetroffen, so dass Scarab nicht erkennen konnte, welche von wem kam– übermittelte eine so zutiefst schockierte Reaktion, dass Scarab blinzelte und einen Schritt zurücktaumelte.


  Unterdessen fragte der Magus noch einmal, nun mit unsicher gerunzelter Stirn und verblassendem Lächeln: »Karou? Bist du das?«


  Da kommt jemand.


  Kaum war die Botschaft von Carnassial eingetroffen, hörte Scarab auch schon Schritte im Höhlengang und trat eilig zur Seite, so dass sie in einer Ecke der Kammer mit Carnassial zusammenstieß. Sie spürte, wie er erstarrte und augenblicklich zurückwich– vermutlich hatte er Angst, sie mit einer unerwünschten Berührung zu verärgern.


  Dann kam eine Gestalt in Sicht.


  Es war ein Mädchen ungefähr in Scarabs Alter. Sie war weder ein Seraph, noch gehörte sie zu den Chimären, mit denen die Seraphim sich hier gemischt hatten.


  Sie war … fremdartig. Nicht von dieser Welt. Scarab hatte noch nie einen Menschen gesehen, und obwohl sie wusste, was sie waren, war der Anblick eines solchen Wesens doch höchst eigentümlich. Das Mädchen hatte weder Flügel noch Bestienmerkmale, aber statt wie ein Mangel erschien diese Schlichtheit ihrer Form wie eine Art zurückhaltende Eleganz. Sie war schlank und bewegte sich mit der Anmut eines Dämmerrehs, das aus dem Mittsommerschatten trat, und Scarab konnte nicht sagen, ob ihre Schönheit angenehm oder erschreckend war. Die Haut des Mädchens war cremefarben, ihre Augen schwarz wie die eines Vogels, und ihre Haare schimmerten blau. Blau. Ihr Gesicht war vor Freude ebenso erhitzt wie das ihres Geliebten und von derselben süßen, bebenden Schüchternheit wie seine, als sei dies hier für sie beide etwas Neues.


  »Hi«, sagte sie, und das Wort war ein Hauch, so sanft wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels.


  Doch er antwortete nicht in gleicher Weise. »Warst du gerade hier?«, fragte er, schaute hinter sie und um sie herum. »Unsichtbar?«


  Und jetzt ergab das Ganze für Scarab einen Sinn. Der Magus hatte eine Präsenz gespürt und gedacht, es sei dieses Mädchen, unsichtbar, was bedeutete, dass dieses Menschenmädchen Zauber wirken konnte.


  »Nein«, lautete ihre Antwort. Zaghaft fügte sie hinzu: »Warum?«


  Seine nächste Bewegung war blitzschnell. Er packte das Mädchen am Arm, zog sie hinter sich, wandte das Gesicht der Dunkelheit der Felskammer zu, die natürlich nicht leer war, und spähte angestrengt um sich. »Ist jemand hier?«, verlangte er zu wissen, auf Seraphisch diesmal, und als sein Blick sich jetzt auf Scarab richtete, enthielt er nur das, was sie zuvor zu sehen erwartet hatte: Argwohn und das Glimmen von Grausamkeit. Und auch das wehrhafte Bestreben, die hübsche blaue Fremde zu schützen, die er mit seinem Körper bewachte.


  Mit seinem Körper, bemerkte Scarab interessiert, aber nicht mit seinem Geist. Er schützte sich nicht gegen die Anima, sondern stand nur da, stark und leidenschaftlich, als würde das irgendetwas bewirken. Als wäre sein Lebensfaden ebenso wie der seiner Geliebten nicht so dünn wie im Äther schimmernde Spinnfäden, so leicht zu durchschneiden wie Spinnenseide.


  Töten wir ihn?, fragten Carnassials Gedanken, ohne alle sensorischen Stränge, die auf seine eigene Meinung bezüglich seiner Frage hingewiesen hätten.


  Natürlich nicht, erwiderte Scarab, und sie spürte eine unerklärliche Wut auf ihn, als hätte er etwas Falsches getan. Es sei denn, du möchtest Nightingale erklären, dass hier ein Nachkomme der Festival-Linie vor uns steht und wir ihm den Kopf abgeschlagen haben.


  Was sie um ein Haar getan hätte. Sie schauderte. Um zu beweisen, dass sie töten konnte, hätte sie beinahe ihn umgebracht.


  Ein Nachkomme der Festival-Linie. Das waren die Worte gewesen, die sie an Carnassial, Reave und Spectral übermittelt hatte, aber noch nicht an Nightingale, die während der Regentschaft von Scarabs Vorgängerin –ihrer Großmutter– Erster Magus gewesen war, zweimal in Trauer Veyana gesessen und überlebt hatte. Niemand außer ihr hatte im Zweiten Zeitalter je zweimal Veyana überlebt, und Nightingales erstes Mal war für Festival gewesen.


  Für ihre Tochter.


  Scarab war zwar Königin, aber sie war erst achtzehn Jahre alt, unerfahren und überfordert. Sie war gekommen, um einen gefährlichen Magus zu jagen, in der Hoffnung, zum ersten Mal zu töten, aber was sie gefunden hatte, war größer als das, und sie würde den Rat all ihrer Magi gebrauchen, vor allem den von Nightingale, ehe sie irgendeinen Beschluss fasste.


  Dann sollten wir gehen, sendete Carnassial und ignorierte Scarabs letzte bissige Nachricht. Ehe er uns tötet.


  Ein gutes Argument. Sie hatten keine Ahnung, wozu er fähig war. So atmete Scarab noch ein letztes Mal den elektrisierenden Moschusduft der Macht des Fremden ein und zog sich zurück.


  Das Schlimmste befürchten


  Fasziniert beobachteten die Stelianer, was sich in der nächsten Stunde in der Höhle abspielte, und sie lernten eine Menge, aber noch mehr blieb rätselhaft.


  Der Magus trug den Namen Akiva. Nightingale lehnte es ab, ihn so zu nennen, denn es war ein Name aus dem Imperium und außerdem der eines Bastards. Sie nannte ihn nur »Festivals Kind«, und ihre Botschaften waren ungewohnt nüchtern. Sie war eine der besten Telästheten auf den Fernen Inseln, eine wahre Künstlerin, und was sie sendete, enthielt normalerweise Schönheit, Sinn und Bedeutung, Detail und Humor in mühelos miteinander verwobenen Schichten. Dass dies jetzt alles fehlte, zeigte Scarab, wie sehr Nightingale von ihren Gefühlen überfordert und wie stark sie darauf bedacht war, diese Tatsache für sich zu behalten. Das konnte Scarab ihr nicht verübeln, und da sie Nightingale nicht sehen konnte– alle fünf hatten sie selbstverständlich ihren Unsichtbarkeitszauber aufrechterhalten–, war es auch unmöglich, sich auch nur ansatzweise ein Bild davon zu machen, wie die ältere Frau sich mit der plötzlichen Existenz eines Enkelsohns herumschlug.


  Oder mit dem, was dessen Existenz über das Schicksal von Festival andeutete, das so viele Jahre ein Rätsel gewesen war.


  Zu Scarabs Rechten gehörte es, dass sie die Gedanken ihrer Untertanen berühren durfte, aber in einem solchen Fall wollte sie sich nicht einmischen. Sie sandte Nightingale einfach nur einen herzlichen Gruß –ein Bild von zwei ineinander verschränkten Händen– und konzentrierte sich weiter auf das, was um sie herum vor sich ging.


  Kriegsvorbereitungen? Was war das? Eine Rebellion?


  Es war sehr seltsam, zwischen diesen Soldaten umherzustreifen– so lange waren sie nur archetypische Figuren in den Geschichten gewesen, mit denen sie aufgewachsen war. Abschreckende Beispiele waren sie gewesen, diese Verwandten von der anderen Seite der Welt. Seit Jahrhunderten waren sie in Kriege verwickelt, alle Magie hatten sie verloren. So sind wir nicht– das war der Tenor von Scarabs Erziehung gewesen, und ihre hellhäutigen Verwandten hatten –aus der Ferne– als Beispiel für alles gedient, was man lieber vermeiden sollte. Die Stelianer hatten sich auf Distanz gehalten, waren jedem Kontakt mit dem Imperium aus dem Weg gegangen und hatten sich aus allem herausgehalten, während das Imperium auf der anderen Seite der Welt seine widerwärtige Dummheit in endlosen Kriegen wegbrannte.


  Und wenn die Chimären vom Fernmassiv bis zum Adelphas-Gebirge dafür verbrannten und verbluteten? Wenn ein ganzer Kontinent zu einem Massengrab geworden war? Wenn die Söhne und Töchter einer halben Welt –einschließlich der Seraphim– kein anderes Leben kannten als Krieg und nicht mehr auf Besserung hofften?


  Das hat nichts mit uns zu tun.


  Die Stelianer schulterten ihre ehrwürdige Pflicht, mehr konnten sie nicht tragen. Erst das fürchterliche Reißen und Zerren an Sirithar, das Ziehen am Himmel der Welt hatte Scarab so weit von ihren Inseln weggeholt, denn das hatte wirklich etwas mit ihnen zu tun, auf die tödlichste Art, die man sich vorstellen konnte.


  Finde den Magus und töte ihn, stelle das Gleichgewicht wieder her und geh nach Hause. Das war ihre Mission.


  Und jetzt? Sie konnten ihn nicht töten, also beobachteten sie ihn, und er war Teil von etwas wahrhaft Seltsamem, also beobachteten sie auch dies.


  Und als die beiden Rebellenarmeen sich, unbehaglich durchmischt, zu Bataillonen zusammenfanden und die Höhlen verließen, folgten ihnen die fünf unsichtbaren Stelianer. Nach Süden über die Berge und mit einem Schwenk nach Westen flogen sie, und nach drei Stunden in der Luft landeten sie in einer Art Krater im Schutz eines Berggipfels.


  Dort wurden sie von drei Chimären erwartet– Späher, wie Scarab bald feststellte, als sie lautlos die Menge umrundet hatte und im Schatten des wolfsgestaltigen Generals namens Thiago stand.


  »Wo sind die anderen?«, fragte er die Späher, die finster die Köpfe schüttelten.


  »Sie sind nicht gekommen«, antwortete einer der drei.


  An der Seite des Generals –und das war wirklich sonderbar– stand keineswegs ein Leutnant seiner eigenen Rasse, sondern eine ernste Seraphim-Soldatin von außergewöhnlicher Schönheit, und sie schaute er als Erste an, als er sagte: »Wir müssen das Schlimmste befürchten, ehe wir zuverlässig etwas anderes erfahren.«


  Was ist das Schlimmste?, überlegte Scarab, beinahe träge, denn all das war für sie sehr abstrakt. Sie war eine Jägerin, sie war ein Magus, eine Königin und Hüterin der Dunklen Flut, und sie hatte als Kind vielleicht davon geträumt, die Lebensfäden ihrer Feinde zu durchtrennen und sich eine Yoraya zu bauen, aber sie war noch nie in den Krieg gezogen. Einst, in einem anderen Zeitalter, war ihr Volk ein Volk von Kriegern gewesen, und wenn Scarab von ihrem Platz auf den Fernen Inseln das Schicksal von Millionen mit einem verächtlichen Achselzucken als die Dummheit von Kriegstreibern abtat, dann geschah dies, ohne dass sie jemals erlebt hatte, wie jemand auf dem Schlachtfeld den Tod fand.


  Doch das sollte sich ändern.


  
    ***
  


  »Warum kommt Liraz mit uns? Warum nicht Akiva?«, fragte Zuzana. Nicht zum ersten Mal.


  »Das weißt du genau«, antwortete Karou. Auch nicht zum ersten Mal.


  »Ja, aber keiner dieser Gründe kümmert mich. Mich kümmert nur, dass ich mit Liraz zusammen sein muss. Sie schaut mich an, als hätte sie vor, mir die Seele durchs Ohr aus dem Leib zu reißen.«


  »Liraz kann dir nicht die Seele ausreißen, Dummerchen«, beruhigte Karou ihre Freundin. »Vielleicht dein Gehirn, aber nicht deine Seele.«


  »Na, dann ist ja alles gut.«


  Karou überlegte, ob sie ihr erzählen sollte, wie Liraz sie und Mik neulich nachts im Schlaf warm gehalten hatte, dachte aber, wenn Liraz davon erführe, würde sie möglicherweise wirklich ein paar Gehirne ausreißen. Deshalb sagte sie nur: »Glaubst du vielleicht, ich wäre nicht auch lieber mit Akiva zusammen?« Und diesmal schwang in ihrer Stimme womöglich auch ein bisschen von ihrem eigenen Frust mit.


  »Schön, dass du es endlich zugibst«, meinte Zuzana. »Aber das eine oder andere skrupellose Manöver wäre hier sicher nicht fehl am Platz.«


  »Wie bitte? Ich finde, ich war ganz schön skrupellos«, konterte Karou, als wäre das ein Vorwurf, den sie nicht auf sich sitzenlassen konnte. »Beispielsweise habe ich das Kommando über eine ganze Rebellion an mich gerissen.«


  »Du hast recht«, räumte Zuzana ein. »Du bist ein hinterhältiges Luder. Ich erstarre vor Ehrfurcht.«


  »Du hampelst aber die ganze Zeit rum.«


  »Dann hample ich eben vor Ehrfurcht.«


  Sie waren wieder in dem Krater, in dem sie die kalte Nacht verbracht hatten. Zwar waren sie gerade erst angekommen, aber sie würden sich schon bald wieder auf den Weg machen, in Richtung Bestienbucht, zum Portal. Zumindest ein paar von ihnen, und Akiva war nicht dabei. Karou hatte versucht, gelassen zu bleiben, aber es war schwer. Als ihr die Idee gekommen war– in Akivas Kammer, Ten tot vor ihren Füßen–, hatte sie in Gedanken den Plan durchgespielt und sich Akiva an ihrer Seite vorgestellt, nicht Liraz.


  Aber als sie ihre Idee dann im Kriegsrat vorgestellt hatte, war ihr klargeworden, dass der Plan nur ein Stückchen des viel größeren strategischen Kuchens war und dass Akiva, wenn sie ihn durchführten, als Bestienbezwinger hier benötigt wurde.


  Verdammt.


  Und so war es beschlossen: Anstelle von Akiva würde Liraz sie begleiten, und das war auch gut so. Die Chimären hätten es ganz sicher nicht einfach hingenommen, wenn Thiago Karou mit Akiva durch das Portal geschickt hätte, und sie mussten auch immer noch daran denken, die Täuschung aufrechtzuerhalten. Ach, zur Hölle– sie mussten einfach an viel zu viel denken.


  Aber Karou sagte sich, dass sie, wenn sie erst einmal das Portal durchquert hatte, wenigstens nicht mehr unter der ständigen Beobachtung der Chimärenarmee sein würde.


  »Wir müssen alle unsere Rollen spielen«, erklärte sie Zuzana und Mik, rief sich diese Tatsache aber hauptsächlich selbst in Erinnerung. »Jael herauszuholen ist nur der Anfang. Schnell, sauber und ohne Apokalypse. Hoffentlich. Wenn er wieder in Eretz ist, muss er immer noch besiegt werden. Und die Chancen stehen leider nicht sonderlich günstig für uns, wisst ihr.«


  Vorsichtig ausgedrückt.


  »Glaubst du, dass sie es trotzdem schaffen?«, fragte Mik. Er sah zu, wie die Soldaten im Krater landeten, Chimären und Seraphim gemeinsam. Am Himmel hatten sie ein faszinierendes Bild abgegeben, Fledermausflügel gemischt mit Feuerflügeln, und alle im gleichen geschmeidigen Flugrhythmus.


  »Wir«, verbesserte Karou ihn. »Und ja, ich glaube, wir schaffen es.« Wir müssen es schaffen. »Wir kriegen das hin.«


  Wir werden Jael besiegen. Aber selbst das war genaugenommen nur ein Anfang. Wie viele verfluchte Anfänge mussten sie denn überstehen, bis sie endlich zu ihrem Traum gelangten?


  Ein anderes Leben. Harmonie zwischen den Rassen.


  Frieden.


  »Tochter meines Herzens«, hatte Issa in den Höhlen zu ihr gesagt. Mit wenigen Ausnahmen, unter ihnen auch Thiago, waren die Chimären, die nicht fliegen konnten, zurückgeblieben, und beim Abschied hatte Issa Brimstones letzte Botschaft an Karou wiederholt. »Zweimal-Tochter, meine Freude. Dein Traum ist meiner, und dein Name ist wahr. Du bist all unsere Hoffnung.«


  Dein Traum ist meiner.


  Tja. Karou stellte sich vor, dass Brimstones Vision von »Harmonie zwischen den Rassen« wahrscheinlich weniger Küsse beinhaltete als ihrer.


  Hör auf, dauernd ans Küssen zu denken. Welten stehen auf dem Spiel. Kuchen für später, mit der Betonung auf später.


  Es hätte passieren müssen, als sie Akiva in die Felsnische gefolgt war –Götter und Sternenstaub, der Anblick seiner nackten Brust hatte … sehr schöne Erinnerungen aufleben lassen– aber es war nicht passiert, weil er plötzlich nervös geworden war und darauf beharrt hatte, dass jemand oder etwas unsichtbar bei ihnen in der Felskammer war, und angefangen hatte, mit blankgezogenem Schwert danach zu suchen.


  Karou zweifelte nicht an ihm, aber sie selbst hatte nichts gefühlt und konnte sich auch gar nicht vorstellen, was es gewesen sein könnte. Luftelementare? Geister von toten Kirin? Göttin Ellai mit schlechter Laune? Was immer es war, ihr kurzer Moment der Zweisamkeit war abrupt zu Ende gewesen, und sie hatten sich nicht einmal richtig verabschieden können. Vielleicht hätte das die bevorstehende Trennung leichter gemacht. Aber dann erinnerte Karou sich daran, wie sie im Requiem-Hain frühmorgens voneinander Abschied genommen hatten, damals, vor vielen Jahren, und wie schwer es jedes Mal gewesen war, von ihm wegzufliegen, und sie musste sich eingestehen, dass ein Abschiedskuss die Sache nicht unbedingt vereinfachte.


  Und so konzentrierte sie sich auf ihre Aufgabe und versuchte, nicht nach Akiva zu schauen, der irgendwo auf der anderen Seite der Gruppe von Soldaten war, die gerade landeten.


  Dies war der Plan:


  Statt durch das Portal zu gehen, um Jael auf fremdem Terrain anzugreifen, würden Thiago und Elyon die Hauptmacht ihrer vereinten Armee nach Norden zum zweiten Portal führen und Jael, wenn Karou und Liraz ihn erfolgreich nach Hause geschickt hatten, dort abfangen.


  Und hier wurde es interessant. Sie wussten noch nicht, wo Jael seine Truppen aufgestellt hatte, und konnten nicht vorhersagen, was sie am zweiten Portal oben im Veskal-Gebirge nördlich von Astrae vorfinden würden. Sie mussten es nehmen, wie es kam, aber natürlich erwarteten sie eine gewaltige Macht. Ein Verhältnis von zehn zu eins, wenn sie Glück hatten. Noch schlimmer, wenn nicht.


  Deshalb hatte Karou ihnen eine Geheimwaffe verschafft. Zwei genaugenommen.


  Sie saßen still für sich, abseits von der Masse der Soldaten, am Rand des Kraters und schauten hinunter. Als Karou zu ihnen hinübersah, hob Tangris gerade eine anmutige Pantherpfote und leckte sie ab, und die Geste war hundertprozentig katzenhaft, der Tatsache zum Trotz, dass das Gesicht –und die Zunge– zu einem Menschen gehörten. Die Sphinxe lebten wieder.


  Karou hatte der Rebellion die Lebenden Schatten geschenkt. Mit sehr gemischten Gefühlen. So hatte sie einen Vorwand gehabt, die beiden Sphinxe Tangris und Bashees wiederzuerwecken –und mit ihnen auch Amzallag, denn seine Seele befand sich im gleichen Turibulum, und sie trotzte jedem, der es ihr ausreden wollte–, und das war gut so. Aber es graute ihr dennoch wie immer vor der Spezialität der Sphinxe, die darin bestand, sich unsichtbar und lautlos zu nähern und den Feind im Schlaf zu ermorden.


  Was immer ihre Gabe oder ihre Magie sein mochte, es ging weit über Lautlosigkeit und Hinterhältigkeit hinaus. Es war, als verströmten die Sphinxen ein schlafförderndes Mittel, das dafür sorgte, dass ihre Opfer nicht aufwachten, ganz gleich, was ihnen angetan wurde. Sie wachten nicht einmal auf, um zu sterben.


  Vielleicht war es naiv zu hoffen, dass in diesem Stadium ein Blutbad vermieden werden konnte, aber Karou war naiv, und sie wollte für kein weiteres Blutbad verantwortlich sein.


  »Die Dominion sind unverbesserlich«, hatte Elyon ihr gesagt. »Im Schlaf zu sterben ist gnadenvoller, als sie es verdienen.«


  Niemand lernt dazu, hatte Karou gedacht. Niemals. »Dasselbe würde man im Imperium von den Unseligen behaupten. Aber wir müssen anfangen, besser zu sein. Wir können nicht alle töten.«


  »Dann verschonen wir sie«, hatte Liraz gesagt, und Karou war auf eine Fortsetzung ihres eisigen Sarkasmus vorbereitet, aber überraschenderweise kam nichts dergleichen. »Drei Finger«, fuhr sie fort und starrte dabei auf ihre eigene Hand, drehte sie um und wieder zurück. »Nimm einem Schwertkämpfer oder einem Bogenschützen die drei mittleren Finger der dominanten Hand, und er ist in einem Kampf zu nichts mehr nütze. Jedenfalls bis er seine andere Hand trainiert hat, aber das ist ein Problem für später.« Sie sah Karou direkt in die Augen und hob die Brauen, als wollte sie fragen: Und? Reicht das?


  Es … reichte. Sie hatten sich alle darauf geeinigt. Und Karou hatte auf dem Flug Zeit gehabt, um zu registrieren, wie seltsam es war, dass Liraz Barmherzigkeit zeigte– ausgerechnet den Dominion gegenüber. Und das so kurz nach ihrer rätselhaften Reaktion auf Tens Attacke. »Ich habe ihre Rache verdient«, hatte sie ohne einen Anflug von Wut gesagt. Karou wollte nicht wissen, wofür Liraz die Rache verdiente, es reichte ihr, über das Ende des Teufelskreises der Vergeltung zu staunen. Wie selten es vorkam, dass in einem langen Hasskrieg die eine Seite sagte: »Es reicht. Ich habe das verdient. Beenden wir es hier.« Aber genau das hatte Liraz gesagt. »Was du mit ihrer Seele anstellst, ist deine Sache«, hatte sie hinzugefügt und es Karou überlassen, Haxayas Seele aus dem Wölfinnenkörper einzusammeln, der sie ohnehin nie hätte beherbergen sollen.


  Sie wusste nicht, was sie damit anstellen würde, aber sie hatte die Seele, und jetzt schlug Liraz nicht nur vor, den Dominion-Soldaten das Leben zu lassen, sondern obendrein noch einen benutzbaren Teil ihrer Hände. Wahrscheinlich würden sie so bald keine Bogensehne mehr spannen oder das Schwert schwingen, aber sie wären weit besser dran, als wenn man ihnen die Hände am Handgelenk abgehackt hätte. Es war mehr als Barmherzigkeit. Es war Güte. Wie sonderbar.


  Das war also geregelt. Die Lebenden Schatten würden, wenn sie konnten, die Soldaten kampfunfähig machen, die Jaels Portal bewachten– so viele wie möglich.


  Was Akiva anging, so sollte er nach Westen zum Kap Armasin fliegen, zur größten Garnison in den ehemals freien Bezirken. Seine Rolle –die entscheidend sein konnte– war es, den Samen der Meuterei in der Zweiten Legion auszustreuen und zu versuchen, wenigstens einen Teil der Macht des Imperiums gegen Jael zu richten. Die Dominion waren Elitetruppen aus der Aristokratie und kämpften, um ihre Privilegien zu wahren, aber die Zweite Legion bestand größtenteils aus Wehrpflichtigen, und es gab allen Grund zu der Annahme, dass ihnen nichts an einem weiteren Krieg lag– vor allem nicht an einem Krieg gegen die Stelianer, die keine Bestien waren, sondern Verwandte, wenn auch sehr entfernte. Elyon glaubte, dass Akivas Ruf als Bestienbezwinger bei den Legionären etwas ausrichten konnte, und außerdem hatte er sich seinen Brüdern und Schwestern gegenüber bereits als sehr überzeugend erwiesen.


  Auch Karou benötigte Überredungskunst, um Jael zum Gehen zu bewegen, aber es war eine ganz besondere Art der »Überredung«, die Liraz genauso gut beherrschte wie Akiva, und so war es arrangiert worden.


  »Ich werde mal hören, was die Späher zu berichten haben«, sagte Karou jetzt zu Mik und Zuzana. Ihre Ausrüstung fiel krachend zu Boden, und sie ließ Schultern und Nacken kreisen. Dass nur drei Späher –Lilivett, Helget und Vazra– auf sie gewartet hatten, machte ihr Sorgen. Ziri hatte vier Späherpaare ausgesandt, und jedes Paar hätte einen Soldaten zu dem Treffen schicken sollen, um über die Aktivitäten der Seraphimtruppen an der Bucht Bericht zu erstatten.


  Also hätten es vier Späher sein müssen.


  Wahrscheinlich hat der Vierte sich nur verspätet, versuchte sie sich zu beruhigen, aber dann hörte sie den Wolf zu Liraz sagen: »Wir müssen das Schlimmste befürchten.«


  Also tat sie es.


  
    ***
  


  Und so war es auch.


  Unbekannte


  Es gab so viele Unbekannte. Auf ihrem Platz in den Adelphas-Bergen waren die Rebellen so gut wie blind. Hier oben gab es nur Eiskristalle und Luftelementare, aber jenseits der Gipfel lag eine Welt voller feindlicher Truppen, voller Sklaven in Ketten, flacher Gräber und der umherwehenden Asche verbrannter Städte. Aber von hier aus war das alles wie ein Theaterstück, das sich hinter einem geschlossenen Vorhang abspielte.


  Sie wussten nicht, ob Jael Truppen ausgeschickt hatte, um sie zu jagen.


  Was er hatte.


  Sie wussten nicht, ob er das Portal beim Atlasgebirge gefunden und gesichert hatte, seit sie hindurchgeflogen waren.


  Das hatte er noch nicht, aber schon jetzt zogen seine Suchpatrouillen kreuz und quer über die Bestienbucht.


  Sie wussten nicht einmal, ob er nach Eretz zurückgekehrt war, siegreich oder unterlegen, und sie hatten keine Ahnung, dass Bast und Sarsagon, die beiden Späher, von denen keiner zum Treffen erschienen war, vor anderthalb Tagen, wenige Stunden nachdem sie den Krater verlassen hatten, gefangen genommen worden waren.


  Gefangen und gefoltert.


  Und die Rebellen wussten auch nicht und hätten es sich auch nicht einmal annähernd vorstellen können, dass auf der anderen Seite der Welt der Himmel seit über einem Tag dämmerdunkel war– eine sonderbare, unbarmherzige Dunkelheit, die nichts mit der Abwesenheit der Sonne zu tun hatte. Denn die Sonne schien noch, aber sie spähte aus dem tiefblauen Himmel wie ein brennendes Auge aus dem Schatten eines Umhangs. Ihr Licht fiel noch aufs Meer und auf die darauf wie grüne Tupfen verstreuten Inseln. Noch waren die Farben tropisch hell– nur nicht der Himmel, und über ihn kreisten noch immer die Sturmjäger. Inzwischen waren ihre Schreie heiser und grausig geworden, und die Gefangenen beobachteten sie angstschaudernd aus dem Fenster ihres Zimmers, das gar nicht wie ein Gefängnis anmutete, aber sie konnten die, die sie gefangen genommen hatten, nichts fragen, denn sie zeigten sich nicht. Weder Eidolon mit den tanzenden Augen noch sonst jemand. Kein Essen wurde gebracht, und auch nichts zu trinken. Nur ein Korb mit Blutfrüchten war da, und bisher war keiner von ihnen hungrig genug, um sich an ihnen zu vergreifen. Melliel, die zweite Trägerin dieses Namens, und ihr Trupp von Unseligen, Brüder und Schwestern, schienen vergessen zu sein, und wenn sie aus ihren vergitterten Fenstern blickten, konnten sie sich nur vorstellen, dass es das Ende der Welt bedeutete.


  Scarab und ihre vier Magi waren sich des Zustands ihres heimatlichen Himmels bewusst. Auch hier hatten sie telästhetische Botschaften erhalten, und sie fühlten das Desaster als Schlappheit ihrer Anima, so als duckten sich ihre Seelen vor dem Schatten der Vernichtung zusammen.


  Aber obwohl sie die Vernichtung fühlten, die näher war– viel näher–, unternahmen sie nichts, um das Heer zu warnen, in deren Mitte sie sich unsichtbar mischten. Vielleicht war es eine in Jahrhunderten der Einsamkeit entwickelte Apathie. Sie hatten gelernt, dass diese Leute Narren waren und ihre Kriege verdient hatten. Um noch einen Schritt weiter zu gehen– es herrschte unter ihnen in gewisser Hinsicht das Gefühl, dass der Krieg zwar hart war, aber auch sein Gutes hatte: Dadurch, dass das Imperium damit beschäftigt war, hier zu töten und zu sterben, konnte es sich nicht sammeln, um die Stelianer mit seinen dummen Feindseligkeiten zu belästigen.


  Sicher, die Überzeugung der Stelianer, dass sie nicht belästigt werden durften, hatte etwas von Größenwahn an sich, aber dieser Größenwahn war durchaus berechtigt.


  Denn sie durften nicht belästigt werden.


  Die Stelianer mussten um jeden Preis in Ruhe gelassen werden. Scarab wusste etwas, was Melliel und die anderen in ihrer Zelle unter dem dunklen Himmel nicht wussten: dass Eidolon mit den tanzenden Augen eine der vielen war, die gegen den kranken Himmel kämpften und die Nahtstellen der Welt intakt hielten. Dass sie momentan einfach keine Zeit hatte für Kriegsgefangene und auch für sonst nichts.


  Natürlich war es möglich, dass die fünf feueräugigen Eindringlinge den Hinterhalt nicht fühlten, der sich gerade außerhalb ihrer Sichtweite zusammenbraute– obwohl es unwahrscheinlich war, dass der kollektive Atem, der durch Tausende feindlicher Lungen aus- und einströmte, von Magi solch auserlesener Sensibilität nicht bemerkt wurde. Doch wie dem auch sei– jedenfalls warnten sie die Rebellen nicht.


  Sie beobachteten lediglich.


  Scarabs Botschaft an die anderen war rein gedanklich, ohne sensorische Stränge oder Bemühen um Gefühl. Es hat nichts mit uns zu tun, lautete ihre Nachricht.


  Bisher war das wahr gewesen. Doch sie konnte nicht wissen, wie vollkommen unwahr es heute war, und auch nicht, wogegen diese gemischte Armee antrat oder welche Konsequenzen es haben würde, sollte sie scheitern.


  Es gab einfach zu viele Unbekannte.


  
    
  


  48Stunden nach der Ankunft


  
    Das Schlimmste


    Die erste bewusste Wahrnehmung ist ein Gefühl im Rücken. Karou fühlt es und blickt über die Menge der Soldaten zu Akiva hinüber. Im gleichen Moment blickt er zu ihr. Und runzelt die Stirn.


    Etwas…


    Und dann lässt der Himmel sie im Stich, einfach so. Er ist hell– ein im Gegenlicht schillernder Nebel, genauso wie damals, als sie vom Portal gekommen waren. Aber diesmal sind es nicht die Sturmjäger, die herabstürzen.


    Sondern eine Armee.


    Eine große Armee.


    Die Engel sind Feuer, und es sind unglaublich viele, Flügel an Flügel, aus dem Himmel ist Feuer geworden. Hell und lebendig. Das Tageslicht ist zwar heller, doch sie löschen es aus– so viele sind es–, und eine wirre Dunkelheit senkt sich auf das Heer dort unten.


    Sehr schnell. Alles geschieht sehr, sehr schnell.


    Es beginnt.


    Der Krater ist eine zerklüftete Schale, und die Dominion sind wie ein Deckel aus Feuer, so viele, viele, Flügel an Flügel, die Schwerter gezogen, und als sie herabfallen, schnell wie ein einziger Atemzug, gibt es kein Ausweichen, kein Entrinnen.


    Auch unten gibt es kein Zögern. Alles, was in den Kirin-Höhlen beinahe passiert ist, passiert jetzt ungebremst und mit der Geschwindigkeit eines Peitschenschlags. Die Schwerter sind gezückt, die Handflächen erhoben. Die Wirkung der Hamsas tritt unmittelbar ein. Wie vom Wind bewegtes Gras wogen die Reihen der Angreifer zurück, und in der winzigen Atempause, die das den Rebellen schenkt, branden sie auf, brüllend, um dem Ansturm zu begegnen. Sie warten nicht, bis sie zwischen Feuer und Stein gefangen sind, sondern springen –schleudern sich– den Truppen des Imperators in der Luft entgegen, mit einem Geräusch wie aufeinanderschlagende Fäuste.


    Sehr viele Fäuste gegen deutlich wenigere vielleicht, aber die wenigeren sind im Besitz von Magie.


    Bei der ersten Berührung des Schattens greift Akiva nach Sirithar … und wird auf die Knie geworfen wie von einem Donnerschlag– Donner als Waffe, Donner in seinem Kopf, ein Dröhnen–, er droht das Gleichgewicht zu verlieren, aber jemand fängt ihn auf. Es ist der Dashnag, der kein Junge mehr ist. Rath. Auf Akivas Schulter wirkt seine Hand riesig. Die gleiche Schulter, die einmal von einer Chimäre zerfleischt worden ist, wird jetzt von einer anderen Chimäre gehalten, und da ist kein Sirithar, nur das Klirren der Klingen, und dann stürzt sich der Junge Rath in den Kampf, und Akiva springt wieder auf die Füße, zieht sein Schwert, aber er kann Karou nicht sehen…


    …und Karou kann ihn nicht sehen, und sie kann auch keine Pause einlegen, um Ausschau nach ihm zu halten. Da sind Zuzana und Mik, und ein Engel stürzt auf sie zu, und sie kann unmöglich rechtzeitig bei ihnen sein. Gerade als sie den Mund aufmachen will, um zu schreien, sieht sie Virko, der mit einem Satz bei ihnen ist.


    Und den Engel in Stücke reißt.


    Karou hat ihre Mondsichelklingen in den Händen, und wie in einem Tanz bahnt sie sich einen Weg durch die Reihen der Feinde zu ihren Freunden hinüber.


    Erneut versucht Akiva, Sirithar zu erreichen, und wieder dröhnt der Donner in seinem Kopf und lässt ihn auf die Knie sinken. Überall um ihn herum Klingengeglitzer und Geklirr, Zustoßen und Zubeißen, Knurren und Taumeln. Die Magie bleibt ihm verwehrt. Er kann sich nur wieder aufrappeln und kämpfen.


    Zuzana hat die Augen geschlossen, eine reflexartige Reaktion auf das Hauen und Stechen um sie herum. Manch einer verbringt sein Leben, ohne jemals herauszufinden, wie er reagieren würde, wenn er zusehen müsste, wie vor seinen Augen jemandem die Gliedmaßen abgerissen werden, aber Zuzana weiß es jetzt, sie kennt jetzt das Grauen von dem »ganzen Kriegstrara«, aber sie beschließt sofort, dass es schlimmer ist, nicht zu sehen, was passiert, und öffnet die Augen wieder. Mik ist ganz nahe bei ihr, er ist wunderschön, Virko kauert vor ihnen, solide, furchterregend und ebenfalls schön. Die Stacheln in seinem Nacken haben sich aufgerichtet. Zuzana hatte keine Ahnung, dass sie das können. Bisher lagen sie immer fast glatt an, ähnlich wie bei einem Stachelschwein, nur größer, schärfer und mit eingekerbten Rändern, aber jetzt sind sie weit aufgefächert und gesträubt, und er sieht doppelt so groß aus wie sonst. Als hätte er eine Löwenmähne aus Messern.


    Und dann ist Karou bei ihnen, auf ihren Mondsichelklingen ist Blut, und Virko faltet seine Stacheln wieder zusammen– Zuzana sieht, wie sie sich ineinander verflechten, die Eleganz … die Symmetrie überwältigt sie beinahe mit ihrer Perfektion, und das ist es, woran sie sich am meisten erinnern wird, nicht die Verstümmelungen– darüber breitet ihr Gehirn bereits den Vorhang des Vergessens–, sondern die Symmetrie– und jetzt sind Virkos Stacheln auch nicht mit einer miefenden Decke gepolstert, und sie kann sich an keinem Geschirr festhalten, als Mik sie hinaufhebt, aber Zuzana hat keine Angst, nicht davor. Mitten in diesem wirklich schlimmen Traum ist sie froh, einen Freund mit einer Löwenmähne aus Messern zu haben. Mik steigt hinter ihr auf, und Virkos Muskeln wölben sich mächtig unter ihnen. Mit einem gewaltigen, schwerfälligen Ruck heben sie vom Boden ab, und dann … verschwinden sie.


    Ziri sieht, wie Virko sich unsichtbar macht– weg ist er–, und Karou dreht sich suchend um. Nicht ihn sucht sie, das weiß Ziri, und es macht ihm weniger aus als früher. Ein heftiger Windstoß, der nur der Luftzug von Virkos unsichtbaren Schwingen sein kann, bläst ihre Haare zurück wie eine Kampfstandarte, seidig blau flattern sie, und im brüllenden Sog der Schlacht ist sie umgeben von einer seltsamen Stille.


    Denn sie wird, das sieht Ziri erst jetzt, sowohl von den Chimären als auch von den Unseligen beschützt. Weil sie eine Wiedererweckerin ist und weil sie sich um eine andere, unmittelbarere Aufgabe kümmern muss. Die Erkenntnis treibt ihn vorwärts. Was auch immer hier passiert, Karous Plan muss weitergeführt und Jael muss aufgehalten werden.


    Ziri schaut nach Liraz. Sie ist da, Akiva ebenfalls. Sie kämpfen Rücken an Rücken, todbringend. Akiva schwingt zwei Schwerter, Liraz ein Schwert und eine Axt, und ihr Lächeln scheint beinahe eine dritte Waffe zu sein. Es ist das gleiche Lächeln wie damals beim Kriegsrat, als sie die Chancen dieses Kampfes verspottete: »Drei Dominion auf einen Unseligen?« Und jetzt sieht Ziri es vor sich: Nicht nur drei zu eins, nein, weit mehr. Und es werden immer mehr, aber etwas passiert. Das sind Nisk und Lisseth. Erstaunlicherweise unterstützen sie Akiva. Beide haben das Schwert gezogen, strecken aber auch ihr Hamsa vor sich aus, und so geschwächt sind die Dominion der Schnelligkeit und Stärke der beiden Unseligen nicht gewachsen.


    Ziri spürt Hoffnung. Eine Hoffnung, die er gut kennt und die er verachtet: die hässliche, schwarze Hoffnung, man könnte dadurch, dass man andere tötet, selbst länger leben.


    Töten oder sterben, keine andere Wahl.


    Leichen bedecken den Krater, und immer mehr fallen. Ziri hat eine blitzartige Vision davon, dass die Senke irgendwann ganz mit Leichen gefüllt sein wird, als streckten die Berge die hohlen Hände aus, um die Toten Nitid, der Göttin der Tränen und des Lebens, darzubieten. Und den Göttersternen und der Leere.


    Unter den Leichen sind auch Chimären und Unselige, und dann…


    …senkt sich eine zweite Finsternis herab.


    Ein zweiter Feuerhimmel fällt über sie her, Flügel an Flügel an Flügel, und nicht einmal die hässliche, schwarze Hoffnung hält ihm stand. Eine weitere Welle von Dominion, ebenso groß wie die erste, und heute ist Nitid nur die Göttin der Tränen.


    »Karou!«, ruft Ziri, und es überrascht ihn nicht, die Tenorstimme des Wolfs aus seinem Mund kommen zu hören– eine Stimme, die das Kampfgetümmel durchschneidet und die müden Soldaten zum Weitermachen ruft, immer wieder, als wäre das Leben ein Preis, den man durch Blutvergießen gewinnt. Töten, Töten und Töten, um zu leben. Wie viele und wie lange? Letztlich ist es nur eine Rechenaufgabe, und obwohl der echte Thiago in der Schlacht scheinbar unmögliche Siege errungen hat, war keiner davon so unmöglich wie dieser.


    Außerdem ist er nicht Thiago.


    Er ruft Befehle, Chimären und Unselige horchen auf.


    Als er Karou erreicht, bilden die Soldaten um Karou, Akiva, Liraz und Thiago einen Schutzwall.


    »Ihr zwei müsst gehen«, sagt der Wolf. Seine Stimme erhebt sich über das Chaos, und seine Augen sind aufmerksam, aber nicht kalt, nicht wahnsinnig. Dieser Weiße Wolf wird heute niemandem die Gurgel herausreißen. »Löst euch von uns. Benutzt den Unsichtbarkeitszauber. Ihr habt eine Aufgabe zu erledigen.«


    Karou widerspricht als Erste. »Wir können dich jetzt nicht im Stich lassen…«


    »Das müsst ihr aber. Für Eretz.« Für Eretz. Es versteht sich von selbst, dass das heißt: Wenn auch nicht für uns.


    Weil wir tot sein werden.


    »Ich gehe nur, wenn du jemanden als Sicherheit benennst«, sagt Karou mit erstickter Stimme. »Irgendjemanden.«


    Jemanden, der sich versteckt und wartet, bis das Töten ein Ende hat, und der, wenn alles vorbei ist, herauskommt, um die Seelen zu sammeln. Aber es hat keinen Zweck. Jetzt, wo die Seraphim über die Wiedererweckung Bescheid wissen, ergreifen sie Maßnahmen. Sie verbrennen die Toten und bewachen die Asche, bis sie sicher sein können, dass die Auflösung endgültig ist.


    Es ist Zeit zu gehen. Das Zögern, das sie alle zurückhält, ist ein komplexes Netz– ein Fadenspiel aus Liebe und Sehnsucht und … die erste zarte Entfaltung einer Möglichkeit, die so winzig und so entfernt ist, dass sie eigentlich lächerlich sein müsste. Ziri sieht zu Liraz und sie zu ihm, und sie schauen beide schnell wieder weg: Ziri zu Karou, Liraz zu Akiva. Eine Sekunde nur –eine Ewigkeit– gestatten sie sich für ihr Lebewohl. Sie wünschen aussichtslose Wünsche und lassen ihre Was-wäre-wenns zu den Leichen auf den Boden fallen.


    In der Legende sind die Chimären aus Tränen entstanden und die Seraphim aus Blut, aber in diesem Augenblick sind sie alle Kinder des Bedauerns.


    Als Karou und Akiva sich einander zuwenden, um mit Blicken Abschied zu nehmen, verlieren ihre Gesichter jeden Ausdruck, weil der Verlust einfach bodenlos ist– kein bitte nein, nicht jetzt, bitte, oh–, und da sagt der Wolf: »Akiva, nimm sie mit, bring sie zum Portal. Sieh zu, dass es klappt.«


    Akiva blinzelt zweimal sehr schnell. Er möchte sich nicht weigern, aber das wird er. Er muss hier sein und kämpfen…


    »Kann sein, dass es bewacht wird«, fügt der Wolf hinzu, denn er ahnt Akivas Einwand schon. »Vielleicht brauchen sie Hilfe.« Um sie herum wird die Schlacht immer heftiger. »Geht!«


    Akiva nickt, und sie machen sich auf den Weg.


    Liraz’ Blick ist es, den Ziri festhält, als sie verschwinden. Es gibt keinen Punkt, an dem sie sich auflösen, nur einen kleinen Ruck von Da zu Nicht-da, und an der harten, endgültigen Grenze des Da hat Liraz kein tödliches, schneidendes Lächeln im Gesicht, keinen Zorn, keine Kälte, keinen Rachedurst. Ihre Züge sind sanft vor Kummer, und ihre Schönheit raubt ihm den Atem.


    Und dann ist sie verschwunden. In der Mitte der Soldaten ist der Weiße Wolf allein. Ziri, der Glückspilz, enttäuscht und hohl. Nicht heute und auch nicht morgen.


    Er blickt auf. Das Eindringen der Armeen hat den Nebel vertrieben, und er sieht die Soldaten deutlich vor sich.


    Soldaten, Soldaten, überall Soldaten.


    Er lacht, rafft seinen gestohlenen Körper auf, fletscht die Zähne und stürzt sich ins Getümmel.


    Er erklimmt es. Die Menge ist so dicht, sie macht es ihm leicht. Er muss nur springen, einen Gegner in der Luft erhaschen und noch beim Fangen töten. Und dann, wenn die Leiche herunterfällt, zum Nächsten weiterspringen. Von da wieder zum Nächsten und so immer weiter, bis der Boden weit unter ihm verschwunden ist und sie sich in ihren Flügeln verheddern, so eilig haben sie es, ihm zu entkommen. Noch immer gibt es reichlich Nachschub, und es mangelt dem Wolf nicht an neuen Opfern. Auch nicht an Blut, das vergossen werden kann, und sein Lachen klingt wie ein Würgen.


    Er ist der Weiße Wolf.


    Und Liraz fliegt, schnell, sie rast auf das Portal zu. Hinter ihr dröhnt die Schlacht und verklingt endlich in das Rauschen der Luft, der Luft, die in ihren Augen brennt. Das ist alles, was da brennt: die Luft, die Geschwindigkeit.


    »Wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Nicht richtig.« Das hat er zu ihr gesagt, bei den Thermalquellen, ehe er ihr sein Geheimnis anvertraut hat, ein Geheimnis wie ein Messer. Du kannst mich damit töten. Aber ich vertraue darauf, dass du es nicht tust.


    Vertrauen. Hat sie ihm vertraut, weil er ihr das Leben gerettet hat oder weil er ihr sein Geheimnis anvertraut hat– oder beides? Im Kampf hat sie seine Effizienz und seinen Elan beobachtet; er war brutal und anmutig, aber es war nichts im Vergleich mit der Anmut, die sie im Fernmassiv gesehen hat, als er noch in seinem wahren Körper steckte und den Kirin-Wirbel der Mondsichelklingen tanzte. Sie waren wie ein Teil seiner selbst gewesen. Die Schwerter, die er heute geführt hat, nicht. Genauso wenig der Wolfskörper. Seit er Liraz gesagt hat, wer er ist, war seine Form als Weißer Wolf für sie wie eine Verkleidung, ein Kostüm, das er ausziehen könnte, und zum Vorschein käme er selbst, lang und schlank, dunkel, gehörnt und geflügelt. Vor ihrem geistigen Auge ist er eine Silhouette. Sie hat ihn nur von fern gesehen und kennt nicht einmal sein Gesicht.


    Sie wünscht es sich aber.


    Und in der nächsten Sekunde erscheint dieser Wunsch dumm und unbedeutend. Was für eine Rolle spielt es denn, wie sein Gesicht früher ausgesehen hat? Er könnte sterben dort unten– erneut und für immer. Was bedeutet denn »wahr« bei einem Gesicht? Nur Seelen sind wahr, und wenn man sie in die Luft verschüttet, dann lösen sie sich auf, wie es bei der von Hazael passiert ist und bei unzähligen anderen, und der Verlust … Der Verlust. Liraz presst die Hand auf den Bauch. Feuer erlöschen, und die Welt wird trübe.


    Wieso hat sie nur so lange gebraucht, um die Kostbarkeit des Lebens zu fühlen?


    Sie fliegen, und obwohl sie ein hohes Tempo vorlegen, dauert es lange Minuten, bis sie die Berge hinter sich gelassen haben und über dem dunklen Wasser der Bucht anlangen. Von hier sieht die Bucht aus wie das Meer, Dunst verhüllt Horizont und Küste. Endlich entdeckt Karou ein Stück vor ihr Mik und Zuzana auf Virkos Rücken. Die beiden versuchen, den Unsichtbarkeitszauber aufrechtzuerhalten, aber er flimmert, ist unzuverlässig, und eine Patrouille der Dominion hat sie erspäht. Sie kommen näher.


    Virko schwenkt ab, geht in Sinkflug, schnellt dann in die Höhe, durch den Spalt im Himmel und verschwindet. Zurück bleibt ein Kräuseln, und dann kommen auch Karou, Akiva und Liraz an die flappenden Ränder des Portals, aber statt direkt durchzuhuschen, wirbelt Karou zu Akiva herum. Inzwischen haben sie den Unsichtbarkeitszauber abgelegt, und als sie Akiva ansieht, überwältigt sie von neuem die Unmöglichkeit dieses Abschieds. Wie soll sie ihn verlassen?


    »Geh!«, schreit Liraz sie an. »Jetzt geh endlich!«


    Karou packt Akivas Hand. Ein hilfloser Versuch, einen letzten Moment mit ihm zu erzwingen, wenigstens einen Blick, wenn schon keine Worte, wenn schon sonst nichts. Nur irgendetwas, woran sie sich später erinnern kann. Seine Hand ist so warm, seine Augen so strahlend– und so voller Qual. Er sieht traurig aus, tieftraurig, wütend und bereit, die Göttersterne zu verfluchen. Er drückt ihre Hand. »Alles wird gut«, sagt er, aber es klingt verzweifelt. Sicher, er möchte es glauben, aber er schafft es nicht, und wenn er nicht daran glaubt, dann kann Karou es auch nicht.


    O Gott, o Gott. Sie möchte ihn mit sich durch das Portal ziehen und nie mehr gehen lassen.


    Liraz schreit sie immer noch an, und der Klang ihrer Stimme erfüllt Karous Kopf, erfüllt sie mit Panik– und Wut. Akiva berührt ihren Ellbogen, schiebt sie durch das Portal, und fertig. Sie fühlt die Himmelsfetzen an ihrem Gesicht, und jetzt ist sie nicht mehr in Eretz, aber Liraz’ Rufe dröhnen in ihrem Kopf und schüren ihre Panik: »Geh! Geh!« Ihr wird heiß vor Zorn, sie ist bereit, Liraz zu hassen, und sei es nur für einen Moment, sie ist auch bereit, ihr zu sagen, sie soll den Mund halten, und so wirbelt sie zu ihr herum, um sich dem Portal zuzuwenden– während Akiva sich auf der anderen Seite von ihm abwendet. Er fühlt sich leer. Er hat Karou verschwinden sehen, und er will seiner Schwester noch ein letztes Mal in die Augen schauen, ehe sie Karou folgt. Pass auf sie auf, möchte er sagen, tut es aber nicht. Und auf dich selbst. Bitte, Lir. Einen Moment lang treffen sich ihre Blicke.


    »Die Urne ist voll, mein Bruder«, sagt sie.


    Urne? Akiva blinzelt, dann fällt es ihm wieder ein. Hazael hat es zu ihm gesagt. Akiva ist der Siebte, der diesen Namen trägt; vor ihm sind sechs Akivas gestorben, das bedeutet, die Urne ist voll. »Du musst leben«, hat Hazael gesagt, albern und nüchtern.


    Hazael, der gestorben ist, während Akiva überlebt hat.


    Akivas Gedanken sind ein Scherbenhaufen. In ein paar Sekunden werden die Dominion bei ihnen sein, er sieht sie als herniedersausende Gestalten hinter Liraz. Die Rufe seiner Schwester –»Geh! Geh! Geh!«– haben eine schwirrende Hektik in ihm verursacht, aber trotzdem setzt sich ein Gedanke in ihm fest: dass er sie noch niemals so lebendig gesehen hat wie in diesem Moment. Energie und Entschlossenheit stehen deutlich in ihrem Gesicht geschrieben. Sie ist vollkommen fokussiert, sie leuchtet.


    Und dann stoßen ihre Füße gegen seinen Brustkorb.


    Mit herzquetschender, rippenstauchender, atemraubender Wucht. Ein Tritt, der ihm im Handumdrehen alle Luft und alle Gedanken nimmt, und er taumelt, haltlos. Er kann nicht atmen und nicht sehen.


    Und als er sich wieder fängt, ist er durch das Portal geflogen.


    Es geht in Flammen auf, und Liraz ist auf der anderen Seite. Sie verschweißt es mit Feuer. In dem Augenblick, bevor die Verbindung zwischen den Welten verloren ist, glaubt Akiva ein stählernes Klirren zu hören– Schwert auf Schwert.


    Der Riss im Himmel ist kauterisiert wie eine Wunde, weggebrannt. Liraz ist immer noch in Eretz, und an ihrer Stelle ist Akiva hier. Mit Karou.

  


  Feuer am Himmel


  Und dann Stille.


  Es war nicht wirklich Stille, denn sie war durchsetzt mit Feuer und Wind, mit Knistern und Flüstern und dem rauen Geräusch ihres eigenen Atems. Aber in ihrem Schockzustand erschien es ihnen wie Stille, und sie kniffen die Augen zusammen, so hell war das Feuer. Heiß und plötzlich flammte es auf und erstarb im Nu wieder, und es gab weder Rauch, noch war etwas zu riechen. Es war einfach vorbei, und was immer es gewesen sein mochte, was da gebrannt hatte– was immer die Welten voneinander trennte–, es gab weder Asche noch Rauch ab. Das Portal war einfach verschwunden.


  Angestrengt hielt Karou nach irgendeinem Zeichen Ausschau, wo es gewesen war. Eine Narbe, eine Kerbe, ein Geisterbild des Risses, aber nichts dergleichen war zu sehen.


  Sie wandte sich zu Akiva um.


  Akiva. Er war da. Er war da, nicht Liraz. Was war gerade passiert? Er hatte noch nicht zu ihr geschaut; mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen starrte er auf die Stelle, wo bis gerade eben das Portal gewesen war. »Liraz!«, rief er mit heiserer Stimme, aber der Weg zu ihr war verschlossen. Nicht nur verschlossen. Er war weg. Der Himmel war einfach nur der Himmel, die dünne Luft über den afrikanischen Bergen, und diese Besonderheit, die Eretz wie ein … Nachbarland auf der anderen Seite eines Drehkreuzes hatte erscheinen lassen … gab es nicht mehr, und jetzt erschien Eretz auf einmal sehr, sehr weit weg, unmöglich und phantastisch weit weg, ein Ort, der nur in der Vorstellung existierte, und das Blut, das dort vergossen wurde…


  O Gott. Das Blut existierte nicht nur in der Vorstellung. Das Blut, das Sterben. Und es war so still hier, nichts mehr außer dem Wind jetzt, und ihre Freunde und Kameraden und … und ihre Familie, jeder zurückgebliebene Soldat der Unseligen, Akivas Blutsbrüder und -schwestern, sie kämpften in einem anderen Himmel, und es war nicht zu ändern.


  Sie hatten sie dort alleingelassen.


  Als Akiva sich dann zu Karou umwandte, sah er aus, als wäre er völlig am Ende. Blass und fassungslos.


  »Was … was ist passiert?«, fragte sie und kam durch die Luft auf ihn zu.


  »Liraz«, sagte er, als hätte er selbst noch nicht ganz begriffen, was geschehen war. »Sie hat mich einfach durch das Portal geschoben. Sie hat entschieden…« Er schluckte. »…entschieden, dass ich leben soll. Dass ich derjenige sein soll, der weiterlebt.«


  Er starrte in die Luft, als könnte er durch sie hindurch in die andere Welt sehen– als wäre Liraz nur auf der anderen Seite eines Vorhangs. Aber nun, da das Portal nicht mehr existierte, war es unfassbar geworden, wie es überhaupt jemals hatte da gewesen sein können. Wo war Eretz, welche Magie hatte es in solch greifbare Nähe gerückt? Wer hatte die Portale gemacht, wann und wie? Karous Verstand hatte automatisch wieder das Bild des ihr bekannten Kosmos übernommen, angefangen mit den Planeten, die um einen Stern kreisten– eine ungeheure Größe, die unbedeutend war in einer unfassbaren Weite–, und sie konnte nicht mehr nachvollziehen, wie Eretz in dieses Bild passte. Es war, als würde sie die Teile von zwei Puzzles auf einen Haufen werfen und versuchen, sie zu einem einzigen Puzzle zusammenzusetzen.


  »Liraz wird mit dieser Patrouille fertig«, sagte sie zu Akiva. »Oder sich zumindest unsichtbar machen und ihr entkommen.«


  »Und wohin? Zurück zu dem Massaker?«


  Das Massaker.


  Es war eine Empfindung im Innersten ihres Körpers, wie ein Schrei. Ihr Herz und ihre Eingeweide schrien, der Schrei spülte sie durch, von oben bis unten. Sie dachte an Loramendi und schüttelte den Kopf. Sie würde das nicht noch einmal durchstehen, nach Eretz zurückfliegen, wo nur der Tod auf sie wartete. Sie ertrug nicht einmal den Gedanken. »Sie können gewinnen«, sagte sie und wünschte sich, dass Akiva nickte und ihr beipflichtete. »Die gemischten Bataillone. Die Chimären werden die Angreifer schwächen, und du hast gesagt…« Sie schluckte. »Du hast gesagt, die Dominion sind den Unseligen nicht gewachsen.«


  Natürlich hatte er es nicht so ausgedrückt. Er hatte gesagt, dass die Dominion ihnen eins gegen eins nicht gewachsen waren. Aber was sie gerade erlebt hatten, war alles andere als eins gegen eins gewesen.


  Akiva verbesserte sie nicht. Aber er nickte auch nicht, er beruhigte sie nicht, er sagte auch nicht, dass alles gut werden würde. »Ich habe versucht, Sirithar zu erreichen«, sagte er. »Die … Kraftquelle. Aber es ist mir nicht gelungen. Zuerst ist Hazael gestorben, weil ich es nicht geschafft habe, und jetzt werden sie alle…«


  Karou schüttelte den Kopf. »Nein, so wird es nicht kommen.«


  »Ich habe das alles angefangen. Ich habe sie überredet. Und ich bin derjenige, der überlebt?«


  Noch immer schüttelte Karou den Kopf. Sie hatte die Fäuste geballt, kauerte sich in der Luft zusammen und drückte sie fest in die Kuhle unter dem umgekehrten V ihres Brustkorbs. Dort fühlte sie die Leere, nagend– fast wie Hunger. Und dort war tatsächlich Hunger. Sie war unterernährt und viel zu dünn, und ihr Körper fühlte sich substanzlos an unter ihren Fäusten, als wäre sie auf das unbedingt Notwendige reduziert. Aber die nagende Leere in ihr war mehr als Hunger. Es war Kummer und Angst und Hilflosigkeit. Schon vor langer Zeit hatte sie aufgehört zu glauben, dass sie und Akiva die Werkzeuge eines großen Plans waren, dass ihr Traum eine Absicht enthielt oder vom Schicksal bestimmt war, aber jetzt merkte sie, dass sie in sich immer noch das Zeug dazu hatte, sich über das Universum zu empören. Weil es sich nicht kümmerte, weil es ihnen nicht half. Weil es, wie es schien, sogar gegen sie arbeitete.


  Vielleicht gab es doch einen Plan. Eine Absicht, ein Schicksal.


  Und vielleicht hasste es sie.


  Es war so still hier, die anderen waren so weit weg.


  Sie dachte an den Dashnag-Jungen aus dem Fernmassiv, an die Lebenden Schatten und an Amzallag, den sie gerade erst wieder ins Leben zurückgeholt hatte –Amzallag, der hoffte, die Seelen seiner Kinder aus den Ruinen von Loramendi holen zu können–, und all die anderen. Vor allem dachte sie an Ziri, der unter der ihm aufgebürdeten Last standhielt, der die Täuschung ohne die Hilfe von Issa, Ten und ihr selbst jetzt ganz alleine schulterte. Der starb als der Weiße Wolf.


  Sich auflöste.


  Er hatte alles gegeben oder würde es jedenfalls bald tun, während sie sich hier in Sicherheit befand … mit Akiva. Und ihre Gefühle waren wie ein giftiges Gebräu auf dem Grund ihres leeren, leeren Magens, denn tief innen, unter dem ganzen Horror und Tumult, da war zumindest eine Spur von … lieber Gott, das konnte doch nicht etwa Freude sein? Vielleicht eher Erleichterung darüber, dass sie am Leben war? Es konnte eigentlich nicht falsch sein, sich zu freuen, dass man am Leben war, aber so fühlte es sich an. Es fühlte sich falsch, falsch und sehr, sehr feige an.


  Akivas Flügel bewegten sich langsam, um ihn in der Luft zu halten, auch Karou schwebte auf der Stelle. Hinter ihnen flog Virko mit Mik und Zuzana auf dem Rücken hin und her … Oh. Karou musste zweimal hinschauen. Virko! Er hätte nicht hierbleiben dürfen, denn er würde niemals als menschliches Wesen durchgehen, unmöglich. Er hätte Mik und Zuze absetzen und zum Portal zurückfliegen sollen. Aber für den Moment gingen Karous Gedanken über ihn hinweg, denn Akiva sah sie an, und sie war sicher, dass er die gleiche giftige Mischung aus Freude und Horror fühlte wie sie. Schlimmer wahrscheinlich, wegen Liraz’ Opfer. »Sie hat entschieden, dass ich derjenige sein soll, der weiterlebt«, hatte er gesagt.


  Wieder schüttelte Karou den Kopf, als könnte sie sich so von ihren schwarzen Gedanken befreien. »Wenn du es wärst«, sagte sie und sah ihm direkt in die Augen, »wenn du in diesem Augenblick auf der anderen Seite wärst, was ja fast passiert wäre, dann würde ich glauben, dass du in Ordnung bist. Das müsste ich glauben, und das glaube ich auch jetzt. Wir können nichts tun.«


  »Wir können zurückgehen«, entgegnete er. »Wir können direkt zum anderen Portal fliegen.«


  Darauf wusste Karou keine Antwort. Sie wollte nicht nein sagen. Ihr Herz wurde leichter bei dem Gedanken, obwohl der Verstand ihr sagte, dass es nicht vertretbar war. »Wie lange würde das dauern?«, fragte sie. Von hier nach Usbekistan und dann auf der anderen Seite des Veskal-Gebirges zurück zu den Adelphas-Bergen.


  Akivas Kiefer mahlte. »Einen halben Tag«, erwiderte er mit angespannter Stimme. »Mindestens.«


  Obgleich Karou es hasste, im Angesicht der Trauer die Stimme der Vernunft zu sein, fragte sie behutsam: »Wenn Liraz jetzt hier bei mir wäre und du auf der anderen Seite, was sollten wir deiner Meinung nach dann tun?«


  Akiva sah sie nachdenklich an. Seine Augen loderten aus verschleierten Schatten, und sie konnte nicht erkennen, was er dachte. Sie wollte nach seiner Hand greifen, wie sie es auf der anderen Seite des verschwundenen Portals getan hatte, aber es fühlte sich nicht richtig an, sondern als wollte sie ihn mit List dazu bringen, etwas sehr Wichtiges aufzugeben. Das wollte sie nicht; sie konnte diese Entscheidung nicht für ihn treffen, also wartete sie einfach, und seine Antwort klang schwer. »Ich würde wollen, dass ihr das tut, weshalb ihr hergekommen seid.«


  Da war es. Es war nicht einmal wirklich eine Entscheidung. Sie konnten nicht rechtzeitig zu den anderen gelangen, um noch etwas zu erreichen, und selbst wenn, was erhofften sie sich denn davon? Aber es fühlte sich trotzdem an wie eine Entscheidung, ein Abwenden, und in Karou breitete sich wie ein Blutfleck eine Ahnung der Schuld aus, die sie später heimsuchen würde.


  Hab ich genug getan? Hab ich wirklich alles getan, was ich konnte?


  Nein.


  Selbst jetzt, wo die Katastrophe gerade erst überstanden war und die Schlacht in einer anderen Welt noch immer tobte, spürte sie bereits, wie es das Glück, das sie mit Akiva zu finden oder zu erlangen hoffte, vergiften würde. Es würde sein, als tanzten sie auf dem Schlachtfeld, als drehten sie sich im Walzertakt um die Leichen, um sich aus alldem ein Leben aufzubauen.


  Pass auf, tritt da nicht hin, eins zwei drei, fall nicht über deine tote Schwester.


  »Äh, Leute?« Es war Miks Stimme. Blinzelnd drängte Karou ihre Tränen zurück und wandte sich ihrem Freund zu. »Ich bin nicht sicher, wie der Plan aussieht«, sagte Mik zögernd. Er sah blass und erschüttert aus, genau wie Zuzana, die sich an Virko festhielt und ihrerseits von Mik festgehalten wurde. »Aber wir müssen hier weg. Die Helikopter!«


  Das rüttelte Karou auf. Helikopter? Jetzt sah sie sie und hörte, was sie schon viel früher hätte hören sollen. Wumpfwumpfwumpf…


  »Sie kommen näher«, sagte Mik. »Ganz schön schnell.«


  Und so war es– aus allen vier Himmelsrichtungen flogen Hubschrauber auf sie zu. Was zur Hölle wollten sie von ihnen? Sie waren im Niemandsland. Was hatten Helikopter hier zu suchen? Aber dann wurde Karou von einem sehr unguten Gefühl erfasst.


  »Die Kasbah«, sagte sie, und ein neuer Horror stieg in ihr auf. »Verdammt. Die Grube.«


  
    ***
  


  Eliza war … heute nicht ganz sie selbst, aber sie fand, dass sie ganz gut improvisierte. Nachdenklich trank sie einen Schluck Tee. Für die Fähigkeit, so zu tun, als ob, musste sie sich bei ihrer Familie bedanken. Danke, dachte sie mit dem speziell für ihre Familie reservierten Groll, danke, dass ich es gelernt habe, jede Verbindung zwischen meinen Gefühlen und meinen Gesichtsmuskeln zu unterbrechen. Das ist echt praktisch, wenn ich so tun will, als wäre ich nicht dabei, den Verstand zu verlieren. Nachdem sie jahrelang geübt hatte, Kummer, Scham, Verwirrung, Demütigung und Angst gut zu verstecken, hatte sie gelernt, mit einer unerschütterlichen Fassade durchs Leben zu gehen, fast nicht mehr lebendig.


  Außer wenn der Traum sie überfiel natürlich. Dann war sie lebendig, und wie. Und letzte Nacht auf der Dachterrasse … oder war es heute Morgen gewesen? Beides vermutlich. Es hatte lange genug gedauert, um die Dämmerung zu überspannen– sie hatte einfach nicht aufhören können zu weinen. Diesmal hatte sie nicht mal geschlafen, und er hatte sie trotzdem gefunden. »Er.« Der Traum. Die Erinnerung.


  Ein Sturm war durch sie hindurchgefegt, und der Sturm war Trauer gewesen, ein Gefühl unendlichen Verlusts und dazu die ganze Heftigkeit des Bedauerns, das sie inzwischen so gut kannte.


  Als der Tag anbrach, war Elizas Sturm vorüber. Heute war sie die verwüstete Landschaft, die er hinterlassen hatte. So fühlte es sich an: die Trümmer waren weggespült, ihr Geist eine Überschwemmungsebene, sauber und öde, und zu ihren Füßen, gerade eben sichtbar, ein Stück von etwas, das aus der Erde ragte. Eine Offenbarung, zumindest ein Zipfel davon, eine kleine Ecke. Es könnte die Ecke einer Truhe sein –ein Piratenschatz oder die Büchse der Pandora– oder der Rand … eines Dachs. Eines verschütteten Tempels. Einer ganzen Stadt.


  Einer Welt.


  Eliza musste nur den Staub wegblasen, dann würde sie –zumindest ansatzweise– wissen, was in ihrem Inneren verborgen war. Sie konnte fühlen, dass es da war. Etwas keimte dort auf, unendlich, schrecklich und wunderbar: die Gabe, der Fluch. Ihr Erbe. Es rührte sich. Sie hatte so viel ihrer Energie darauf verschwendet, es nicht ans Licht kommen zu lassen, dass es sich manchmal anfühlte, als hätte sie die ganze Energie, die ihr für Freude oder Liebe oder Licht zur Verfügung stand, dafür verbraucht. Der Vorrat war schließlich nicht unerschöpflich.


  Also … was wäre, wenn sie aufhörte, dagegen anzukämpfen, und sich einfach geschlagen gab?


  Tja, genau das ist der Haken. Eliza war nicht die Erste, die den Traum hatte. Die »Gabe«. Sie war nur die jüngste »Prophetin«. Nur die nächste Kandidatin für die Klapsmühle.


  Auf dem Weg liegt Wahnsinn. Sie fühlte sich sehr shakespearisch heute. Die Tragödien natürlich, nicht die Komödien. Es entging ihr nicht, dass King Lear, als er diese Bemerkung machte, sich schon auf dem besten Wege befand, irre zu werden. Und sie vielleicht auch.


  Vielleicht verlor sie den Verstand.


  Oder vielleicht…


  …vielleicht war sie dabei, ihn zu finden.


  Zumindest für den Moment war sie im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte. Sie trank kalten Pfefferminztee in der Kasbah –nicht im Hotel, sondern in der Bestien-Massengrab-Kasbah– und machte eine Pause von der Grube. Dr.Chaudhary war heute nicht sonderlich gesprächig, und Eliza wurde rot, wenn sie daran dachte, wie er ihr gestern Abend verlegen den Arm getätschelt hatte, völlig ratlos angesichts ihres Heulkrampfs.


  Verdammt. Es gab nicht viele Menschen, auf deren Meinung sie Wert legte, aber seine gehörte definitiv dazu, und jetzt das. Ihre Gedanken wanderten wieder dorthin zurück– noch eine Runde auf dem Scham-Karussell–, als sie bemerkte, dass Unruhe unter den versammelten Arbeitern entstand.


  Vor den massiven alten Toren der Festung war eine Art provisorischer Erfrischungsstand aufgebaut: ein Lastwagen, der Tee und kleine Speisen servierte, dazu gab es ein paar Plastikstühle zum Sitzen. Die Kasbah selbst war abgesperrt; ein Team forensischer Anthropologen nahm alles genau unter die Lupe. Buchstäblich. Anscheinend hatten sie in einem Zimmer lange azurblaue Haare gefunden– im gleichen Zimmer, in dem sie auf dem Fußboden verstreut ein merkwürdiges Sammelsurium von Zähnen gefunden hatten, was zu Spekulationen darüber geführt hatte, das »Mädchen auf der Brücke« und das »Zahnphantom«– die Silhouette, die von der Überwachungskamera im Chicago Field Museum festgehalten worden war– könnten ein und dasselbe sein.


  Langsam wurde die Sache interessant.


  Und jetzt war da noch etwas anderes. Eliza konnte nicht sehen, wo die Unruhe begonnen hatte, beobachtete aber, wie sie von einer Gruppe zur nächsten wanderte, mit heftigem Gestikulieren und lauten, schnellen arabischen Sätzen. Jemand deutete zu den Bergen. Hinauf in den Himmel über den Gipfeln– in dieselbe Richtung, die auch Dr.Amhali angegeben hatte, als er auf die Frage, wohin die Monster verschwunden waren, mit einem trockenen »Dorthin« geantwortet hatte.


  Die lebenden »Bestien«. Eliza atmete heftig ein. Hatte man sie etwa gefunden?


  In der Ferne konnte sie das Glitzern eines Flugzeugs ausmachen, und dann lösten sich zu ihrer Rechten aus dem Gewimmel ein paar Männer, deren Funktion sie nicht feststellen konnte– es waren viele Männer da, und die meisten schienen gar nichts zu tun–, und gingen auf den Helikopter zu, der auf einer flachen Stelle des Geländes stand. Eliza vergaß den Tee in ihrer Hand und schaute zu, wie die Rotoren sich zu drehen begannen, immer schneller wurden, bis Dreckschwaden in ihre Richtung trieben und der Hubschrauber sich in die Luft hob und losflog. Er war laut– wumpfwumpfwumpf–, und ihr Herz klopfte, während sie in die Gesichter um sie herum blickte. Die Sprachbarriere behinderte sie, und sie fühlte sich hier sehr wie eine Außenseiterin. Aber bestimmt konnte doch jemand Englisch, und was sie vorhatte, war keine Heldentat. Also holte sie tief Luft, warf ihren Pappbecher in einen Mülleimer und ging auf eine der wenigen Frauen zu, die am Fundort arbeiteten. Ein paar Fragen reichten schon, um den Grund der Unruhe herauszufinden.


  Ein Feuer am Himmel, erklärte man ihr.


  Feuer? »Noch mehr Engel?«, fragte sie.


  »Inschallah«, antwortete die Frau und blickte in die Ferne. So Allah will.


  Eliza erinnerte sich, dass Dr.Amhali tags zuvor gesagt hatte: »Für die Christen ist das ja sehr schön, nicht wahr?« Engel in Rom, »Dämonen« hier. Wie praktisch, wie angenehm für das westliche Weltbild– und wie abgrundtief falsch. Auch Muslime glaubten an Engel, und Eliza hatte den Eindruck, dass sie nichts dagegen hätten, wenn auch hier welche auftauchten. Allerdings hatte sie selbst das Gefühl, dass man hier besser dran war ohne Engel, und sie fragte sich– vor allem angesichts dessen, was sie zu glauben begann–, warum die Aussicht auf Engel ihr mehr Angst machte als die Aussicht auf Bestien.


  Wie wir soeben erfahren


  Die Seraphim hatten den Vorteil gehabt, ihre Ankunft inszenieren zu können. Sie brachten ihre eigene Musikbegleitung mit, hatten für den Anlass Kostüme anfertigen lassen und ihr Ziel sorgfältig ausgewählt, um den besten Effekt zu erzielen. Und selbst wenn sie nicht alles hundertprozentig geschafft hatten, waren sie immer noch schön und anmutig. Jahrhunderte wohlmeinender Mythologie eilten ihnen voraus. Sie konnten kaum etwas falsch machen.


  Der Auftritt der »Bestien« war etwas weniger souverän. Ihre Kleidung war zerknittert und dunkel von getrocknetem Blut, die Musik von sensationsgierigen TV-Produzenten ausgewählt, und obendrein mangelte es ihnen an Schönheit und Anmut.


  Weil sie tot waren.


  Zwei Tage nachdem der Anführer der Engel verkündet hatte: »Die Bestien kommen!«– zwei Tage, voller Ausschreitungen, Selbstmordakte und Massentaufen in überfüllten Kirchen, während die Weltenlenker in ihren geheimen Beratungen die Stirn runzelten, hin und her überlegten und endlos herumdrucksten–, platzte eine Nachricht mit ebensolcher Heftigkeit ins kollektive menschliche Bewusstsein wie zuvor die Ankunft der Engel. Wenn nicht sogar noch mehr.


  »Soeben erfahren wir…«


  Die Medien arbeiteten bereits wie im Fieber – Journalismus im Tempo eines Kolibri-Stoffwechsels: schnell schnell schnell und heißhungrig. Die vielen Geschmacksrichtungen der Angst wurden mit Schadenfreude aufgemotzt; Zeiten wie diese waren der Traum jedes Nachrichtensenders. Habt Angst. Nein. Habt noch mehr Angst! Es handelt sich keineswegs um einen Probealarm, die Bedrohung ist echt.


  Aus diesem Kontext stach die Übermittlung des neuesten »Soeben erfahren wir…« mit ihrem Ernst und ihrer Tragweite deutlich hervor.


  Die Nachricht wurde vom bestbezahlten Sprecher der Welt verlesen, von dem Mann, der Abend für Abend, Jahr für Jahr die amerikanischen Wohnzimmer mit seiner wohltuenden Aura beglückte und dessen Gesicht –abgesehen von einem subtilen Dehnungseffekt durch den langsam, aber sicher zurückweichenden Haaransatz– ewige Jugend zu besitzen schien. Er strahlte eine authentische Würde und Seriosität aus, die nicht auf kosmetischen Tricks beruhte, und wenn er an diesem Tag seinen beträchtlichen Einfluss nicht im Dienste der journalistischen Ethik eingesetzt hätte, wäre alles womöglich noch viel schlimmer geworden.


  »Liebe Mitamerikaner, Bürger dieser Erde…« Oh, so etwas sagen zu dürfen– Bürger dieser Erde! Seine Kollegen zitterten vor Neid. »Unser Sender ist soeben in den Besitz von Beweisen gelangt, welche die Behauptungen unserer ›Besucher‹ bestätigen. Sie wissen sicherlich, welche Behauptungen ich meine. Unabhängige Ermittlungen legen nahe, dass diese Fotos von einer absolut vertrauenswürdigen Quelle stammen, obwohl –wie Sie selbst sehen werden– viele Fragen aufgeworfen werden, auf die wir noch keine Antwort wissen. Ich möchte Sie warnen. Diese Bilder sind für Kinder nicht geeignet.« Pause. Millionen beugten sich mit angehaltenem Atem näher zur Mattscheibe. »Möglicherweise sind sie sogar für niemanden geeignet, aber dies ist unsere Welt, und wir können nicht wegschauen.«


  Niemand schaute weg, nur sehr wenige schickten ihre Kinder aus dem Zimmer, als er ohne weitere Vorrede schweigend die Bilder zeigte.


  In den Wohnzimmern überall im Land, in Bars und Büros, in Wohnheimen und Feuerwehrstationen, in den Kellerlaboren des National Museum of Natural History und auch überall sonst runzelte man die Stirn, sobald das erste Foto auf den Bildschirmen erschien.


  Das war die Ruhe vor dem Sturm– das Stirnrunzeln, die spontane Fassungslosigkeit–, aber sie hielt nicht lange an. In den letzten achtundvierzig Stunden hatte die Bereitschaft zu glauben die Oberhand gewonnen und den reflexhaften Zweifel besiegt. Viele Menschen lernten auf einmal, was es hieß, zu glauben. Und so kippte die Zuschauerwahrnehmung von Was zur Hölle soll das denn? zu Oh, mein Gott, und auf der Erde stieg die Panik auf eine neue Höchstmarke.


  Dämonen.


  Es war Ziri, obwohl ihn natürlich niemand bei diesem Namen kannte oder sich auch nur nach ihm fragte, wie Eliza es getan hatte.


  Die Kontaktanzeige, die Zuzana und Mik sich damals im Scherz für den Kirin ausgedacht hatten, hatte etwa so gelautet: »Liebenswertes, heldenhaftes Wesen, zurzeit im brandheißen Körper eines Wahnsinnigen beheimatet, um die Welt zu retten. Würde alles der Liebe opfern, wozu er hoffentlich niemals gezwungen sein wird. Hat hundertprozentig ein Happy End verdient.«


  In einem Märchen, so hatte Zuzana argumentiert, würde Ziri garantiert eines Tages mit großem Glück belohnt werden. Diejenigen, die reinen Herzens sind, siegen im Märchen immer. Zwischen ihr und Mik gab es ein Märchen-Versprechen, nämlich, dass er um ihre Hand anhalten würde, wenn er drei Heldentaten vollbracht hatte. Eigentlich hatte Zuzana das im Scherz gemeint, aber er hatte es sich zu Herzen genommen und nur noch eine Aufgabe von den dreien zu erledigen– obwohl Zuzana insgeheim die Reparatur der Klimaanlage in ihrem letzten Hotelzimmer mitzählte.


  Dass Ziri den Körper, mit dem er geboren war, geopfert hatte, war ohne jeden Zweifel eine Heldentat, aber leider ist das Leben alles andere als ein Märchen und legt sich oft genug zusätzlich ins Zeug, um das zu beweisen.


  Wie jetzt zum Beispiel.


  In großer Entfernung passierte etwas, doch niemand konnte oder wollte eine Verbindung dazu herstellen, in keiner der Welten. Was in Eretz geschah, geschah in Eretz, und das Gleiche galt auf der Erde. Niemand kontrollierte die Zeitschiene auf Übereinstimmungen.


  Im selben Augenblick, als das Bild von Ziris abgelegtem Kirin-Körper im menschlichen Äther auftauchte– in ganz genau demselben Moment–, durchstach in Eretz eine Dominion-Klinge sein Herz.


  Falls es außer diesen beiden noch andere Welten gab, waren sie vielleicht miteinander verbunden, und vielleicht ereigneten sich Echos dieser Geschichte in allen von ihnen– Schatten von Schatten von Schatten. Vielleicht war es aber auch nur Zufall. Brutal. Unheimlich. Während sich das Bild von Ziris Leiche ins menschliche Bewusstsein eingrub –ein Dämon!– starb er ein weiteres Mal.


  Diesmal war der Schmerz weit schlimmer, und niemand war da, um ihn festzuhalten, es gab auch keine Sterne, zu denen er hätte aufschauen können, und niemand war mit einem Turibulum in der Nähe. Er hatte Karou versprochen, jemanden als Sicherheit zu benennen, aber er hatte es nicht getan. Es war einfach keine Zeit dafür gewesen.


  Und jetzt würde es auch niemals jemanden geben.


  Als Karou damals bei der Grube Ziris nackte Seele berührt hatte, als diese ihre Sinne gestreift hatte, da hatte sie in ihr eine außerordentliche Reinheit gefühlt –die hohen, wogenden Winde der Adelphas-Berge; zu Hause– und es war angemessen, dass er hier den verhassten Körper des Weißen Wolfs abschüttelte und aus dem Schwertgeklirr und dem Gebrüll davonglitt. In diesem Zustand gab es keine Geräusche. Nur Licht.


  Ziris Seele war zu Hause.


  »Meine Damen und Herren«, sagte der Nachrichtensprecher an seinem Pult in New York City. Seine Stimme war ernst, ohne eine Spur morbiden Vergnügens. »Dieser Körper wurde gestern aus einem Massengrab am Rand der Sahara zutage gefördert. Es ist eine von vielen Leichen, die man dort gefunden hat, alle verschieden, alle tot. Wer sie getötet hat, ist unbekannt, obgleich es nach vorläufigen Schätzungen erst vor drei Tagen geschehen ist.«


  Noch mehr Leichen, alle Bilder –Elizas Fotos– am Fundort aufgenommen und alle wie dafür gemacht, den maximalen Horror auszulösen: die grausigst aufgeschlitzten Gurgeln, die monströsesten Mäuler, Studien von Verwesung und zerstörten Gesichtern, in den Augenhöhlen versunkene Augäpfel. Aufgedunsene Zungen. Und alles in Nahaufnahme.


  Tatsächlich hatte Morgan Toth dem Sender nur die abstoßendsten von Elizas Bildern weitergeleitet– direkt von ihrem Mail-Account natürlich. Dabei waren viele ihrer Fotos voller Poesie gewesen, hatten die Bestien ergreifend, würdevoll gezeigt. Aber diese hatte Morgan wohlweislich weggelassen.


  An einen Türrahmen im Untergeschoss des Museums gelehnt, beobachtete er jetzt die Reaktionen seiner Kollegen mit einem herablassenden Lächeln. Das ist alles mein Werk, dachte er mit großer Genugtuung. Und natürlich kam das Beste noch. Er traute den Idioten im Sender nicht, dass sie hinsichtlich der Identität ihrer Quelle zwei und zwei zusammenzählten, und hatte deshalb eine hilfreiche Botschaft beigefügt. Und das war für ihn das Beste an der ganzen Sache: Elizas privater Qual eine öffentliche Stimme zu geben.


  Sehr geehrte Damen und Herren, hatte er in ihrem Namen geschrieben.


  Ach Eliza. Er empfand fast so etwas wie Zärtlichkeit ihr gegenüber. Mitleid. So vieles ergab jetzt, wo er wusste, wer sie war, endlich einen Sinn. Natürlich war die einzige Art von Mitleid, die Morgan Toth in sich heraufbeschwören konnte, von der Art, wie sie eine Katze der Maus gegenüber empfindet, die sie in ihren Krallen hält. Ach, du armes kleines Ding, du hattest nie eine Chance. Manchmal wurde es der Katze langweilig, und sie erlaubte ihrem Opfer, sich in Sicherheit zu bringen, aber das tat sie nie aus Barmherzigkeit, und für Morgan wurde dieses Spiel so schnell bestimmt nicht langweilig.


  Sehr geehrte Damen und Herren, hatte er geschrieben, vielleicht erinnern Sie sich noch an mich. Sieben Jahre lang war ich verloren, und obwohl sich der Weg, den ich seither gewählt habe, im Offenen befindet, überrascht er Sie möglicherweise. Ich versichere Ihnen, es gehörte alles zu einem größeren Plan. Gottes Plan.


  Erst vor ein paar Tagen hatte sie –unerträglich herablassend– zu ihm gesagt: »Es gibt nicht viele Dinge, für die ein Mensch bereit wäre zu töten und zu sterben, aber das hier ist so etwas– etwas ganz Großes.«


  Nein Eliza, dachte Morgan jetzt. Das wirklich Große kommt jetzt erst. Genieße es.


  Im Dienste Seines Willens, hatte er an den Sender geschrieben, würde ich freudig töten und sterben, und ebenso freudig trotze ich den Versuchen unserer Regierung und anderer Menschen und Institutionen, die Wahrheit über diese gottlose Schändlichkeit weiterhin vor den Menschen zu verheimlichen.


  Schändlichkeit war ein gutes Wort. Morgan machte sich Sorgen, dass er Eliza zu gebildet klingen ließ, tröstete sich aber damit, dass es eben nicht anders ging.


  Ich kann eben nicht so tun, als wäre ich dumm, selbst wenn ich es versuchte.


  Seine Kollegen hingen so dicht vor den Fernsehbildschirmen, dass Morgan selbst die Bilder gar nicht richtig sehen konnte, aber das war in Ordnung. Er hatte genug Zeit gehabt, sie aus der Nähe zu studieren –danke, danke, Gabriel Edinger, und danke, Eliza, dass du so naiv bist und dein Handy nicht mit einem Passwort geschützt hast– und er zweifelte nicht daran, dass er und nicht sie nach dem heutigen Tag diese wichtige Forschungsarbeit mit Dr.Chaudhary fortsetzen würde. Sobald Elizas Name herauskam, war ihre Zeit abgelaufen.


  Kommt endlich zum Punkt, dachte er und verlor allmählich die Geduld mit der Sendung. Jetzt reicht es mit den verwesenden Monstern. Er wusste, dass der Rest nur eine Nachbemerkung war, dass es die »Dämonen« waren, auf die es ankam, und dass die Welt sich nicht weiter darum kümmern würde, wer die Bilder der Presse zugespielt hatte. Aber das letzte Puzzleteil musste noch an die richtige Stelle gelegt werden. Mit nachdenklicher Stimme sagte der Sprecher: »Was die Quelle dieser erschreckenden Bilder betrifft– nun ja, hier bekommen wir die Antwort auf ein anderes Rätsel, auf dessen Lösung viele von uns schon nicht mehr gehofft haben. Es ist sieben Jahre her, aber Sie erinnern sich sicherlich an diese junge Frau.«


  Nun bahnte Morgan Toth sich doch einen Weg ins Gedränge der Wissenschaftler, denn diesen Teil wollte er auf keinen Fall verpassen. Auf dem Fernseher erschien das Bild, das oft genug durch die Medien gegangen war. Vor sieben Jahren war die Geschichte aufgetaucht und ungelöst eine ganze Weile weitergeschleppt worden, bis sie endlich im traurigen Land ungeklärter Fälle unterging. Morgan hätte sich in den Hintern treten können, weil er nicht im ersten Moment, als er Eliza Jones begegnet war, begriffen hatte, wer sie war. Aber wie hätte er sie nach diesem Foto auch erkennen sollen? Es war ein scheußliches Bild von Eliza, unscharf, sie hielt die Augen gesenkt, und außerdem hatte er sie für tot gehalten. Zu dieser Überzeugung waren alle gekommen.


  Die Schlagzeile brachte es auf den Punkt: KINDERPROPHETIN VERSCHWUNDEN– MUTMASSLICH VON SEKTE ERMORDET.


  Eliza Jones, eine Prophetin. Morgans erster Gedanke –na ja, der erste Gedanke, nachdem das große Staunen aufgehört und eine große Freude ihn ergriffen hatte– war gewesen, Visitenkarten drucken zu lassen und diese irgendwo zu deponieren, wo Eliza sie finden würde. Eliza Jones, Prophetin. Natürlich konnte er den besten Teil nicht auslassen. Mannomann. Das, was diese Geschichte endgültig zum Gipfel des Wahnsinns machte. Zum ultimativen, unschlagbaren Irrsinn.


  Oh, Gott. Als er dahintergekommen war, hatte er so gelacht, dass er fast vom Stuhl gefallen wäre. Als Erinnerung tat ihm immer noch der Ellbogen weh. Eliza Jones’ bezaubernde Familiensekte? Das waren keine nullachtfünfzehn »Auserwählten«, nein. Der spektakuläre Unterschied?


  Sie behaupteten, von einem Engel abzustammen.


  VON EINEM ENGEL.


  Das war das Beste, was Morgan Toth je gehört hatte.


  
    Eliza Jones, Prophetin


    Etwa 1/512tel Engel

  


  Diesen Text wollte er auf die Visitenkarten drucken lassen. Aber dann hatte er gesehen, was Eliza aus Marokko an ihre eigene Adresse gemailt hatte, und ihm war eine noch viel bessere Idee gekommen. Und jetzt wurde sie Wirklichkeit.


  »Vor sieben Jahren haben wir alle für sie gebetet«, sagte der bestbezahlte Nachrichtensprecher der Welt. »Damals kannten wir sie unter dem Namen Elazael, und die Angehörigen ihrer … Kirche … glaubten, sie sei die Inkarnation eines Engels desselben Namens, der vor tausend Jahren auf die Erde gefallen sein soll. Das ist eine ziemlich wilde Geschichte, und sie ist noch nicht zu Ende. Durch eine unerwartete Wendung der Ereignisse, meine Damen und Herren, ist die junge Frau nicht nur am Leben und trägt einen angenommenen Namen, sondern sie ist auch eine Wissenschaftlerin in der Hauptstadt unseres Landes, auf dem besten Weg, ihren Doktortitel zu erwerben…«


  Den Rest hörte Morgan nicht mehr, denn jemand rief: »Das ist doch Eliza!«, und dann rasteten alle aus.


  Und das war vollkommen in Ordnung. Flippt ruhig aus, meine lieben Idioten. Nur zu, dachte Morgan Toth und schlenderte zurück in sein Labor. Es ist schön, König zu sein.


  Katzen aus dem Sack


  Die nächste Welle der Unruhe, die durch die Kasbah zog, fühlte sich von Anfang an ganz anders an. Diesmal gab es kein Inschallah, niemand starrte zum Himmel empor. Fassungslosigkeit und Groll waren zu spüren, und … alle schienen Eliza anzustarren.


  Ihr Leben lang hatte Eliza die Neigung gehabt, paranoid zu reagieren. Nun, einen großen Teil ihres Lebens war es nicht einmal wirklich Paranoia gewesen, sondern die klare Erwartung, dass sie verfolgt wurde; ganz einfach, fies und zweifelsfrei. Die Menschen starrten sie tatsächlich an, sie beurteilten sie wirklich. Zu Hause in Florida, in einer kleinen Stadt im Apalachicola National Forest, hatten alle gewusst, wer sie war. Und nachdem sie weggelaufen war, nun ja. Da war es dann der kalte Hauch im Nacken gewesen, die Angst davor, aufgespürt und erkannt zu werden, ein ständiges Umschauen.


  Ganz langsam war es weniger geworden– wenn es auch nie ganz aufgehört hatte–, aber wenn man mit einem Geheimnis lebte, war die Paranoia nie weit entfernt. Selbst wenn man nichts Böses getan hatte (was in Elizas Fall strittig war), war man schuldig, weil man ein Geheimnis hütete, und jeder forschende Blick nahm sofort eine verdächtige Bedeutung an.


  Sie wissen Bescheid. Sie wissen, wer ich bin. Wissen sie es?


  Aber es kam nie so weit. Niemand wusste es. Jedenfalls bisher nicht, und dafür hatte Eliza einer besonderen Marotte der Sekte zu danken. Sie scheute »Götzenbilder«, nicht nur von Gott und der »Urmutter«, sondern auch von ihren Propheten, und nach Elizas erster Vision wurden keine Fotos mehr von ihr gemacht. Nicht dass es davor sonderlich viele gegeben hätte. Ihre Familie war nicht gerade darauf bedacht, Erinnerungen für die Nachwelt zu konservieren. Sie waren eher die Art Menschen, die sich auf den Weltuntergang vorbereiteten. Das in den Nachrichten benutzte Foto war von einem Touristen gemacht worden, der Sopchoppy besucht hatte –das war tatsächlich der Name des Orts, in dessen Nähe sich das Sektengelände befand– und, von einem Einheimischen auf sie aufmerksam gemacht, ein Foto von den »Engelkult-Freaks« geschossen hatte, als sie zum Einkaufen in das Städtchen gekommen waren.


  Die »Engelkult-Freaks« waren schon seit Jahrzehnten eine lokale Attraktion, wurden aber erst landesweit bekannt, als Eliza verschwand. Ihre Mutter –die »Hohepriesterin«– gab erst Wochen später eine Vermisstenanzeige auf, verzweifelt genug, um sich von den Behörden, die sie ansonsten als Götzendiener und Ungläubige verachtete, Hilfe bei der Suche nach ihrer verlorenen Prophetin zu erhoffen. Natürlich hatte die Sache nicht ganz astrein ausgesehen, und die Gesellschaft neigt auch nicht dazu, einer Sekte einen Vertrauensvorschuss zu gewähren. Die Schlagzeile hatte überall im Land die Phantasie beflügelt: KINDERPROPHETIN VERSCHWUNDEN– MUTMASSLICH VON SEKTE ERMORDET.


  Das reichte.


  Eliza hätte den Verdacht jederzeit entkräften können. Sie wohnte inzwischen in North Carolina, hätte sich melden und sagen können: »Hier bin ich, quicklebendig, wie ihr seht.« Aber sie hatte es nicht getan. In ihr war kein Mitgefühl für die anderen Kirchenmitglieder. Kein bisschen. Weder damals noch heute, und das würde sich auch niemals ändern. Und da nie eine Leiche gefunden wurde –obgleich man monatelang gewissenhaft danach forschte–, hatte das Gesetz die Sekte schließlich in Ruhe gelassen. Aus Mangel an Beweisen, hatte man angeführt, obwohl das weder die öffentliche noch die Meinung der Ermittler beeinflusst hatte. Es war etwas faul an der Geschichte, man musste der Mutter nur in die Augen schauen, dann wusste man Bescheid, sagten sie. Einer der Detectives ging sogar so weit, vor laufender Kamera zu berichten, dass er in seiner beruflichen Laufbahn bereits den Gainesville Ripper verhört hatte und dass Marion Skilling –ihr Name war der Skandalpresse natürlich nicht entgangen und zu »Marions Killing« verballhornt worden– in seiner Seele dasselbe Gefühl hervorgerufen hatte wie dieser. Nämlich das Gefühl, in einen dunklen Abgrund zu blicken.


  »Ich kann nicht ruhig schlafen, solange diese Frau frei herumläuft.«


  Ein Gefühl, das Eliza aus vollem Herzen teilte.


  Das Ende vom Lied war die Überzeugung, dass das Mädchen Elazael irgendwo in der unermesslichen Weite des Apalachicola Forest begraben sein musste. Daran zweifelte niemand.


  Jedenfalls bis heute.


  »Eliza, kommen Sie doch bitte mit.«


  Dr.Chaudhary. Er war wie erstarrt. Hinter ihm tauchte Dr.Amhali auf … schlimmer als starr. Geladen. Er atmete wie ein Comic-Stier, fand Eliza, deren Gedanken in Albernheiten Zuflucht suchten, als sie allmählich begriff, was hier los war– nach so langer Zeit, das, was sie seit sieben Jahren mit Grausen erwartete.


  Oh Gott, oh Gott.


  Oh, ihr Göttersterne.


  Eine weitere Tarotkarte drehte sich in ihrem Inneren um und zeigte ihr– Göttersterne. Es reizte ihr Gedächtnis, aber sie konnte nicht innehalten, um es genauer zu betrachten. »Was ist los?«, fragte sie, aber Dr.Chaudhary hatte sich bereits abgewandt und ging davon, in der sicheren Erwartung, sie würde ihm folgen. Und sie waren mitten im Nirgendwo, in einem heißen, tödlichen Land, in einem abgeriegelten Militärgebiet. Was sollte sie sonst tun?


  
    ***
  


  Jetzt war die Katze aus dem Sack. Und die Leichen aus der Grube. Diese Möglichkeit hatte Karou überhaupt nicht bedacht. Es fühlte sich an wie eine Entweihung, ein Übergriff– fast so, als wäre jemand in ihr Zuhause eingedrungen.


  Tolles Zuhause, dachte sie. Sie hatte sich hier zutiefst elend gefühlt. Es war ein Kapitel ihres Lebens, das sie nicht noch einmal aufschlagen wollte, und trotzdem konnte sie nicht anders, als näher heranzufliegen und auf die Gestalten zu spähen, die sich unter ihr bewegten. Als sie an der Sonne vorbeiflog, sah sie ihren Schatten– winzig in der Distanz–, der wie eine dunkle Motte zwischen den Menschen dort unten schwebte und flatterte. Sich selbst konnte sie unsichtbar machen, aber nicht ihren Schatten, und jemand –eine junge schwarze Frau– entdeckte ihn und blickte zum Himmel hinauf. Rasch zog Karou sich zurück und nahm ihre Schatten-Motte mit sich.


  Sogar hier oben stieg ihr der Verwesungsgestank der Chimärenleichen in die Nase. Es war wirklich schlimm. Ihr ganzer Plan, einen Konflikt zwischen »Dämonen« und »Engeln« zu vermeiden, hatte sich in Rauch aufgelöst. Oder eher –dummerweise– eben nicht in Rauch aufgelöst. »Ich hätte sie verbrennen sollen«, sagte sie zu Akiva, dessen Präsenz sie neben sich als Hitze sowie den Luftzug seiner Flügelbewegungen spürte. »Was hab ich mir nur dabei gedacht?«


  »Ich kann sie jetzt verbrennen«, schlug er vor.


  »Nein«, antwortete sie nach einer kurzen Pause. »Das wäre noch schlimmer.« Wenn all diese Leichen plötzlich von selbst in Flammen aufgingen? Auch wenn die Seraphim das Feuer befehligten, so würde das doch eher … höllisch wirken. »Wir können es nicht rückgängig machen, wir müssen irgendwie damit umgehen.«


  Er antwortete nicht sofort, und sein Schweigen war schwer. Zum Glück konnten sie einander nicht sehen, denn Karou fürchtete sich vor dem Schmerz, den sie in Akivas Augen wahrnehmen würde. So bewegten sie sich weiter auf das Ziel ihres Vorhabens hier zu– der Vernunft gehorchend, nicht dem Herzen. Erst wenn sie ihre Aufgabe hier erledigt hatten, würden sie nach Eretz zurückfliegen, vorher nicht. Und was würden sie dort vorfinden, wenn es so weit war?


  Als ihr klarwurde, dass das Beste, worauf sie jetzt noch hoffen konnten, wirklich nicht sehr viel war, selbst wenn sie Erfolg hatten und Jael waffenlos nach Eretz zurückjagten, breitete sich ein seltsames, halbtotes Gefühl in ihr aus. Was blieb dann für sie beide? Jetzt gab es ja nicht einmal mehr eine Zukunft mit Schmerztribut und blauen Flecken, mit irgendwo am Rand eingequetschtem Leben und gestohlenen »Kuchenstücken«, die ein schwieriges Leben versüßen sollten. Kuchen für später, Kuchen als Lebensart. Mit alldem war es vorbei, erschlagen von einem herabstürzenden Himmel, von feuergejagten Schatten: ein Feind, der, wie Karou eigentlich die ganze Zeit gewusst hatte, schlicht und einfach zu stark für sie war.


  Wie hatte sie es nur geschafft, auf etwas anderes zu hoffen?


  Akiva. Er hatte sie überredet. Ein Blick von ihm, und sie war bereit gewesen, an das Unmögliche zu glauben. Gut, dass sie immer noch unsichtbar waren. Wenn sein Glaube den ihren so vollkommen entflammt hatte, was würde der Anblick seiner Verzweiflung dann wohl mit ihr anrichten– und ihre mit ihm? Sie dachte an die Hoffnungslosigkeit, die sie alle in der Höhle ergriffen hatte, und fragte sich: War es Akivas eigene gewesen? Existierte eine solche Dunkelheit in ihm?


  »Wie?«, fragte er. »Wie finden wir Jael?«


  Wie? Das war der einfache Teil. Gepriesen sei die Erde, gepriesen sei die Telekommunikation. Sie brauchten nur einen Internetzugang und eine Steckdose, um ihre Handys aufzuladen, damit Karou ein paar ihrer Kontakte anrufen konnte. Wahrscheinlich wollten auch Mik und Zuze ihren Familien mitteilen, dass sie noch am Leben waren. Inzwischen war Virko mit ihnen ein paar Meilen entfernt gelandet, versteckt im Schatten einer Felsformation. Aber selbst im Schatten war es gefährlich heiß. Tödlich heiß sogar, und sie brauchten dringend Wasser. Etwas zu essen. Ein Bett.


  Karous Herz schmerzte. Sogar an diese Grenzbereiche des Lebens zu denken fühlte sich an wie ein unaussprechlicher Luxus. Aber es ist immer etwas anderes, sich um die Bedürfnisse der Menschen zu kümmern, die man liebt, als um die eigenen, und deshalb dachte sie tatsächlich darüber nach, wo sie am besten Essen und Ruhe finden konnten. Seit sie durch das Portal gekommen waren, hatte Zuzana kein Wort gesprochen. Ihre erste Begegnung mit dem »ganzen Kriegstrara« hatte ihr schwer zugesetzt, und der Rest von ihnen war nicht viel besser dran.


  »Ich weiß, wo wir hinkönnen«, sagte Karou zu Akiva. »Holen wir die anderen.«


  Apfelkuchen und Löwenzahn


  »Wie können Sie glauben … wie können Sie bloß glauben, dass ich so etwas tun würde?«


  Eliza war fassungslos. Es war so viel schlimmer, als sie erwartet hatte. Sie hatte vermutet, dass Dr.Chaudhary herausgefunden hatte, wer sie war, und das hatte er auch, o ja, aber das war nicht alles, und dieses … dieses…


  Es konnte nur das Werk dieses Wiesels sein. Toth. Nein. Wiesel drückte die Gemeinheit von Morgan Toth nicht einmal ansatzweise aus.


  Hyäne vielleicht: ein Aasfresser, der mit gefletschten Zähnen grinsend vor dem Massaker stand, das er angerichtet hatte.


  Sie wusste nicht, wie er ihre Identität herausgefunden hatte– Leute mit Geheimnissen, erinnerte sie sich schaudernd, Leute mit Geheimnissen sollten sich keine Feinde machen–, aber sie wusste, dass nur er allein sich Zugang zu den verschlüsselten Fotos hatte verschaffen können. Hatte er überhaupt eine Ahnung, was er mit seiner Enthüllung angerichtet hatte? Oder richtiger: Kümmerte es ihn überhaupt? Aber er hatte es schlau eingefädelt, so dass er selbst unsichtbar blieb. Eliza konnte ihn sich lebhaft vorstellen, wie er mit einer Kopfbewegung den überlangen Pony aus seiner hohen Stirn schleuderte, während er die Katastrophe ins Rollen brachte.


  Dr.Chaudhary nahm seine Brille ab und massierte sich die Nasenwurzel. Eine Verzögerungstaktik, das wusste Eliza. Sie waren in das Zelt am Fuß des Hügels gegangen, weil es am nächsten war, und sogar in der gekühlten Luft umgab sie ein durchdringender Todesgeruch. Dr.Amhali hatte Eliza die Sendung auf einem Laptop gezeigt, und sie war immer noch dabei, sie zu verdauen. Ihr war schlecht. Die Bilder. Ihre Bilder, wenn man sie so sah, ohne jeden Zusammenhang … einfach grauenvoll. Wie reagierte die Welt draußen darauf? Eliza erinnerte sich an das Chaos in der National Mall vor zwei Tagen. Wie schlimm war es jetzt?


  Als Dr.Chaudhary die Hand wieder senkte, war sein Blick direkt, obwohl seine Augen ohne seine Brille etwas unfokussiert wirkten. »Sie behaupten also, dass Sie nicht dafür verantwortlich sind?«


  »Natürlich nicht. Ich würde doch niemals…«


  Dr.Amhali fiel ihr ins Wort: »Leugnen Sie etwa, dass es Ihre Fotos sind?«


  Sie wandte sich ihm zu. »Ich habe die Fotos gemacht, aber das bedeutet nicht, dass ich…«


  »Und sie wurden von Ihrer Mailadresse verschickt.«


  »Dann ist meine Adresse gehackt worden«, antwortete sie, und ihre Stimme bekam allmählich einen ungeduldigen Unterton. Für sie war es so offensichtlich, aber der marokkanische Arzt sah nur seine eigene Wut– und sein eigenes Verschulden, denn schließlich war er es gewesen, der sie hierher gebracht und sein Land in die Schande gestürzt hatte. »Diese Nachricht war nicht von mir«, beharrte Eliza standhaft. Dann wandte sie sich wieder an Dr.Chaudhary. »Klang das vielleicht nach mir? Gottlose Schändlichkeit? Das ist nicht … Ich habe doch nie…« Sie geriet ins Schwimmen und blickte zu den toten Sphinxen hinter ihrem Mentor. Niemals waren diese Wesen ihr gottlos oder schändlich erschienen, und die Engel auch nie heilig. Das war es nicht, was hier vorging. »Ich hab Ihnen doch schon gestern Abend gesagt, dass ich nicht einmal an Gott glaube.«


  Aber sie sah die Veränderung in seinen Augen, den Verdacht, und erkannte zu spät, dass es nicht die beste Strategie war, ihn an gestern Abend zu erinnern. Er sah sie an, als würde er sie nicht kennen. Frustration stieg in ihr auf. Wenn sie einfach nur dafür verleumdet worden wäre, die Fotos an die Presse weitergegeben zu haben, hätte Dr.Chaudhary vielleicht an ihre Unschuld geglaubt und wäre bereit gewesen, sie zu unterstützen. Wenn sie auf der Dachterrasse nicht diese scheinbar depressive Episode erlitten und genug Tränen vergossen hätte, um eine Wüste zu bewässern. Wenn sie nicht als tote Kinderprophetin enttarnt worden wäre. Wenn, wenn, wenn.


  »Stimmt das, was da behauptet worden ist?«, fragte Dr.Chaudhary. »Sind Sie … sie?«


  Eliza wollte den Kopf schütteln. Sie war nicht dieses verschwommene Mädchen mit den gesenkten Augen. Sie war nicht Elazael. Zwar hatte sie, als sie weggelaufen war, ihren Namen geändert und ihr bisheriges Leben abgestreift, aber »Eliza« hatte sich aus irgendeinem Grund für sie immer richtig angefühlt. Als Kind war der Name Ausdruck ihrer geheimen Rebellion gewesen, der Name des inneren, »normalen« Kindes, an das sie sich bei Phantasiespielen und mentalen Fluchten klammerte. Elazael musste vielleicht im Gebet niederknien, bis ihre Knie brannten, oder psalmodieren, bis ihre Stimme so rau war wie eine Katzenzunge. Man hatte Elazael zu vielem gezwungen, was sie nicht tun wollte– zu vielem und noch viel mehr. Aber Eliza?


  Oh, die war draußen beim Spielen. Normal wie Apfelkuchen und frei wie Löwenzahn. Was für ein Traum.


  Und so hatte sie den Namen behalten und gelebt, so gut sie konnte: Apfelkuchen und Löwenzahn. Normal und frei, auch wenn es sich immer angefühlt hatte wie Schauspielerei. Doch ab siebzehn Jahren war Elazael das geheime, in ihrem Inneren versteckte Selbst gewesen, und Eliza hatte im Freien gelebt– wie der Prinz und der Bettelknabe, die die Plätze tauschen: der eine steigt auf, der andere ab. Jetzt wurde sie daran erinnert, dass Prinz und Bettelknabe die Rollen irgendwann auch wieder zurücktauschen. Aber das würde ihr nicht passieren. Sie würde nie wieder Elazael sein. Aber sie wusste, dass es nicht das war, was Dr.Chaudhary meinte, und so nickte sie widerwillig.


  »Ich war sie«, korrigierte sie sich. »Aber ich bin geflohen. Weggelaufen. Ich habe es gehasst. Ich habe diese Leute gehasst.« Eliza holte tief Luft. Hass war nicht das richtige Wort. Es gab kein richtiges Wort, es gab kein Wort, das groß genug war, um zu beschreiben, wie betrogen Eliza sich fühlte, wenn sie aus der Erwachsenenperspektive auf ihre Kindheit zurückblickte und sah, wie massiv sie missbraucht und ausgebeutet worden war.


  Ab dem Alter von sieben Jahren. Wieder zu Hause aus dem Krankenhaus mit einem Herzschrittmacher und einer neuen Angst, die so groß war, dass sie sogar die Angst vor ihrer Mutter auslöschte. Vom ersten Moment an, als ihre »Gabe« sich zeigte, war Eliza zum Mittelpunkt aller Energien und Hoffnungen der Sekte geworden.


  Die ständigen Berührungen. So viele Hände. Nie eigenständig, immer fremdbestimmt. Die anderen Sektenmitglieder hatten ihr ihre Sünden gebeichtet, um Vergebung gefleht, ihr Dinge erzählt, die eine Siebenjährige niemals zu hören bekommen sollte, ganz davon zu schweigen, jemanden dafür bestrafen. Ihre Tränen wurden in Phiolen gefüllt, ihre Fingernägelschnipsel zu Pulver zermahlen und ins Kommunionsbrot gemischt. Und ihr erstes Menstruationsblut? Sie musste wegdenken. Die Scham war immer noch zu heftig, obwohl seither ein halbes Leben vergangen war. Und dann auch noch das Schlafen.


  Mit ihren vierundzwanzig Jahren hatte Eliza noch nie eine Nacht mit einem Liebhaber verbracht. Sie ertrug es nicht, einen anderen Menschen bei sich im Zimmer zu haben. Zehn Jahre lang war sie gezwungen worden, auf einem Podium im Zentrum des Tempels zu schlafen, während sich die Gemeinde an dessen Basis drängte. Lieber Gott. Das Schnaufen und Weinen, das Schnarchen und Husten. Das Geflüster. Manchmal mitten in der Nacht auch ein rhythmisches Zweierkeuchen, dessen Bedeutung sie erst viel später verstand.


  Niemals würde sie die Erinnerung an das kollektive Atmen von Dutzenden anderer Menschen, die ihr in der Nacht ungebeten Gesellschaft leisteten, aus ihrem Gedächtnis verbannen können.


  Diese Menschen hatten darauf gewartet, dass der Traum sie besuchte. Jede Nacht hatten sie darauf gehofft. Darum gebetet. Wie Geier, die sich von den Abfällen ihrer Angst ernährten. Wenn sie den Traum nicht selbst haben konnten, wollten sie ihm wenigstens nahe sein. Als könnten Elizas Schreie ihnen Erlösung bringen –oder noch besser, als könnte vielleicht, ganz vielleicht alles aus ihr herausbrechen, der Traum, die Monster, schrecklich, schrecklich, schrecklich, in alle Ewigkeit, Amen– und Vernichtung würde hervorströmen, zum Leidwesen der Sünder überall und zur Verherrlichung der Auserwählten: der Sektenmitglieder selbst.


  Als wäre Eliza tatsächlich die Quelle der Apokalypse.


  Gabriel Edinger hatte Albtraum-Eiscreme bekommen, und sie das.


  »Ich hasse sie immer noch«, fügte sie jetzt hinzu, vielleicht ein bisschen allzu leidenschaftlich. Inzwischen hatte Dr.Chaudhary die Brille wieder aufgesetzt, und sein Blick war argwöhnisch. Als er sprach, hatte seine Stimme die gestelzte Behutsamkeit, die man gern im Gespräch mit Geistesgestörten anwendet.


  »Sie hätten es mir sagen müssen«, meinte er mit einem kurzen Seitenblick zu Dr.Amhali. Sichtlich verlegen räusperte er sich. »Das könnte als … als Interessenkonflikt angesehen werden, Eliza.«


  »Was? Da gibt es keinen Konflikt. Ich bin Wissenschaftlerin.«


  »Und ein Engel«, warf der marokkanische Doktor höhnisch ein.


  »Das sind wir nicht … ich meine, das sind sie nicht. Sie behaupten auch nicht, Engel zu sein«, erwiderte sie, unsicher, warum sie sich überhaupt die Mühe machte, diesen beiden Männern etwas zu erklären.


  »Entschuldigen Sie, natürlich nicht.« Dr.Amhali war nur noch purer kühler Sarkasmus. »Nur Ihre Nachfahren natürlich. Oh, und ihre Inkarnationen, das sollten wir nicht vergessen.« Er durchlöcherte Eliza mit einem spitzen Blick. »Apokalyptische Visionen, meine Liebe? Sagen Sie, haben Sie die noch immer?« Er fragte das, als wäre das mehr als absurd, als würde allein die Idee jede anständige Religion entweihen und müsste von Rechts wegen bestraft werden.


  Eliza fühlte, wie sie immer kleiner wurde, wie sie angesichts dieser zweifachen Vorwürfe und zweifachen Wut in sich zusammenschrumpfte. In diesem Moment, in diesem Zelt, in den Augen dieser Männer war sie nicht Eliza. Sie war Elazael. Aber die bin ich nicht, ich bin ich. Wie verzweifelt sie sich daran klammerte. »Ich habe das alles hinter mir gelassen«, sagte sie. »Ich bin weggegangen.« Die letzten Worte klangen nachdrücklich, weil es ihr noch immer ganz einfach erschien. Ich bin weggegangen. Bedeutet das denn nichts?


  »Es muss schwierig gewesen sein für Sie«, meinte Dr.Chaudhary.


  Das war sicher nicht falsch. Unter anderen Umständen hätte das Gespräch dorthin führen können: zu einem, vollkommen gerechtfertigten, Mitgefühl angesichts dessen, was sie erlebt hatte. Denn es war sogar verdammt schwierig gewesen für sie. Sie hatte nichts gehabt, kein Geld, keine Freunde, keine Ahnung von der Welt. Nur ihren Verstand und ihren Willen, Ersterer schmerzlich vernachlässigt– man hatte ihr keinerlei Bildung zugebilligt–, Letzterer so oft bestraft, dass er verkümmert war. Aber nicht vollständig. Versuch es ruhig, hätte sie zu ihrer Mutter sagen können. Du wirst mich niemals brechen.


  Aber unter diesen Umständen und in dem Ton, in dem Dr.Chaudhary es gesagt hatte –mit dieser gestelzten Behutsamkeit, dieser herablassenden Nachsicht– war es auch ganz und gar nicht das Richtige. »Schwierig?«, gab sie zurück. »Ja– und der Urknall war auch bloß eine Explosion.«


  Das hatte sie im Spaß gestern Abend zu ihm gesagt, mit einem ironischen Lächeln, und er hatte leise gelacht. Jetzt meinte sie es genauso … na ja, ungefähr … aber Dr.Chaudhary hob mit einer beschwichtigenden Geste die Hände.


  »Kein Grund zur Aufregung«, sagte er.


  Kein Grund zur Aufregung? Was meinte er denn damit? Eliza fand, dass sie jede Menge Gründe hatte, sich aufzuregen. Sie war verleumdet und bloßgestellt worden. Ihre hart erkämpfte Anonymität war ihr genommen worden, ihre professionelle Glaubwürdigkeit würde von nun an immer mit der Vergangenheit verquickt sein, sosehr sie sich bemüht hatte, diese zu verstecken. Ganz zu schweigen davon, wie sehr diese gemeine Beschuldigung ihr schaden konnte, von den rechtlichen Auswirkungen, den der angebliche Bruch ihrer Geheimhaltungspflicht nach sich ziehen konnte, und … verdammt, auch ganz zu schweigen von den brutalen Folgen für die Welt. Aber der unmittelbarste Grund nahm in diesem Zelt Gestalt an, in der Gesellschaft dieser beiden überheblichen Männer, die es darauf abgesehen hatten, sie zu behandeln wie das Abziehbild eines lange verloren geglaubten Opfers.


  Reflexartig blickte sie auf den Bildschirm des Laptops, der ihr ihren Niedergang gezeigt hatte. Das Bild war auf einem alten Foto von ihr erstarrt, mit der gleichen alten Schlagzeile. KINDERPROPHETIN VERSCHWUNDEN– MUTMASSLICH VON SEKTE ERMORDET.


  »Ich bin nicht aufgeregt«, sagte sie und holte ein paarmal tief und ruhig Luft.


  »Ich will Ihnen nicht vorwerfen, wer Sie sind«, sagte Anuj Chaudhary. »Niemand kann seine Herkunft ändern.«


  »Na, das ist ja sehr großzügig von Ihnen.«


  »Aber vielleicht ist es jetzt Zeit für Sie, endlich Hilfe zu suchen. Sie haben so viel durchgemacht.«


  Und ab hier ging es nur noch bergab. Noch immer hatte Dr.Chaudhary die Hände in dieser zur Besonnenheit mahnenden Geste erhoben, und Eliza starrte ihn einfach nur an. Worum ging es hier eigentlich? Er benahm sich, als wäre sie hysterisch, und eine Sekunde lang zweifelte sie an sich. Hatte sie die Stimme gehoben? Hatte sie die Augen aufgerissen und die Nasenflügel gebläht wie eine Wahnsinnige? Nein. Sie stand einfach nur da, mit hängenden Armen, und sie hätte bei allem geschworen– falls es denn etwas gegeben hätte, auf das es sich zu schwören lohnte–, dass sie nicht aussah, als wäre sie verrückt.


  Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Die übertriebene Reaktion der beiden Männer flößte ihr ein bizarres Gefühl von Hilflosigkeit ein. »Ich brauche lediglich Hilfe, um zu beweisen, dass ich das nicht getan habe«, sagte sie.


  »Eliza. Eliza. Das spielt jetzt keine Rolle. Das Beste ist, wir bringen Sie nach Hause und kümmern uns später darum.«


  Ihr Herzschlag fing an, in ihren Ohren zu dröhnen. Es war Wut, Frustration und noch etwas anderes. Frei wie Löwenzahn, erinnerte sie sich. Normal wie Apfelkuchen. Na ja, vielleicht nicht normal. Vielleicht nie normal, aber frei würde sie sein. Sie sah ihren Mentor an, diesen gediegenen, außerordentlich vernünftigen und intelligenten Mann, der für sie der Inbegriff menschlicher Erkenntnis war, und sie wog seine Heuchelei gegen ihre Wahrheit ab –ihr eigenes, neu gefundenes Wissen–, und die Sache war klar. »Nein«, sagte sie, und sie hörte, wie ihr Ton, der vorhin vor Beschämung weich und glitschig geworden war, alle Schwäche abwarf. »Wir kümmern uns jetzt darum.«


  »Ich denke nicht…«


  »Oh, Sie denken sicher sehr viel. Aber Sie irren sich.« Eliza machte eine wegwerfende Handbewegung zum Laptop und zu allem, wofür er mit seinem Standbild-Nachrichtenprogramm stand. »Das ist Morgan Toths Werk. Überprüfen Sie es ruhig. Die Wahrheit übersteigt sein Fassungsvermögen so weit, dass er aller Erwartung nach nicht begreift, was er da tut. Vielleicht ist er schlau, aber er ist oberflächlich. Sie dagegen…« Wieder versuchte Dr.Chaudhary etwas einzuwerfen, und wieder brachte Eliza ihn zum Schweigen. »Von Ihnen habe ich wirklich mehr erwartet. Götter wandern durch die Korridore Ihres ›Gehirnpalasts‹.« Um das letzte Wort malte sie deutliche Anführungszeichen in die Luft. »Und die versuchen, nicht zusammenzustoßen mit den … was war es doch gleich? Mit den Abgeordneten der Wissenschaft, damit es immer schön freundlich zugeht da drinnen. So aufgeschlossen sind Sie, richtig? Und jetzt haben Sie Engel gesehen, und Sie haben Chimären angefasst.« Chimären. Das Wort erschien auf die gleiche Weise wie vorhin die Göttersterne: als drehte sich einfach eine Karte um. »Sie wissen, dass diese Wesen real sind. Und Sie wissen auch– ganz bestimmt sogar–, dass sie, wo immer sie hergekommen sind, schon einmal hier waren. All unsere Mythen und Legenden haben einen realen, greifbaren Ursprung. Sphinxe. Dämonen. Engel.«


  Mit gerunzelter Stirn hörte er ihr zu.


  »Aber die Idee, dass ich von einem Engel abstammen könnte? Also das ist verrückt. Schicken wir Eliza nach Hause, holen wir Hilfe für sie, und sorgen wir vor allem dafür, dass sie sich verdammt nochmal nicht in meinen Gehirnpalast reinschmuggelt!« Sie lachte freudlos. »Leute wie ich werden da drin nicht bedient, was? Wer hat denn auch jemals von einem schwarzen Engel gehört? Und dann auch noch eine Frau! Das muss echt schwierig für Sie sein, Doktor.«


  Er schüttelte den Kopf und machte ein gequältes Gesicht. »Eliza. Darum geht es doch nicht.«


  »Ich sage Ihnen, worum es geht«, erwiderte sie, hielt dann aber eine Sekunde inne und überlegte, ob sie es wirklich sagen sollte. Hier. Diesen heuchelnden, kleingläubigen Männern. Sie blickte vom einen zum anderen, von Dr.Chaudharys gequälter Betroffenheit und … stellvertretenden Verlegenheit, weil sie sich so peinlich benommen hatte– zu Dr.Amhalis bebender Verachtung. Nicht das beste Publikum für eine Offenbarung, aber letztlich spielte das keine Rolle. Elizas neugewonnene Sicherheit ließ sich nicht länger verbergen.


  »Meine Familie«, begann sie, »ist eine Ansammlung von jämmerlichen, gemeinen, unbarmherzigen Menschen, und ich werde ihnen das, was sie mir angetan haben, niemals verzeihen, aber … sie haben recht.« Sie zog die Augenbrauen in die Höhe und wandte sich an Dr.Amhali. »Und ja, ich habe tatsächlich noch Visionen, und ich hasse sie. Ich wollte nicht dazugehören. Ich habe versucht zu fliehen, aber es ist gleichgültig, was ich will, weil ich Teil davon bin. Komisch, nicht? Meine DNA ist mein Schicksal.« Sie drehte sich wieder zu Dr.Chaudhary um. »Das sollte dafür sorgen, dass die Vertreter von Wissenschaft und Glauben auf den Palastkorridoren genug Stoff zum Streiten haben. Ich stamme tatsächlich von einem Engel ab. Es ist mein gottverdammtes genetisches Schicksal.«


  Das Buch Elazael


  Es gab kein Zurück mehr, nachdem Eliza vor aller Augen über das Gelände geführt worden war und jeder sie mit Blicken durchbohrt hatte, bösartig und verurteilend. Nachdem man sie in ein Auto verfrachtet, die Tür zugeknallt und befohlen hatte, sie nach Tamnougalt zurückzubringen, wo sie auf ihre Eskorte warten sollte, die sie nach Hause brachte. Auf der zweistündigen Fahrt umschloss sie die vertrocknete Landschaft des Sahara-Randgebiets von allen Seiten, und sie hatte nichts, womit sie sich beschäftigen konnte, außer ihrem seltsam jagenden Hochgefühl und ihrer tiefen Empörung.


  Na ja, nichts außer dem und … all den Dingen, die sie wusste und verdrängt hatte.


  All dem, was sich in ihr regte. Ein Stück von irgendetwas, das aus einer kahlen Überschwemmungsebene ragte– vielleicht ein Fass, vielleicht eine Welt. Sie musste nur den Staub wegblasen. Eliza begann zu lachen. Hier, auf dem Rücksitz des Autos strömte das Lachen aus ihr wie eine neue Sprache. Später, als die Regierungsagenten kamen, um sie zu holen, berichtete der Fahrer ihnen davon, als Einleitung zu dem, was danach passierte.


  Als Eliza nämlich aufhörte zu lachen.


  
    ***
  


  In der »guten alten Zeit«, als sie sich um nichts anderes kümmern musste als darum, in einer riesigen Sandburg mitten in der Wildnis eine Monster-Armee aufzubauen, hatte Karou gelegentlich einen rostigen Truck über ausgefahrene Wege und lange, gerade Straßen nach Agdz gefahren, der nächsten Stadt, wo sie, die Haare unter einem Hijab versteckt, die Chance hatte, unbemerkt Vorräte einzukaufen. Großpackungen Couscous, kistenweise Gemüse, zähe, magere Hühner und wahre Schatzkisten an getrockneten Datteln und Aprikosen.


  Jetzt schaute sie vom Himmel auf Agdz hinunter. Unauffällig. Sie flog über das Städtchen hinweg, fühlte die anderen hinter sich und flog weiter. Ihr Ziel war noch ein Stück entfernt und etwas bemerkenswerter. Zuerst entdeckte sie das Palmenwäldchen, eine Oase, das Grün so überraschend wie auf braunem Grund verschüttete Farbe. Und dort, mittendrin: bröckelnde Lehmwände, ganz ähnlich wie die, die sie gerade hinter sich gelassen hatten. Noch eine Kasbah. Tamnougalt. Es gab ein Hotel, erinnerte sich Karou, die Art von weitläufigem, abgelegenem Ort, an dem sich ihre kleine, seltsame Gruppe eine Ruhepause gönnen konnte, jedoch nicht so abgelegen, dass sie nicht alles finden würden, was sie brauchten.


  »Hier können wir erst mal ein bisschen zu uns kommen«, sagte sie. »Es müsste Internet und Steckdosen geben, Duschen, Betten, Wasser. Essen.«


  Die winzigen Schattenmotten der kleinen Gruppe wurden immer größer, je näher sie dem Boden kamen, bis sie schließlich im Schatten der Palmen landeten und ihren Unsichtbarkeitszauber lösten. Als Erstes betrachtete Karou ihre Freunde. Zuzana und Mik wirkten völlig erschöpft, sie waren dehydriert, verschwitzt und sonnenverbrannt– Notiz an mich selbst: Auch wenn man unsichtbar ist, kann man Sonnenbrand bekommen–, aber das Schlimmste war, dass ihnen die Strapazen der letzten Zeit überdeutlich ins Gesicht geschrieben standen. Die Mattigkeit um ihre Augen wirkte fast, als wären sie gar nicht ganz da. Und völlig verstört.


  Was hatte sie nur angerichtet, als sie die beiden in den Krieg mitgeschleppt hatte?


  Als Nächstes sah sie zu Virko, denn sie fürchtete sich immer noch vor dem, was sie in Akivas Augen sehen würde. Virko, der einer der Leutnants des Weißen Wolfs gewesen war, einer derjenigen, die sie allein mit ihm an der Grube zurückgelassen hatten. Zwar der Einzige, der im Weggehen zu ihr zurückgeschaut hatte, das schon, aber er war trotzdem gegangen. Jetzt hatte er Mik und Zuzana das Leben gerettet. Er war robust und mit allen Wassern gewaschen, an die Strapazen von Flucht und Kampf gewohnt– er hatte keinen Sonnenbrand, er war nicht erschöpft, dennoch sah man auch ihm Stress und Schock deutlich an. Und noch immer die Scham. Karou erkannte sie in ihm seit der Grube, in jedem kurzen Blick.


  Sie sah ihn an –konzentriert und klar, wie sie hoffte– und nickte. Vergebung? Dankbarkeit? Verbundenheit? Sie wusste es nicht genau. Aber er erwiderte ihr Nicken mit einem Ernst, der fast feierlich wirkte, und dann endlich wandte Karou sich Akiva zu.


  Seit dem Portal hatte sie ihn nicht mehr richtig angeschaut. Für ein paar kurze Momente hatte sie ihn zwar ohne den Unsichtbarkeitszauber gesehen, aber sie hatte nicht wirklich hingeschaut, nicht in sein Gesicht, nicht in seine Augen. Sie hatte Angst gehabt und … das nicht zu Unrecht.


  Sein Schmerz war unverhüllt, so direkt, dass ihr eigener ebenfalls an die Oberfläche stieg, rein genug für einen Schmerztribut. Aber das war nicht das Schlimmste. Wenn es nur Schmerz gewesen wäre, hätte sie einen Weg gefunden, auf ihn zuzugehen, nach seiner Hand zu greifen, oder vielleicht sogar nach seinem Herzen, wie damals in der Höhle. Wir sind der Anfang.


  Aber … der Anfang wovon?, fragte sich Karou unglücklich, weil in Akivas Augen auch Zorn war, und eine unverkennbare Gnadenlosigkeit. Hass, Rachedurst. Es war furchterregend, und es lähmte sie. Als sie Akiva das erste Mal gesehen hatte, damals in Jemaa in Marrakesch, war er vollkommen kalt gewesen. Unmenschlich, erbarmungslos. Was sie damals in ihm erkannt hatte, war gewohnheitsmäßige, anerzogene Rachsucht und von jahrelanger Abstumpfung gekühlter Zorn.


  Später, in Prag, hatte sie gesehen, wie die Fähigkeit zu fühlen langsam in ihn zurückkehrte, ein Tauwetter, das ein Herz vom Eis befreite. Damals hatte sie es nicht in vollem Umfang zu schätzen gewusst, weil sie nicht verstanden hatte, was es bedeutete. Sie hatte nichts von Akivas Vergangenheit gewusst, aber das war jetzt anders. Er hatte sich selbst wieder zum Leben erweckt, oder zumindest hatte er damit angefangen. Noch immer hatte sie ihn nicht so lächeln sehen, wie er damals gelächelt hatte– ein Lächeln, das so schön war, dass das Sonnenlicht in ihm floss und dass es sie berauscht hatte vor Liebe. Alles andere war neben diesem Gefühl verblasst. Rasse war nichts, Verrat nur ein Wort.


  Gerade hatte sie angefangen, dieses Lächeln und auch das Gefühl müheloser Richtigkeit zwischen ihnen wieder für möglich zu halten, aber als sie Akiva jetzt ansah, schien es wieder sehr weit weg, und er ebenfalls.


  Soweit sie wusste, hatte es letztes Jahr noch mehrere tausend Unselige gegeben, und die letzte wahnsinnige Kriegsanstrengung hatte diese Anzahl auf diejenigen reduziert, die sie nun von den Kirin-Höhlen her kannte. Akiva hatte es ausgehalten, er hatte überlebt. Dann hatte er den Tod von Hazael ausgehalten und überlebt, und jetzt war er hier, in Sicherheit, während ihm möglicherweise –höchstwahrscheinlich– alles Übrige auch noch verlorenging.


  Karou sah, dass die Rachlust noch immer in ihm loderte, und das war falsch, so durfte es nicht sein, aber es fühlte sich an, als wäre es … unvermeidlich. Kurz vor ihrer Hinrichtung hatte Brimstone ihr gesagt: »Im Angesicht des Bösen wahrhaftig zu bleiben ist ein Beweis von Stärke«, aber vielleicht, dachte Karou, krank im Herzen, vielleicht durfte man nicht so viel erwarten. Vielleicht konnte man diese Art Stärke von niemandem verlangen.


  Das halbtote Gefühl war immer noch in ihr. Sie fühlte sich platt, wie ausgehöhlt. Wieder einmal.


  Als sie sich wieder ihren Freunden zuwandte, gab sie sich alle Mühe, ruhig zu klingen. »Könntet ihr beiden bitte reingehen und ein Zimmer für uns besorgen? Vielleicht ist es besser, wenn wir anderen unsichtbar bleiben.«


  Sie dachte– hoffte–, Zuzana würde jetzt sicher eine sarkastische Bemerkung machen oder vorschlagen, auf Virkos Rücken direkt zum Tor zu reiten, aber nichts dergleichen. Sie nickte nur.


  »Ist dir klar«, fragte Mik in einem armseligen Versuch, ein bisschen Zuzanaheit in Zuzana zu erwecken, »…dass unsere drei Wünsche dabei sind, in Erfüllung zu gehen? Ich weiß nicht, ob sie hier Schokokuchen haben, aber…«


  Zuzana schnitt ihm das Wort ab. »Ich muss meine Wünsche sowieso neu formulieren«, sagte sie und zählte an den Fingern auf: »Erstens wünsche ich mir, dass unsere Freunde in Sicherheit sind. Zweitens: dass Jael tot umfällt, und drittens…«


  Was immer sie sagen wollte, sie schaffte es nicht. Karou hatte ihre Freundin noch nie so verloren und so zerbrechlich erlebt. Sie musste eingreifen. »Wenn nichts Essbares dabei ist«, erinnerte sie Zuzana sanft, »dann ist es gelogen. Zumindest hat man mir das so beigebracht.«


  »Na gut.« Zuzana holte tief Luft und sammelte sich. »Dann hätte ich zum Abendessen echt gern ein bisschen Weltfrieden.« Ganz dunkeläugige Eindringlichkeit. Irgendetwas war verlorengegangen in ihr, Karou sah es, und es machte sie traurig. Genau das ist es, was der Krieg einem antut– man kann es drehen und wenden, wie man will. Man wird von der Realität belagert. Das Bild des Lebens, das man sich so schön gerahmt hat, ist zerschmettert, und man bekommt ein neues aufgedrängt. Es ist hässlich, man will es nicht anschauen und schon gar nicht an die Wand hängen, aber wenn man es erst einmal weiß, hat man keine andere Wahl mehr. Wenn man es wirklich weiß.


  Was würde aus Zuzana werden, jetzt, da sie dieses Wissen besaß?


  »Weltfrieden zum Abendessen«, überlegte Mik und kratzte seine Bartstoppeln. »Gibt es dazu Pommes?«


  »Besser wär es«, antwortete Zuzana. »Sonst lass ich alles verdammt nochmal zurückgehen.«


  
    ***
  


  Der Name des Engels war Elazael.


  Die Kirche, die von ihren Nachfahren gegründet worden war– natürlich war ihnen die Bezeichnung Kirche lieber als Sekte–, hieß Elazael-Orden, und jedes in der Blutlinie geborene Mädchen wurde auf den Namen Elazael getauft. Wenn die Betreffende bis zur Pubertät keine Anzeichen der »Gabe« gezeigt hatte, bekam sie einen anderen Namen. In den letzten fünfundsiebzig Jahren war Eliza die Einzige gewesen, die den Engelnamen behalten hatte, und für sie war das Schlimmste –sozusagen die Krönung ihrer schrecklichen Kindheit– der Neid der anderen.


  Nichts glitzert in den Augen eines Menschen so wie der Neid, und wenige wussten das so genau wie Eliza. Es war schon eine ganz spezielle Erfahrung, in dem Bewusstsein aufzuwachsen, dass im Grunde jedes Mitglied der erweiterten Großfamilie sie töten und ihr wie ein Vampir das Blut aussaugen würde, wenn es sich dadurch ihre »Gabe« zu eigen machen könnte.


  Der Orden war matriarchalisch strukturiert, und Elizas Mutter die derzeitige Hohepriesterin. Bekehrte nannte man »Cousins«, während diejenigen von Geblüt –die verehrt wurden, auch wenn sie die »Gabe« nicht besaßen– »die Elioud« waren. In alten Texten war dies der Name für die Abkömmlinge der bekannteren »Nephilim«, die als Erste aus der Begegnung zwischen Engeln und Menschen hervorgegangen waren.


  Es war bemerkenswert, dass in der heiligen Schrift der Nephilim, sowohl im biblischen wie im apokryphischen Teil, alle Engel männlichen Geschlechts waren. Das Buch Enoch –ein Text, der von keiner Gruppe außer den äthiopischen Juden in den Bibelkanon aufgenommen worden war– berichtet vom Anführer der gefallenen Engel, Samyaza, der seine hundertneunundneunzig gefallenen Brüder im Prinzip dazu aufforderte, sich ans Werk zu machen.


  »Verkehrt mit den Menschen, zeugt uns Kinder«, befahl er, und seine Brüder gehorchten, aber nirgends wurde erwähnt, was die Menschenfrauen eigentlich davon hielten. Für Schriften aus dieser Epoche wenig überraschend, hatten die Mütter auf ihr Schicksal ungefähr so viel Einfluss wie eine Petrischale, und die Nachkommenschaft, die –vermutlich von großem Unbehagen begleitet– ihrem Schoß entsprang, waren Riesen und »Beißer«, was immer das genau bedeuten mochte, und später bat Gott den Erzengel Gabriel, sie zu vernichten.


  Vielleicht tat Gabriel das auch. Vielleicht hatten sie wirklich existiert, allesamt: Gabriel und Gott, Samyaza und seine Jungs und all ihre gigantischen beißenden Babys. Wer weiß? Die Elioud taten das Buch Enoch als absurd ab– Eliza fand zwar, dass, wer wie sie im Glashaus saß, nicht mit Steinen werfen sollte, aber taten Religionen das nicht immer? Einander mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen betrachten und verkünden: »Mein nicht beweisbarer Glaube ist viel besser als dein nicht beweisbarer Glaube. Ätsch.«


  So ungefähr.


  Der Orden hatte sein eigenes Buch: Das Buch Elazael natürlich, dem zufolge es keine zweihundert gefallene Engel gab, sondern nur vier, zwei davon weiblich, aber nur eine davon spielte eine Rolle. Die vier Gefallenen waren Opfer der Korruption in den höchsten Rängen der Engel und vor tausend Jahren verstümmelt und unrechtmäßig aus dem Himmel geworfen worden. Was aus den anderen drei geworden war oder ob sie ebenfalls Nachfahren hervorgebracht hatten, war unbekannt, aber Elazael ihrerseits hatte sich mit einem menschlichen Ehemann zusammengetan und mit ihm nach dem Motto »seid fruchtbar und mehret euch« Kinder gezeugt.


  (Nebenbei bemerkt war es symptomatisch für Elizas Erziehung– oder den Mangel daran–, dass sie erst als Teenager erfuhr, dass man für gewöhnlich mit »Verkehr« den Straßenverkehr meinte. In ihrer Welt war es der Verkehr, der zur Zeugung führt, die Früchte der Lenden hervorbringt. Der Sexualakt. Es tun. Infolgedessen war das Wort für ihre Ohren bis heute sexuell besetzt– und in einer Großstadt wie Washington hörte sie es oft.)


  Im Buch Elazael war der Engel, anders als im patriarchalischen Buch Enoch oder auch in der Genesis, nicht der Samenspender, sondern die Empfängerin. Der Engel war die Mutter, der Schoß, und ihre Sprösslinge waren –ob dank Veranlagung oder dank Erziehung, sei dahingestellt– keineswegs monströs.


  Zumindest nicht physiologisch.


  Das Buch Elazael war erst im späten achtzehnten Jahrhundert niedergeschrieben worden– von einem freigelassenen Sklaven namens Seminole Gaines, der in den matrilinealen Clan einheiratete, einer seiner charismatischsten Evangelisten wurde und die Kirche auf dem Höhepunkt seines Wirkens auf fast achthundert Anhänger vergrößerte, viele davon freigelassene Sklaven. Von Elazael, der Engelsfrau selbst, schrieb er, sie sei »dunkel wie Ebenholz und das Weiß in ihren Augen so hell wie Sternenfeuer«, obwohl er sicher keine sehr zuverlässige Quelle war, da er etwa achthundert Jahre später gelebt hatte als sie. Abgesehen von der eklatanten Ketzerei –nicht nur war die Engelmutter schwarz, nein, sie war auch noch eine gefallene schwarze Engelmutter– wirkte das Buch jedoch im Grunde recht orthodox und wies nicht allzu viele originäre Gedankengänge auf. Man konnte sich beinahe vorstellen, jemand hätte es in einer gewaltigen Anstrengung aus Kühlschrankmagneten erschaffen– Ausgabe Bibelwortschatz.


  Vorausgesetzt natürlich, es hätte im späten achtzehnten Jahrhundert bereits Magnetic Poetry gegeben. Und Kühlschränke.


  Jedenfalls war das, was Eliza über ihre Herkunft wissen wollte, nicht im Buch Elazael zu finden. Jedenfalls nicht in dieser Version. Das wahre Buch Elazael war in ihr.


  Sie … trug es in ihrem Inneren. Nicht in ihrem Blut, obwohl nur diejenigen von Geblüt es hatten. Vielmehr war es auf ihrem Lebensstrang enkodiert, auf dem Band, das die Seele und den Körper zusammenhielt und auf keinem anatomischen Schaubild dieser Welt zu sehen war. Doch das wusste sie nicht, als sie sozusagen kopfüber dort hineinstürzte, auf dem Rücksitz eines Autos, das die lange, gerade Straße entlangfuhr.


  So stürzte sie direkt ins Herz des Wahnsinns, der auch jede einzelne »Prophetin« vor ihr ergriffen hatte.


  Hungrig


  In Tamnougalt gab es keine Pommes und auch keine Schokolade– nur in flüssiger Form, und heiße Schokolade war nicht das, was Zuzana momentan brauchte. Für sie war es ein eklatanter Verstoß gegen die Gesetze der Gastfreundschaft, aber obwohl sie soweit wieder ihr altes Selbst war, dass sie sich nach solchen Dingen sehnte, war sie noch nicht weit genug ihr altes Selbst, um sich ernsthaft darüber zu beklagen.


  Und das werde ich auch nie wieder, dachte sie trübsinnig, während sie im Schatten auf der Dachterrasse dieser neuen Kasbah saß. Na ja, die Kasbah war natürlich nicht wirklich neu. Nur neu für Zuzana. Es war seltsam, Leute in coolen Ledersandalen entspannt umherschlendern zu sehen, wo dieser Ort Zuzana so sehr an das »Monsterschloss« erinnerte. Nur ein paar gemütliche Details hatte man hinzugefügt– Berbertrommeln, große gewebte Kissen auf dem staubigen Teppich, dicke Kerzen mit uralten Wachstropfen. Oh, und Elektrizität und fließend Wasser. Zivilisation– so eine Art jedenfalls.


  Obwohl Zuzana große Zweifel hatte, dass fließend Wasser jemals so großartig sein konnte wie die Thermalquellen in den Kirin-Höhlen. Als Karou gegangen war und Mik und sie allein im Wasser blieben, hatten sie sich einem Tagtraum hingegeben, Menschen von der Erde zu den Höhlen zu bringen– aber keine reichen Abenteuertouristen, sondern Leute, die es brauchten und verdient hatten–, um »eine Heilkur zu machen«. Sturmjäger würden sie auf dem Rücken tragen, und sie würden auf frischen Pelzen in den alten Familienunterkünften übernachten. Kerzenlicht und Windmusik. Ein Bankett unter den Stalaktiten der großen Höhle. Man stelle sich vor, jemandem diese Erfahrung zu schenken! Dabei war Zuzana eigentlich gar kein Menschenfreund. Bestimmt färbte Miks freundliches Naturell allmählich auf sie ab– ob sie es wollte oder nicht.


  Im Moment hatten sie die Dachterrasse für sich allein. Die anderen waren unten im Zimmer, versteckten sich, schliefen und recherchierten. Mik und Zuzana hatten die Aufgabe übernommen, Essen zu besorgen, und hier saßen sie nun, die Speisekarte auf dem Plastiktischtuch vor sich aufgeschlagen.


  Über die Schlacht hatten sie überhaupt nicht gesprochen. Was gab es auch zu sagen? Hey, Virko hat diesen Engel einfach zerfetzt, stimmt’s? Als wäre er ein langsam gegartes Hähnchen, das sich einfach vom Knochen löst. Darüber wollte Zuzana einfach nicht reden, und auch nicht über andere Dinge, die sie gesehen hatte, als sie geflohen waren, sie wollte nicht ihre Notizen vergleichen, um zu erfahren, ob Mik das Gleiche gesehen hatte. Das hätte nur alles noch realer gemacht. Zu sehen, wie Uthem, dessen Wiedergänger-Kette sie selbst aufgefädelt hatte, von einem halben Dutzend Dominion überwältigt worden war. Und dann Rua, die Dashnag, die Issa durch das Portal getragen hatte. Und wie viele andere noch?


  »Weißt du was?«, sagte Zuzana. Mik blickte sie fragend an. »Ich werde mich beschweren«, fuhr sie fort. »Warum sollte man sich überhaupt die Mühe machen zu leben, wenn man sich nicht mal über eine mangelhafte Schokoladenlage beklagen kann? Was für ein Leben wäre das denn?«


  »Ein ziemlich farbloses«, antwortete Mik. »Aber was meinst du denn mit mangelhafter Schokoladenlage? Was hast du denn gegen das hier?« Er deutete auf die Speisekarte.


  »Über dieses Thema solltest du lieber keine schlechten Scherze machen.«


  »Ich würde niemals schlechte Scherze über Schokolade machen«, sagte er, die Hand auf dem Herzen. »Aber schau mal. Du hast eine Seite überschlagen.«


  Und so war es. Auf Miks Speisekarte stand es, Schwarz auf Weiß, in fünf Sprachen, als wäre Schokolade nicht universell verständlich.


  
    gateau au chocolat


    torta di cioccolato


    pastel de chocolate


    schokoladenkuchen


    chocolate cake

  


  Aber dann kam der Kellner, um ihre Bestellung aufzunehmen, und als sie sagte: »Zuerst hätten wir gern den Schokoladenkuchen, und den essen wir, während die anderen Sachen zubereitet werden, also bringen Sie ihn bitte gleich, okay?«, antwortete er –mit einem, wie Zuzana fand, der Situation absolut unangemessenen Ausdruck des Bedauerns im Gesicht–, dass der Schokoladenkuchen alle war.


  …weißes Rauschen…


  Aber dann fühlte Zuzana, dass sie sich wirklich verändert hatte, denn sie verdaute die Nachricht ohne größere Schwierigkeiten. Offensichtlich war ihr Bezugsrahmen völlig neu bestimmt worden, und die bisherige Toleranzschwelle für »große Probleme« war ein Riesenstück höher geworden. »Also, das ist ja der Hammer«, sagte sie. »Aber vermutlich werden wir es überleben.«


  Mik zog die Augenbrauen hoch.


  Sie bestellten und baten darum, dass das Essen direkt auf ihr Zimmer gebracht wurde– der Kellner überprüfte dreimal, ob er die Mengen von Kebab, Tagine, Fladenbrot, Omelette, Obst und Joghurt auch richtig verstanden hatte. »Aber das reicht bestimmt für … zwanzig Leute«, betonte er mehrmals.


  Zuzana sah ihm ruhig ins Gesicht. »Ja, ich bin sehr hungrig.«


  
    ***
  


  Eliza lachte nicht mehr. Sie … redete. Wenn man es so nennen wollte.


  Der Fahrer telefonierte und versuchte, ihre Stimme zu übertönen, während er die lange, gerade Straße entlangbretterte. »Mit ihr stimmt was nicht!«, rief er laut. »Ich weiß es nicht! Können Sie sie nicht hören?« Als er den Arm verdrehte, um sein Handy näher zu Eliza zu halten, rutschte seine Hand kurz vom Lenkrad ab, so dass er mit quietschenden Reifen auf die Böschung und wieder zurück schlitterte.


  Die junge Frau auf dem Rücksitz hatte sich kerzengerade aufgerichtet, ihre Augen waren starr und glasig, und sie redete ohne Unterbrechung. Der Fahrer kannte die Sprache nicht. Es war weder Arabisch noch Französisch noch Englisch, und auch Deutsch, Spanisch und Italienisch hätte er vom Klang her erkannt. Es war etwas ganz anderes, unbeschreiblich Fremdartiges. Geflötet, gewispert und vom Wind getragen, und diese junge Frau, die offensichtlich eine Art … Anfall … hatte, sprudelte es hervor, als wäre sie besessen, während sich ihre Hände vor- und zurückbewegten, wie im Traum, wie unter Wasser.


  »Hören Sie das?«, schrie der Fahrer ins Telefon. »Was soll ich mit ihr machen?«


  Fieberhaft wanderte sein Blick zwischen der Straße und Elizas Bild im Rückspiegel hin und her, drei-, vier-, fünfmal, dann drehte er sich um, denn er wollte sich vergewissern, dass er wirklich sah, was das Spiegelbild ihm zeigte.


  Elizas Hände ruderten in der Luft herum, vor und zurück, als schwebe sie.


  Denn so war es.


  Der Fahrer trat abrupt auf die Bremse.


  Eliza wurde gegen die Lehne der Vordersitze geschleudert und sackte zu Boden. Ihr Redeschwall verstummte, das Auto geriet ins Schleudern und landete auf der Böschung, mit einem Ruck, der Elizas reglosen Körper erneut gegen die Sitze warf, während der Fahrer versuchte, das Fahrzeug auf die Straße zurückzulenken. Als er es endlich geschafft hatte, brachte er den Wagen quietschend zum Stehen, sprang in die Staubwolke hinaus, die er mit seinem Manöver aufgewirbelt hatte, und riss Elizas Tür auf.


  Sie war bewusstlos. Er schüttelte sie am Bein. »Miss! Miss!« Er war nur ein Fahrer. Er wusste nicht, wie man mit einer Verrückten umging, das überstieg seine Kompetenzen, und jetzt hatte er sie womöglich umgebracht…


  Aber nein, sie bewegte sich.


  »Alhamdulillah«, hauchte er. Gott sei gelobt.


  Aber seine Freude war von kurzer Dauer. Kaum hatte Eliza sich aufgerappelt– grellrotes Blut floss ihr aus der Nase, rann über ihren Mund und tropfte vom Kinn–, da verfiel sie auch schon wieder in ihre fremdartige Tirade, deren Klang –so beschrieb der Fahrer es später– ihm fast die Seele zerriss.


  
    ***
  


  »Rom«, sagte Karou, als Zuzana und Mik in das Zimmer zurückkamen. »Die Engel sind im Vatikan.«


  »Na, das leuchtet ein«, antwortete Zuzana und entschied sich, ihren ersten Gedanken nicht auszusprechen, der damit zu tun hatte, dass man in Italien praktisch überall Schokolade bekam. »Und haben sie schon irgendwelche Waffen beschafft?«


  »Nein«, antwortete Karou, aber sie sah besorgt aus. Nun ja. Besorgnis war ein Aspekt ihres Gesichtsausdrucks, aber dazu kamen noch: Überforderung, Erschöpfung, Mutlosigkeit und … Einsamkeit. Sie hatte wieder diese »verlorene« Körperhaltung, die Schultern nach vorn gezogen, den Kopf geduckt, und es entging Zuzana auch nicht, dass sie sich von Akiva abwandte.


  »Die Botschafter und Staatssekretäre und wie sie alle heißen haben einander zu Tode geredet«, führte Karou aus. »Einige waren dafür, die Engel zu bewaffnen, einige dagegen. Anscheinend hat er nicht den besten Eindruck gemacht. Trotzdem stehen einige private Gruppierungen bereit, um ihm ihre Unterstützung und ihr Waffenarsenal anzubieten. Sie versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen, um ihre Angebote zu unterbreiten, aber bis jetzt sind sie nicht vorgelassen worden– zumindest nicht offiziell. Wer weiß, wer vielleicht schon einen Insider im Vatikan bestochen hat, um Jael zu erreichen. Eine der Gruppen ist diese Engel-Sekte in Florida, die anscheinend ein ganzes Waffenlager bereithält.« Sie hielt inne und dachte über das nach, was sie gerade gesagt hatte. »Was überhaupt nicht beängstigend klingt.«


  »Wie hast du das alles herausgefunden?«, staunte Mik.


  »Über meine gefälschte Großmutter«, antwortete Karou und deutete auf ihr Handy, das an der Steckdose hing. »Sie hat sehr gute Beziehungen.« Zuzana kannte Karous gefälschte Großmutter, eine hochherrschaftliche Dame aus Belgien, eine langjährige Vertraute von Brimstone und die einzige seiner Mitarbeiter, zu der Karou eine wirkliche Beziehung hatte. Sie war phantastisch reich, aber obwohl Zuzana ihr nie begegnet war, empfand sie keine Freundschaft für sie. Sie hatte die Weihnachtskarten gesehen, die die große Dame an Karou geschrieben hatte, und sie waren ungefähr so persönlich wie die von der Bank– was an sich in Ordnung war, nur wusste Zuzana, dass ihre Freundin sich nach mehr sehnte, und hätte gern jedem, der sie enttäuschte, einen Schlag in den Nacken verpasst.


  Sie hörte nur mit halbem Ohr zu, während Karou Mik von Esther erzählte, und beobachtete stattdessen Akiva. Er saß auf dem breiten Fensterbrett, die Jalousien hinter ihm waren heruntergelassen, seine Flügel sichtbar, glanzlos und matt herabhängend.


  Er begegnete ihrem Blick, aber nur einen kurzen Moment, und nachdem sie die Erschütterung überwunden hatte, die sie immer durchlief, wenn sie Akiva anschaute– man musste das Gehirn erst einmal überzeugen, dass er real war: im Ernst, so war das, wenn sie Akiva anschaute, ihr Gehirn sagte laut und deutlich: Pah, er ist doch offensichtlich gephotoshopt–, überkam sie eine erdrückende Traurigkeit.


  Für Karou und Akiva würde nichts jemals leicht und einfach sein. Schon die Phase der ersten Verliebtheit– wenn man es bei ihnen überhaupt so nennen konnte–, war für sie eine Art Tanz durch einen Kugelhagel gewesen. Und jetzt, wo sie endlich an die Schwelle einer Übereinkunft gelangt waren, zog die Trauer einen neuen Trennvorhang zwischen sie.


  Man kann den Vorhang nicht wegziehen. Die Trauer bleibt. Aber man kann darunter durchlaufen, oder etwa nicht? Wenn sie schon leiden müssen, dachte Zuzana, können sie es dann nicht wenigstens zusammen tun?


  Und als es an die Tür klopfte– das Essen–, hatte sie eine Idee– vielleicht konnte sie helfen. Zumindest mit körperlicher Nähe.


  »Moment!«, rief sie, »ab ins Badezimmer, alle drei! Ihr existiert nicht, erinnert ihr euch?«


  Es folgte eine kurze, geflüsterte Diskussion, dass sie sich doch einfach unsichtbar machen könnten, aber davon wollte Zuzana nichts wissen. »Wo sollen die denn das Essen hinstellen, wenn eine riesige Chimäre das halbe Zimmer ausfüllt, ein Engel auf dem Fensterbrett sitzt und ein Mädchen auf dem Bett? Selbst wenn ihr unsichtbar seid, nehmt ihr Platz weg. Praktisch den ganzen Platz.«


  Also verzogen sie sich, aber wenn das Zimmer schon klein war, war das Bad noch kleiner, und Zuzana arrangierte sie dort nach Gutdünken: Sie schob Karou vor sich her, sah Akiva gebieterisch an, warf den Kopf auf eine Art in den Nacken, die bedeutete Du als Nächster, quetschte alle beide in die Duschkabine und machte sie zu, denn nur so passte auch Virko noch ins Zimmer. Alles absolut vernünftig.


  Dann schloss sie die Tür hinter sich. Jetzt mussten die beiden selbst weitersehen. Zuzana konnte ja nicht alles für sie erledigen.


  Ein Unterstützungsangebot


  »Geduld, Geduld.«


  Dazu hatte Razgut einen halben Tag zuvor Jael geraten. Geduld. Aber schon währenddessen hatte er das Prickeln der Ungeduld in sich selbst gespürt. Jetzt, wo seit ihrer Ankunft zwei volle Tage vergangen waren, fühlte es sich eher an wie ein Stromschlag. Er hatte Jael wegen seiner unrealistischen Erwartungen beschimpft, aber inzwischen begann auch er sich im Stillen Sorgen zu machen.


  Wo blieben denn die Unterstützungsangebote? Hatte er sich etwa verkalkuliert? Die ganze Sache war ja allein sein Plan gewesen. Du brauchst doch nur in Pracht und Herrlichkeit zu erscheinen, hatte er zu Jael gesagt, und sie werden sich überschlagen, dir alles zu geben, was du willst. Oh, nicht die Präsidenten, nicht die Premierminister, nicht einmal der Papst. Sicher, sie rollen jeden verfügbaren roten Teppich für dich aus, das schon. Sie werden katzbuckeln ohne Ende, aber die Mächtigen werden Vorsicht walten lassen müssen, wenn es darum geht, eine mysteriöse Legion zu bewaffnen. Es wird jede Menge prüfende Blicke geben. Man wird dich im Auge behalten.


  Und man wird Ausschüsse bilden.


  Oh, ich komme jederzeit mit einem halbirren, mordgeilen Tyrannen zurecht, dachte Razgut. Aber rettet mich vor diesen ganzen Ausschüssen!


  Während Präsidenten, Premierminister und Päpste sie bewirteten, hätten Razguts Kalkulation zufolge die schnelleren, dunkleren Strömungen des Weltwillens in Aktion treten müssen– private Gruppierungen, Verrückte, Höllenfeuerjäger, Weltuntergangsfreunde. Sie hätten sich organisieren und anstellen sollen, um Jael ihre Angebote zu unterbreiten, Schmiergelder zu zahlen und den Engeln entsprechende Nachrichten zu übermitteln, koste es, was es wolle. Nehmt uns! Nehmt uns als Erste! Verbrennt die Welt, zieht den Sündern die Haut über die Ohren, aber nehmt uns mit!


  Die Welt war voll von ihnen, selbst an einem normalen Tag, wo waren sie denn alle geblieben? Hatte Razgut den menschlichen Flirt mit dem Ende der Welt falsch eingeschätzt? War es möglich, dass dieses Theaterstück nicht ganz so leicht aufzuführen war, wie er gedacht hatte?


  Jael war äußerst übellaunig in ihrer prächtigen Suite auf und ab gewandert und hatte abwechselnd geflucht und eisig geschwiegen. Zu seiner Ehrenrettung musste allerdings gesagt werden, dass er nur leise geflucht und auch sonst nichts »Unengelhaftes« getan hatte, nichts, was ihre gottesfürchtigen Gastgeber sozusagen gegen den Strich gebürstet und verärgert hätte. Wenn es darauf ankam, spielte Jael seine Rolle angemessen: das diplomatische Getue, das Schlemmen, das Blenden. Die katholische Kirche schien fest entschlossen, das Theater der Engel mit einer eigenen Aufführung zu quittieren, und ihre Kostümwahl errang eindeutig den Tagessieg. Wenn Razgut, an Jaels Rücken geklammert, noch eine einzige Zeremonie ertragen musste, bei der irgendein alter Mann in einem kunstvollen Gewand etwas auf Latein herunterleierte– würde er wahrscheinlich einen Schreikrampf kriegen.


  Einen Schreikrampf kriegen und sichtbar werden, nur um der Sache ein bisschen Pfiff zu geben.


  So beobachtete er den schüchternen Scharrende-Füße-Tanz, den einer der päpstlichen Palastdiener an der Tür vollführte, mit einem Magengrummeln der … Hoffnung.


  Ein Schritt vor, einer zurück, hühnergleiches Armgeflatter. Der Mann war einer der wenigen, die ihre Gemächer betreten und sich um ihre Bedürfnisse kümmern durften, und bis jetzt hatte er in ihrer »heiligen« Gegenwart den Blick stets zu Boden gesenkt, und Razgut hatte schon mehrmals gedacht, dass er seinen Unsichtbarkeitszauber vermutlich lüften konnte, ohne bemerkt zu werden. Auf diesem Niveau bewegte sich die Diskretion der Bediensteten. Sie waren beinahe wie Geister, obwohl Razgut den Gedanken an ein solches Leben im Jenseits anwiderte.


  Vielleicht lag es aber auch daran, dass die Küche des Papstpalastes mit so gewaltigen Mahlzeiten aufwartete.


  Seit vielen Jahrhunderten hatte er nicht mehr in solchen Mengen reichhaltigen Essens geschwelgt, und er fand es interessant, dass das Unbehagen seiner überbeanspruchten Verdauungsorgane ihn noch nicht dazu gebracht hatte, die Nahrungsaufnahme zu reduzieren. Vielleicht war es bald so weit.


  Vielleicht aber auch nicht.


  Der Diener räusperte sich dezent. Man konnte sein Herzklopfen beinahe noch vom entgegengesetzten Ende des Raums hören. Die Dominion-Wachen blieben reglos wie Statuen, und Jael ruhte sich gerade in seinen Privatgemächern aus. Razgut überlegte, ob er etwas sagen sollte. Wäre eine körperlose Stimme wohl wirklich das Sonderbarste, was dieser Mann den ganzen Tag über erlebt hatte? Aber er musste keine Entscheidung darüber treffen, denn der Mann raffte offensichtlich all seinen Mut zusammen, tänzelte ein Stück vorwärts, zog aus der Tasche seines steifen, makellosen Mantels einen Umschlag und legte ihn auf den Boden.


  Einen Umschlag!


  Razgut fixierte ihn. Das konnte nur eins bedeuten. Seine Hoffnung stieg.


  Endlich.


  Eine Minute später jedoch –der Diener war weg, Jael war aus seinem Zimmer gekommen, Razgut lag, wieder sichtbar, mit dem Umschlag in der Hand quer über dem Tisch mit den Erfrischungen– zeigte er keine Spur von seiner Erleichterung und Neugier, sondern klaubte lediglich eine hauchdünne Scheibe Prosciutto von der reichlich beladenen Platte und sorgte dafür, dass seine Laute des Entzückens deutlich zu hören waren.


  »Nun, was steht denn drin?«


  Jael war ungeduldig. Jael war gebieterisch. Aber er war Razgut ausgeliefert.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er leichthin und wahrheitsgemäß. Er hatte den Umschlag noch nicht geöffnet. »Wahrscheinlich ist es Fanpost. Möglicherweise eine Einladung zu einer Taufe. Oder ein Heiratsantrag.«


  »Lies vor«, befahl Jael.


  Razgut hielt inne, als müsse er über seine Antwort nachdenken, dann kniff er das Gesicht zusammen und furzte. Mit großem Einsatz. Das Ergebnis war eher leise, dafür umso aromatischer, und der Imperator reagierte nicht amüsiert. Wie immer, wenn er sich ärgerte, wurde seine Narbe weiß, und er sprach mit zusammengebissenen Zähnen, was den positiven Nebeneffekt hatte, dass es unkontrollierten Speichelflug verhinderte.


  »Lies vor«, wiederholte Jael mit tödlich ruhiger Stimme, und Razgut schätzte, dass er nicht weit davon entfernt war, Prügel zu beziehen. Wenn er den Befehl jetzt befolgte, ersparte er sich möglicherweise die Schmerzen.


  »Wenn du es mir leichtmachst«, hatte Jael gesagt, »dann mache ich es dir auch leicht.«


  Aber wo blieb denn da der Spaß? Razgut stopfte so viel Prosciutto wie möglich in den Mund, während er noch die Chance dazu hatte, und Jael, der sah, was Razgut vorhatte, befahl die Prügel mit einer matten Kopfbewegung.


  Sie wussten beide, dass sie nichts bewirken würden. Es war nur Routine.


  Die Schläge wurden verabreicht und eingesteckt, und später, als Razgut mit seinen frischen Wunden die feinen Seidenkissen des fünfhundert Jahre alten Stuhls mit einer Flüssigkeit verunreinigte, die kein richtiges Blut war, versuchte Jael es noch einmal.


  »Wenn wir zu den Fernen Inseln kommen«, sagte er, »und wenn die Stelianer dann angeschlagen auf den Straßen liegen, wir sie aber noch nicht gänzlich vernichtet haben, könnte ich sicherlich eine Gefälligkeit von ihnen verlangen. Am Ende winselt schließlich jeder um Gnade.«


  Razguts Lächeln war diabolisch. Das denkst du vielleicht, aber du kennst die Stelianer nicht, dachte er, aber er klärte den Imperator nicht auf.


  »Wenn«, fuhr Jael fort, während er sich sichtlich darum bemühte, wenigstens einen Hauch Freundlichkeit aufrechtzuerhalten –eine Maske, die ihm ganz und gar nicht zu Gesicht stand–, »wenn … jemand … sich bis dahin ehrlich bemühen und sich entgegenkommend verhalten würde, dann könnte ich mich womöglich überreden lassen, diese Gefälligkeit in seinem Interesse einzufordern. Ich vermute, es würde die stelianischen Fähigkeiten nicht übersteigen, dich zu … reparieren.«


  »Was?« Razgut richtete sich auf und legte in einer krassen Imitation einer Schönheitskönigin, die bei der Preisverleihung gerade ihren Namen gehört hat, die Hände an die Wangen. »Mich? Ehrlich?«


  Jael war nicht dumm genug, um nicht zu merken, dass er verspottet wurde, aber dumm genug, um diesem gefallenen Ding seine Frustration zu zeigen. »Aha, mein Fehler. Ich dachte, es könnte dich interessieren.«


  Und das hätte durchaus sein können, wäre da nicht ein ganz bestimmter Punkt gewesen. Nun, genaugenommen zwei Punkte, aber nur einer –der erste– spielte wirklich eine Rolle: Jael log. Aber selbst wenn er nicht gelogen hätte, war der zweite Punkt, dass die Stelianer niemals einem Feind eine Gefälligkeit erwiesen. Razgut erinnerte sich aus früheren Zeiten noch gut an sie, er wusste, dass man sie als Feinde nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. Falls die Stelianer jemals überwältigt wurden– ein schwer vorstellbares Szenario, aus dem einfachen Grund, dass es nie passiert war–, würden sie sich eher selbst verbrennen, als zu kapitulieren.


  »Das würde ich mir nicht wünschen«, sagte Razgut.


  »Was dann?«


  Als Razgut mit der hübschen Blauhaarigen um einen Weg zurück nach Eretz gefeilscht hatte, war sein Wunsch ganz einfach gewesen. Zu fliegen? Ja, das war ein Teil davon. Wieder ganz zu sein? Das war nicht so einfach, denn nicht nur seine Flügel und seine Beine waren verwüstet, und er wusste, dass er in den wichtigsten Aspekten nicht wirklich reparabel war. Aber sein wahrer Wunsch, das Fundament seiner Seele, war tatsächlich einfach. »Ich möchte nach Hause«, sagte er zu Jael. Jetzt war kein Spott, kein Sarkasmus und auch kein für ihn typisches, fieses Vergnügen mehr in seiner Stimme. Selbst für seine eigenen Ohren hörte er sich an wie ein Kind.


  Jael starrte ihn fassungslos an. »Nichts leichter als das«, antwortete er, und dafür wollte Razgut ihm noch mehr als für alles andere den Hals umdrehen. Die Leere in ihm war so immens, die Last so vernichtend, und manchmal raubte es ihm den Atem, sich daran zu erinnern, dass Jael keine Ahnung von alldem hatte. Niemand hatte das.


  »So leicht ist das nicht, nein«, entgegnete er. Wenn es etwas gab, was Razgut, der dreimal Gefallene, absolut zweifelsfrei wusste, dann war es das: Er konnte niemals zurück nach Hause.


  Mehr um seinen eigenen Schmerz zu verbergen als aus dem Drang heraus, den Imperator weiter zu quälen, faltete er den Brief auseinander. Was steht wohl drin?, überlegte er. Von wem kommt er? Wie lautet das Angebot?


  Ist die Zeit bald gekommen?


  Ein bittersüßer Gedanke. Razgut wusste, dass Jael ihn sofort töten würde, sobald er ihn nicht mehr brauchte, und das Leben, sei es noch so jämmerlich, hat einen trotzdem am Haken. Aufreizend exakt und so langsam er es mit seinen zittrigen Fingern konnte, glättete er die Seiten.


  Eine selbstbewusste Schrift, Tinte auf gutem Papier, alles in Latein. Und dann endlich verlas er Jaels erstes Unterstützungsangebot.


  Glück muss irgendwo hingehen


  Sie waren sehr dicht beisammen, und die Situation war absurd. Viel zu absurd, wenn man es sich recht überlegte. Der Duschkopf bohrte sich in Karous Rücken, die Federn von Akivas Flügeln hatten sich in der Kabinentür verklemmt, und Zuzanas Plan war klar. Er war süß, aber peinlich –äußerst peinlich–, und wenn er dafür gedacht war, etwas zu entflammen, dann reagierten nur Karous Wangen wunschgemäß. Sie wurden knallrot. Es war zu eng hier. Der Umfang seiner Flügel zwang Akiva, sich zu ihr zu neigen, und aus irgendeinem unerträglichen Impuls heraus bemühten sich beide, einen Hauch von Distanz zwischen ihnen zu wahren.


  Wie Fremde in einem Aufzug.


  Und waren sie nicht eigentlich Fremde? Weil die Anziehung zwischen ihnen so stark war, konnte man leicht auf die Idee kommen, dass sie einander kannten. Karou, die vorher nie an so etwas geglaubt hatte, war bereit, in Erwägung zu ziehen, dass ihre Seelen sich tatsächlich kannten –»Deine Seele singt für meine«, hatte Akiva einmal zu ihr gesagt, und sie hätte schwören können, dass sie es gefühlt hatte–, aber sie selbst taten das nicht. Sie mussten noch so viel lernen, und sie wollte es so gern, aber wie macht man das unter solchen Umständen? Sie konnten jetzt nicht auf dem Turm einer Kathedrale sitzen, warmes Brot essen und den Sonnenaufgang beobachten.


  Es war kein guter Zeitpunkt zum Verlieben.


  »Alles klar bei euch da drin?«, fragte Virko, nicht ganz flüsternd, und Karou stellte sich vor, dass der Hotelangestellte ihn hörte und sich fragte, wer sich da im Badezimmer versteckte. Das Szenario wurde immer absurder. Mitten in all den schwerwiegenden Ereignissen, mitten in ihrer wichtigen Mission mussten sie sich in einem engen Badezimmer vor einem Hotelangestellten verstecken.


  »Uns geht es prima«, antwortete sie halb erstickt, und es war eine glatte Lüge. Außerdem wurde ihr schlagartig klar, wie gedankenlos es war, so etwas einfach zu sagen. Achtlos. Sie wagte einen kurzen Blick zu Akiva und hatte plötzlich Angst, er könnte glauben, dass sie es wirklich so meinte. Na klar, prima, und das Wetter ist auch echt schön. Und was gibt es Neues bei dir? Wieder war es ein Schock, den Schmerz in seinen Augen zu sehen, den Schmerz und die Wut. Sie musste schnell wegschauen. Akiva, Akiva. In den Höhlen, als ihre Blicke sich endlich über die ganze Breite der Höhle hinweg getroffen hatten, hatten sie sich selbst in einer solchen Entfernung angefühlt wie eine Berührung. Aber jetzt nicht. Nur ein Hauch von Distanz war zwischen ihnen, und die Begegnung ihrer Blicke fühlte sich an wie … Bedauern.


  »Kinder des Bedauerns«, sagte sie laut. Na ja, sie flüsterte es, und blickte vorsichtig noch einmal zu Akiva empor. »Erinnerst du dich?«


  
    ***
  


  »Wie könnte ich das vergessen?«, lautete Akivas Antwort, ein Schmerz in seinem Herzen und ein Kratzen in seiner Stimme.


  In der Nacht, als sie sich verliebten, hatte sie ihm die Geschichte erzählt– sie, Madrigal. Er erinnerte sich an jedes einzelne Wort und jede Berührung dieser Nacht, an jedes Lächeln, jeden Seufzer. Zurückzublicken war, als spähte er in einen dunklen Tunnel –sein Leben seither– zu einem hellen Licht auf der anderen Seite, dorthin, wo Farben und Gefühle so viel stärker waren. Es kam ihm vor, als sei diese Nacht ein Ort– der Ort–, an dem er sein ganzes Glück aufbewahrt hatte, eingewickelt und weggepackt, wie Ausrüstung, die er nie mehr brauchen würde.


  »Du hast gesagt, es ist eine schreckliche Geschichte«, erinnerte sie sich.


  Es war die Schöpfungslegende der Chimären, nichts weniger als ein Vergewaltigungsmythos. Die Chimären waren aus den Tränen des Mondes entstanden, und die Seraphim aus dem Blut der brutalen Sonne. »Es ist eine schreckliche Geschichte«, erwiderte Akiva und hasste die Legende jetzt, im Lichte dessen, was Karou von Thiago hatte erleiden müssen, noch mehr als damals.


  »Ja, das ist sie«, stimmte Karou zu. »Und eure ebenso.« Im Mythos der Seraphim waren die Chimären lebendig gewordene Schatten, erschaffen von riesigen weltverschlingenden Monstern, die in Dunkelheit schwammen. »Aber der Ton ist richtig«, fuhr sie fort. »Jetzt fühle ich mich genauso: ein Ding, geschaffen aus Tränen und Dunkelheit.«


  »Wenn wir nach den Mythen gehen, wäre ich aus Blut geschaffen.«


  »Und Licht«, ergänzte sie, und ihre Stimme klang sanft. Sie flüsterten fast, als könnte Virko auf der anderen Seite der Glaswand nicht ohnehin jedes Wort hören. »In der Legende wart ihr netter zu euch selbst als wir«, fuhr Karou fort. »Wir haben uns aus Kummer erschaffen, ihr euch nach dem Ebenbild eures Gottes und in edler Absicht– um das Licht in die Welten zu bringen.«


  »Aber da haben wir schlechte Arbeit geleistet«, meinte er.


  Sie lachte leise. »Dem widerspreche ich nicht.«


  »Die Legende sagt außerdem, dass wir Feinde sein werden bis ans Ende der Welt«, erinnerte er sie. Als er ihr diese Geschichte damals erzählt hatte, hatten sie eng umschlungen und nackt nebeneinandergelegen, weich und entspannt nach der Liebe– ihr erstes Mal–, und das Ende der Welt war ebenso ein Mythos gewesen wie die weinenden Monde.


  Aber jetzt konnte Akiva beinahe spüren, wie es sie erdrückte. Es fühlte sich an wie Hoffnungslosigkeit. An welchem Punkt gibt es nichts mehr zu retten?, fragte er sich.


  »Deshalb haben wir unseren eigenen Mythos erfunden«, sagte Karou.


  Er erinnerte sich. »Ein Paradies, das darauf wartet, dass wir es finden und mit unserem Glück erfüllen. Glaubst du immer noch daran?«


  Er meinte es nicht so, wie es herauskam– hart, als wäre es nur eine dumme Phantasie für Frischverliebte, die einander in den Armen lagen. Er wollte sich selbst damit bestrafen, weil er tatsächlich daran geglaubt hatte, noch gestern, als Liraz ihm vorgeworfen hatte, er sei »im Glück versunken«. Sie hatte recht gehabt. Er hatte schließlich davon geträumt, mit Karou in den heißen Quellen zu baden, oder nicht? Sie an sich zu drücken, ihren Rücken an seiner Brust, sie einfach zu halten und zuzuschauen, wie ihre Haare auf der Wasseroberfläche trieben.


  Bald, hatte er gedacht, bald wird das möglich sein.


  Als sie heute Morgen von den Höhlen weggeflogen waren, als er gesehen hatte, wie ihre gemischten Armeen sich in mühelosem Flug gemeinsam vorwärtsbewegt hatten, da hatte er sich noch viel mehr ausgemalt. Einen Ort, der ihnen gehörte. Ein … Zuhause. Akiva hatte nie ein Zuhause gehabt. Nicht einmal annähernd. Baracken, ein Zelt im Feldlager und davor seine viel zu kurze Kindheit im Harem. Aber heute früh hatte er sich tatsächlich gestattet, sich dieses schlichte Bild vorzustellen, als wäre es nicht die gewagteste Phantasie von allen. Ein Zuhause. Ein Teppich, ein Tisch, an dem er und Karou ihre Mahlzeiten gemeinsam einnehmen konnten, ein paar Stühle. Nur sie beide, Kerzen flackerten, und er konnte über den Tisch hinweg nach ihrer Hand greifen, nur um sie zu halten, und sie konnten miteinander reden und einander entdecken, eine Schicht nach der anderen. Und es würde eine Tür geben, die man schließen und mit der man die Welt aussperren konnte, und Plätze, wo man Dinge hinlegen konnte, die ihnen gehörten. Akiva konnte sich nicht recht vorstellen, was das sein sollte, er hatte nie etwas besessen außer seinen Schwertern. Es sagte so viel über ihn, dass er, um sein Bild von einem häuslichen Leben zu vervollständigen, auf die alten, verrotteten Artefakte in den Kirin-Höhlen zurückgreifen musste, dort, wo sein Volk einmal das ihre vernichtet hatte.


  Teller und Flöten, ein Kamm, ein Kessel.


  Und … ein Bett. Ein Bett und eine Decke, die ihnen beiden gehörte. An der Vorstellung dieses simplen Gegenstands war etwas, was Akivas ganze Hoffnung und Verletzlichkeit zusammengefasst und ihn befähigt hatte, zu sehen und zu glauben, wirklich zu glauben, dass er nach dem Krieg eine … eine Person sein konnte. Heute Morgen auf dem Flug schien es ihm fast in Reichweite zu sein.


  Er hatte sich nicht die Mühe gemacht zu träumen, wo dieses Zuhause sein würde oder was man sehen würde, wenn man aus der Tür trat, aber wenn er es sich jetzt vorstellte, sah er nur noch das, was außerhalb des ruhigen kleinen »Paradieses« seines Tagtraums lag.


  Leichen, überall Leichen.


  »Kein Paradies«, sagte Karou, stockte, wurde rot und schloss einen Moment die Augen. Akiva, der zu ihr hinuntersah, war fasziniert vom Anblick ihrer Wimpern, die dunkel und zitternd auf der bläulichen Haut lagen, die ihre Augen umgab. Und als sie die Augen wieder öffnete, gab es den Schock des Blickkontakts, den pupillenlosen schwarzen Schein ihres Blicks, tiefenlos, und da war all ihre Angst und ein Schmerz, der dem seinen glich, aber auch Stärke.


  »Ich weiß, dass kein Paradies auf uns wartet«, sagte sie. »Aber das Glück muss irgendwo hingehen, stimmt’s? Ich denke, Eretz hat etwas davon verdient, und deshalb…« Sie geriet ins Stocken. Zwischen ihnen war noch immer der Hauch von Distanz. »Ich denke, wir sollten unseres dorthin geben und nicht in irgendein Paradies stecken, das es gar nicht wirklich braucht.« Zögernd blickte sie zu ihm empor. Blickte und blickte, goss sich selbst aus durch ihre außergewöhnlichen Augen. »Findest du nicht?«


  
    ***
  


  »Glück«, sagte er, und seine Stimme sprach das Wort so zärtlich, mit einer Spur von Zweifel, als wäre das Glück selbst ebenso ein Mythos wie Götter und Monster.


  »Gib nicht auf«, flüsterte Karou. »Es ist nicht falsch, froh darüber zu sein, dass man lebt.«


  Ein Schweigen folgte, und sie spürte, wie er nach Worten suchte. »Ich bekomme immer wieder eine zweite Chance«, sagte er schließlich, »obwohl sie mir eigentlich gar nicht zusteht.«


  Sie antwortete nicht sofort, denn sie wusste, welche Schuld auf ihm lastete. Die Ungeheuerlichkeit von Liraz’ Opfer erschütterte auch sie bis ins Mark. Nach einem weiteren tiefen Atemzug flüsterte sie, in der Hoffnung, dass sie nichts Falsches sagte: »Es war ihre Entscheidung, dir diese Chance zu geben«, und fühlte, dass es nicht nur ein Geschenk für Akiva war, sondern auch für sie.


  Und wenn Brimstone recht hatte, dass Hoffnung wirklich die einzige Hoffnung war, und dass sie beide aus irgendeinem Grund die Verkörperung der Hoffnung waren, dann war es auch ein Geschenk für Eretz.


  »Vielleicht«, räumte er ein. »Du hast schon einmal gesagt, dass die Toten nicht gerächt werden wollen, und das mag manchmal auch richtig sein, aber wenn du derjenige bist, der am Leben bleibt…«


  »Wir wissen nicht, ob sie…«, unterbrach ihn Karou, konnte den Satz aber nicht vollenden.


  »Das Leben fühlt sich an, als hätte ich es gestohlen.«


  »Es ist ein Geschenk.«


  »Und die einzige Reaktion, die dem Herzen sinnvoll erscheint, ist Vergeltung«, sagte er.


  »Ich weiß. Glaub mir. Aber ich verstecke mich hier mit dir in einer Duschkabine, statt zu versuchen, dich umzubringen, also kann das Herz es sich auch anders überlegen.«


  Der Geist eines Lächelns. Immerhin etwas. Karou erwiderte es, nicht als Geist, sondern als echtes Lächeln, erinnerte sich an das wunderschöne, strahlende Lächeln von Akiva und sagte sich, dass es nicht für immer erloschen sein konnte. Menschen zerbrechen. Sie können manchmal nicht geheilt werden. Aber nicht dieses Mal. Nein.


  »Es ist nicht das Ende der Hoffnung«, sagte sie. »Wir wissen nichts von den anderen, aber wenn wir etwas wüssten, und selbst wenn es das Schlimmste wäre … sind wir trotzdem hier, Akiva. Und ich gebe nicht auf, solange das noch so ist.« Sie sagte das sehr ernst. Leidenschaftlich sogar, als könne sie ihn zwingen, ihr zu glauben.


  Und vielleicht klappte es sogar.


  Von Anfang an –in Bullfinch, in Rauch und Nebel– war ein Staunen in Akiva gewesen, wenn er sie angeschaut hatte, mit großen Augen, damit er sie ganz in sich aufnehmen konnte. Er wollte nicht blinzeln, er wollte kaum atmen. Und nun kam etwas von diesem Staunen zurück, und seine Härte und die Unerbittlichkeit seines Zorns streckte die Waffen. Als Karou sah, wie die Anspannung in Akivas Gesicht nachließ, durchströmte sie eine Erleichterung, die vielleicht im Vergleich zu der kleinen Veränderung völlig unangemessen war. Vielleicht aber auch absolut angemessen. Denn es war keine Kleinigkeit. Wenn es nur so leicht wäre, den Hass loszulassen. Indem man einfach das Gesicht entspannte.


  »Du hast recht«, sagte Akiva. »Es tut mir leid.«


  »Ich möchte nicht, dass du dich entschuldigst. Ich möchte, dass du … lebendig bist.«


  Herzklopfend, blutpumpend lebendig, ja, aber noch mehr als das. Sie wollte, dass seine Augen strahlten. Dass Hände sich auf Herzen legten. »Wir sind der Anfang«. So lebendig wünschte sie ihn sich.


  »Ich lebe«, sagte er, und in seiner Stimme war tatsächlich Leben– Leben und Verheißung.


  Es passierte immer noch, dass Karou ihn in Erinnerungsblitzen durch Madrigals Augen ansah. In Madrigals Körper war sie größer gewesen, deshalb war die Sichtlinie eine andere, aber dieser Moment schuf dennoch eine direkte Verbindung zu der Erinnerung: der Requiem-Hain, direkt vor ihrem ersten Kuss. Das Feuer seines Blicks, sein Körper, der sich zu ihr neigte. Das war es, was die Vibration zwischen damals und heute verursachte, und die Zeit warf eine Schlinge, die ihr Herz zu seinem einfacheren Selbst zurückzog.


  Manche Dinge sind immer einfach. Magneten beispielsweise.


  Kaum eine Bewegung war nötig. Es war nicht der Requiem-Hain, und es war auch kein Kuss. Karous Wange war genau auf der richtigen Höhe, um sie an Akivas Brust zu legen, und als sie das endlich tat, folgte der Rest ihres Körpers dem Vorbild ihrer Wange. Auf einmal war der verdammte Hauch von Distanz aufgehoben. Akivas Herz klopfte an ihrer Schläfe, und seine Arme schlangen sich um sie; er war so warm wie der Sommer, und sie fühlte, wie ein Seufzen durch seinen Körper zog, wie es ihn lockerer werden ließ und er noch besser mit ihr verschmelzen konnte. Auch sie seufzte und kam ihm entgegen. Es fühlte sich so gut an. Keine Luft zwischen uns, dachte Karou, und keine Scham. Nichts mehr zwischen uns.


  Es fühlte sich so gut an.


  Sie ließ ihre Hände um ihn herumwandern, damit sie ihn noch näher an sich ziehen, ihn noch fester halten konnte. Mit jedem Atemzug nahm sie seine Hitze und seinen Duft in sich auf, erinnerte sich an ihn und entdeckte ihn von neuem. Genau wie seine Stärke, seine Echtheit, die ihr fast einen Schock versetzte, weil sein Eindruck so … unirdisch war. Elementar. Liebe ist ein Element, erinnerte sich Karou, und sie hatte das Gefühl, zu schweben. Für das Auge war Akiva Feuer und Luft. Aber wenn man ihn berührte, war er da. So echt, dass man ihn für immer festhalten wollte.


  Akivas Hand strich über ihre Haare, immer wieder, und sie fühlte seine Lippen auf ihrem Kopf, aber was sie erfüllte, war nicht Verlangen, sondern Zärtlichkeit und eine tiefe Dankbarkeit dafür, dass er am Leben war– und sie ebenfalls. Dass er sie gefunden hatte– einmal, zweimal und … noch einmal. Hoffentlich war es das letzte Mal gewesen, dass er sie suchen musste.


  Ich werde es dir leichtmachen, dachte sie, das Gesicht an seinen Herzschlag gedrückt. Ich werde hier sein, genau an dieser Stelle.


  Fast so, als hätte er sie gehört –und ihr zugestimmt–, wurde seine Umarmung fester.


  Als Zuzana die Badezimmertür öffnete und rief: »Die Suppe ist serviert!«, lösten sie sich langsam voneinander und wechselten einen Blick; es war Dankbarkeit, Verheißung und Gemeinschaft. Eine Barriere war überwunden. Nicht von einem Kuss– nein, das noch nicht–, aber wenigstens berührten sie sich. Sie gehörten einander, sie hielten sich fest. Karou trug Akivas Hitze am ganzen Körper, als sie aus der Dusche kletterte. Einen Moment sah sie sich und Akiva zusammen im Rahmen des Spiegels und dachte Ja. Das ist richtig.


  Ein letzter Blick ging im Spiegel zwischen ihnen hin und her– weich und froh und rein, wenn auch weit davon entfernt, sorgenfrei oder schmerzlos zu sein–, dann folgten sie Virko ins Schlafzimmer, wo eine erstaunliche Vielfalt an Speisen auf dem Boden stand, ein wahres Sultanspicknick.


  Sie aßen. Karou und Akiva blieben in einem Abstand, der es ihnen ermöglichte, sich jederzeit zu berühren, was Zuzana mit einer beifälligen Augenbrauenbewegung und einer Spur von Selbstgefälligkeit zur Kenntnis nahm.


  Gerade als sie angefangen hatten, sich über das Essen herzumachen, hörten sie plötzlich Geschrei von draußen.


  Autotüren wurden zugeschlagen, zwei wütende Männerstimmen versuchten einander zu übertönen. Es hätte alles Mögliche sein können, irgendein privater Disput, und wäre da nicht die dritte Stimme gewesen, wären sie sicher nicht alle fünf –Akiva zuerst– aufgesprungen und zum Fenster gelaufen. Es war eine Frauenstimme, melodisch– und verzweifelt. Zwischen der Feindseligkeit der beiden anderen war sie gefangen wie ein Vogel im Netz.


  Und sie sprach Seraphisch.


  Aus dem Staub machen


  Vom Fenster aus sahen sie nichts von dem Tumult, also machten Karou und Akiva sich unsichtbar und gingen hinaus. Mik und Zuzana folgten sichtbar, Virko blieb im Zimmer zurück.


  Der Streit spielte sich im Vorhof ab– der staubigen Domäne der Kasbah-Kinder, die einander in einer Schubkarre herumschoben und die Hotelgäste meist böse anstarrten–, und die Quelle des Konflikts war unverkennbar. Eine junge Frau saß bei offener Tür halb in und halb außerhalb eines Autos und schien sich selbst und ihre Umgebung kaum wahrzunehmen.


  Ihr Gesicht war leer und blutverschmiert; volle Lippen, glatte, dunkelbraune Haut, die Augen irgendwie beunruhigend: schön und zu hell, weit aufgerissen, das Weiße in ihnen viel zu weiß. Die Arme schlaff im Schoß, saß sie auf der Kante des Rücksitzes, den Kopf in den Nacken gelegt, und aus ihrem blutigen Mund ergoss sich ein unmöglicher Redeschwall.


  Man brauchte einen Moment, um die Szenerie zu sortieren. Das Blut, die Frau, die beiden Sprachen, die laut aneinander vorbeiredeten. Die Männer stritten sich auf Arabisch. Einer hatte die Frau anscheinend hergebracht und war darauf aus, sie loszuwerden. Der andere, ein Hotelangestellter, wollte davon verständlicherweise nichts wissen.


  »Sie können sie hier nicht einfach abladen. Was ist mit ihr los? Was redet sie da überhaupt?«


  »Woher soll ich das denn wissen? Sie wird demnächst von ein paar Amerikanern abgeholt. Die sollen sich um sie kümmern.«


  »Schön, aber was macht sie in der Zwischenzeit? Sie muss versorgt werden. Schauen Sie sie doch an. Was fehlt ihr denn?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Fahrer des Wagens unwirsch. Offensichtlich hatte er Angst. »Ich bin nicht für sie verantwortlich.«


  »Aber ich?«


  So ging es immer weiter, während die Frau redete und redete– allerdings in einem ganz anderen Stil. »Sie verschlingen und verschlingen, schnell und riesig, und sie jagen«, sagte –rief– sie auf Seraphisch, und es klang klagend und süß und schmerzlich, wie ein Fado aus einer anderen Welt. Eine seelentiefe Wehklage um etwas, was verloren ist und niemals zurückkehren wird. »Die Bestien, die Bestien, die Dunkle Flut! Die Himmel erblühten, dann wurden sie schwarz, nichts konnte sie zusammenhalten. Sie wurden auseinandergerissen, und es war nicht unsere Schuld. Wir waren die Öffner der Türen, das Licht in der Finsternis. Es sollte niemals geschehen! Ich war die Auserwählte unter den zwölf, aber ich fiel ganz allein. In mir sind Landkarten, aber ich habe mich verirrt, in mir sind Himmel, aber sie sind tot. Tot, tot und tot für immer, oh, ihr Göttersterne!«


  Karous Nackenhaare sträubten sich. Akiva war neben ihr. »Was ist mit ihr?«, fragte sie ihn. »Weißt du, wovon sie spricht?«


  »Nein.«


  »Ist sie ein Seraph?«


  Nach kurzem Zögern verneinte er auch diese Frage. »Sie ist menschlich, sie hat keine Flamme. Aber da ist etwas…«


  Auch Karou fühlte es, konnte es aber ebenso wenig benennen. Wer war diese Frau? Und woher konnte sie Seraphisch?


  »Meliz ist verloren«, wehklagte sie, und jetzt bekam Karou eine Gänsehaut auf den Armen. »Selbst Meliz, Anfang und Ende, ewiges Meliz, Meliz wird verschlungen.«


  »Weißt du, wer das ist?«, fragte Karou Akiva. »Meliz?«


  »Nein.«


  »Was ist hier los?«


  Beim Klang von Zuzanas Stimme fuhr Karou herum und sah sie, die großartigste aller tollwütigen Feen, zum Kern der Sache kommen. Sie marschierte geradewegs auf die Männer zu, die blinzelnd auf sie hinunterblickten und vermutlich versuchten, ihren eisernen Ton mit dem zierlichen Mädchen, das vor ihnen stand, unter einen Hut zu bekommen– zumindest bis sie eine ordentliche Dosis ihres Niek-niek-Blickes abbekommen hatten. Sie unterbrachen ihren Streit.


  »Sie blutet«, sagte Zuzana– auf Französisch, was aufgrund der Kolonialvergangenheit Marokkos die europäische Sprache war, die man hier am ehesten verstand, sogar noch eher als Englisch. »Haben Sie das gemacht?«


  Ihre Stimme hatte einen entrüsteten Unterton, wie ein Messer, das noch nicht ganz aus der Scheide gezogen ist, und beide Männer beteuerten hastig ihre Unschuld.


  Aber Zuzana blieb ungerührt. »Was ist los mit Ihnen, dass Sie hier einfach nur rumstehen? Sehen Sie denn nicht, dass die Frau Hilfe braucht?«


  Darauf fiel ihnen keine gute Antwort ein, und sie hatten auch keine Zeit dazu, denn Zuzana war –mit Miks Unterstützung– bereits dabei, die junge Frau unter ihre Fittiche zu nehmen. Behutsam zogen sie sie hoch, bis sie stand. Zum Schweigen gebracht und beschämt schauten die beiden Männer zu, wie Zuzana und Mik die Frau davonführten. Dabei unterbrach sie ihren seraphischen Redeschwall keinen Augenblick– »ich bin gefallen, ganz allein, ich zerbreche auf dem Felsen und werde nie wieder heil sein…«–, und in ihren eindrucksvollen Augen war keinerlei Fokus, kein Flackern, aber ihre Füße bewegten sich, und sie protestierte genauso wenig wie die Männer, als Zuzana und Mik sie einfach mitnahmen.


  Als ein paar Stunden später die Amerikaner in den schwarzen Anzügen eintrafen, um die Frau abzuholen, führte der Hotelangestellte sie zuerst in Elizas Zimmer und dann –als sie feststellten, dass sich weder die Person noch ihre Habe darin befand– zu den Zimmern des wilden kleinen Mädchens und ihres Freunds, die zusammen die Hälfte sämtlicher Hotelvorräte bestellt hatten. Sie klopften an die Tür, bekamen aber keine Antwort und hörten auch keine Geräusche aus dem Zimmer, und als sie hineingingen, waren sie nicht überrascht, auch hier niemanden und nichts mehr vorzufinden.


  Niemand hatte sie gehen sehen, nicht einmal die Kasbah-Kinder auf dem Hof, obgleich dies der einzige Zugang zur Straße war.


  Wenn man genauer darüber nachdachte … dann hatte auch niemand sie kommen sehen.


  Sie hatten nichts zurückgelassen außer säuberlich leergegessenem Geschirr und –zur Freude der Verschwörungstheoretiker– ein paar langen blauen Haaren in der Dusche, wo die Hand eines Engels die eines Teufels gestreichelt hatte, umschlungen in einer langen –und vor allem lang ersehnten– Umarmung.


  
    
  


  Es war einmal… da begann eine Reise, die alle Welten mit Licht verbinden sollte.


  [image: ]


  
    
  


  60Stunden nach der Ankunft


  
    Schießpulver und Verwesung


    Morgan Toth kam es vor wie Weihnachten– wegen der ganzen Gier-und-Geschenke-Festtagsstimmung natürlich, nicht wegen der Geburt von Jesus Christus. Er hatte wirklich allen Grund zum Feiern.


    Die SMS, die Elizas Handy am laufenden Band empfing, klangen immer verrückter und verzweifelter. Was für ein irres, total abgedrehtes Spektakel sich da direkt vor seinen Augen abspielte! Fast wünschte er sich einen Komplizen– jemanden, der mit ihm staunte, wie viele Idioten es auf der Welt gab. Doch ihm fiel niemand ein, der sich über diesen Geniestreich genauso freuen würde wie er– diese Hinterwäldler würden ja doch nur vor selbstgerechtem Entsetzen erstarren und wahrscheinlich die Polizei rufen.


    Vollidioten, allesamt.


    Ich brauche ein Groupie, dachte er. Oder eine Freundin, die mich mit großen Augen anhimmelt. »Morgan, du bist so böse«, würde sie säuseln. Böse im guten Sinn natürlich. Böse in einem sehr, sehr guten Sinn.


    Das Handy bimmelte. Morgans Reaktion erinnerte an einen Hund, dem schon beim Anblick von Futter das Wasser im Mund zusammenläuft; das Handy bimmelte, und Morgan sabberte regelrecht in Erwartung einer weiteren geisteskranken, »so durchgeknallt kann doch eigentlich niemand sein«-Nachricht. Sie war sogar noch besser, als er gehofft hatte.


    Wo bist Du, Elazael? Für kleinliche Streitereien bleibt uns keine Zeit. Du kannst Dich vor Deiner Bestimmung nicht länger verstecken, das ist Dir doch nun sicher klar. Unsere Anverwandten sind auf die Erde herabgekommen, wie wir es schon immer vorausgesagt haben. Wir haben ihnen die Ehrerbietung entgegengebracht, die ihnen gebührt. Wir haben ihnen unsere Dienste als Gehilfen und Untergebene angeboten, in Ekstase und voll Unterwürfigkeit. Das Jüngste Gericht steht unmittelbar bevor. Möge der Rest dieser verderbten Welt den Bestien zum Opfer fallen, indes wir zu Gottes Füßen knien. Wir brauchen Dich.


    Genial. Dieser Stuss war einfach nur genial. Ekstase und Unterwürfigkeit. Morgan lachte, denn genau so hatte er sich seine Freundin immer vorgestellt.


    Die Versuchung zurückzuschreiben war groß. Bisher hatte er ihr widerstanden, aber dieses Spielchen wurde langsam öde. Er las die SMS noch einmal. Was antwortete man auf so einen Schwachsinn? Wir haben ihnen die Ehrerbietung entgegengebracht, die ihnen gebührt, stand dort– was sollte das heißen? Und wie boten sie ihnen ihre Dienste an? Morgan wusste aus vorherigen SMS, dass der Absender –Elizas Mutter, vermutete er; echt ein Fall für die Klapsmühle– in Rom war. Aber nach allem, was er gehört hatte, wurden die Besucher im Vatikan gefangen gehalten, was total witzig war. Morgan stellte sich vor, wie der Papst mit einem riesigen Schmetterlingsnetz auf der Kuppel des Petersdoms stand: Jetzt hab ich doch tatsächlich ein paar Engel eingefangen!


    Nach reiflicher Überlegung schrieb er eine Antwort.


    Hi, Ma! Ich hatte eine neue Vision. Darin haben wir tatsächlich zu Gottes Füßen gekniet– Mann, war ich erleichtert! Aber … wir haben ihm die Füße pedikürt. Was hat das wohl zu bedeuten? In Liebe, Eliza.


    Er wusste, dass er zu dick auftrug, konnte sich aber einfach nicht beherrschen. Er drückte auf Senden. In der darauffolgenden Stille fürchtete er schon, er hätte den Witz vermasselt, doch seine Sorge war unbegründet. Die Verrücktheit, mit der er es zu tun hatte, war nicht zart und zerbrechlich. Sie kam aus tiefster Seele.


    Deine Bitterkeit ist ein Affront gegen Gott, Elazael. Er hat Dir ein unbeschreiblich wertvolles Geschenk gemacht. Wie viele unserer Vorfahren sind gestorben, ohne je das heilige Antlitz unserer Anverwandten zu sehen? Und dennoch lachst Du über die Ehre, die Gott uns zuteilwerden lässt? Wirst Du bleiben und mit den Sündern verschlungen werden, während wir unseren rechtmäßigen Platz im…


    Morgan konnte die SMS nicht zu Ende lesen, geschweige denn noch eine Antwort abfeuern.


    »Ist das Elizas Handy?«


    Gabriel. Morgan wirbelte herum. Wie hatte der Neurowissenschaftler es geschafft, sich an ihn heranzuschleichen? Hatte er vergessen, die Tür abzuschließen?


    »Mein Gott, ja, das ist es!«, rief Gabriel aus, sichtlich verblüfft und angewidert. Verblüffung hatte Morgan von ihm nicht erwartet. Edinger hasste ihn– warum sollte ihn das hier überraschen? Und wie sollte er sich jetzt noch rausreden? Er war auf frischer Tat ertappt worden. Da blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als zu lügen.


    »Sie kriegt alle dreißig Sekunden eine SMS. Irgendjemand versucht verzweifelt, sie zu finden. Ich wollte nur antworten, dass sie nicht hier…«


    »Her damit.«


    »Nein.«


    Gabriel verlangte nicht noch einmal nach dem Handy. Er trat einfach so fest gegen Morgans Stuhl, dass er unter ihm wegkippte. Mit rudernden Armen ging Morgan zu Boden. Vor Schmerz und Wut merkte er gar nicht, dass ihm das Handy abhandengekommen war, bis er sich aufgerappelt hatte und sich die Haare aus den Augen strich.


    Verdammt. Edinger hielt das Handy in der Hand. Und er sah doch tatsächlich noch verblüffter und angewiderter aus.


    »Du warst das, oder?«, fragte Gabriel, als ihm plötzlich alles klarwurde. »Du hast für dieses ganze Chaos gesorgt. Mein Gott, und ich hab es dir möglich gemacht. Ich hab dir ihr Handy gegeben.«


    Morgans Wut verwandelte sich in Angst. Es fühlte sich an wie ein Antiseptikum auf einer eitrigen Wunde: dieses Brodeln, dieses Schäumen, dieses Brennen. »Wovon redest du da?«, fragte er und bemühte sich, unschuldig zu klingen, scheiterte aber kläglich.


    Edinger schüttelte fassungslos den Kopf. »Du hast dir einen Spaß daraus gemacht, ihr Leben zu zerstören.«


    »Ich hab gar nichts gemacht«, versuchte Morgan sich zu rechtfertigen, aber er war einfach nicht darauf gefasst gewesen, dass ihn jemand erwischen könnte.


    Hätte ich mich doch bloß besser vorbereitet…


    »Nun, ich kann dir nicht versprechen, dass ich dein Leben zerstören werde«, erwiderte Gabriel. »Ehrlich gesagt bin ich nicht sicher, ob sich die Mühe lohnt. Aber eins kann ich dir versprechen. Ich werde dafür sorgen, dass alle erfahren, was du gemacht hast.« Er hielt das Handy hoch. »Und wenn ich damit dein Leben zerstöre, tut mir das kein bisschen leid.«


    
      ***
    


    Noch ein Brief. Der dritte. Derselbe Diener brachte ihn, und Razgut erkannte am Umschlag, dass auch der Absender derselbe war. Diesmal hielt er sich nicht damit auf, Jael zappeln zu lassen. Sobald der Diener –Spivetti hieß er– weg war, schnappte er sich den Brief und riss ihn auf.


    Mit seinen letzten beiden Antworten hatte er sich sehr viel Mühe gegeben. Sie hatten sich fast angehört wie Liebesbriefe. Nicht dass Razgut je einen Liebesbrief geschrieben hätte … Nun ja, das stimmte nicht ganz. Einmal hatte er einen süßen Abschiedsbrief an ein honigfarbenes Mädchen verfasst, doch das war in der Urvergangenheit gewesen, und mit dem, der er damals gewesen war, hatte er nichts mehr gemein. Er hatte völlig anders ausgesehen, so viel stand fest. Er hatte noch ausgesehen wie ein Seraph, und sein Verstand war noch ein makelloser Diamant gewesen, ohne Knacks– wie viel Druck man ausüben musste, um einen Diamanten zum Splittern zu bringen!–, frei von dem Schmutz und dem Schimmel, der jetzt daran haftete. Es war so lange her, doch er erinnerte sich daran, wie er den Brief geschrieben hatte. Den Namen des Mädchens hatte er vergessen, ebenso ihr Gesicht. Sie war nur noch ein verschwommenes goldenes Bild, die Andeutung eines Lebens, das hätte sein können, wäre er nicht auserwählt worden.


    Wenn ich nicht zurückkehre, hatte er in schöner, eifriger, nach vorn geneigter Handschrift geschrieben, bevor er nach Astrae aufgebrochen war, wisse, dass ich die Erinnerung an Dich immer bei mir tragen werde, durch jeden Schleier, der die Welt verhüllt, in die Dunkelheit eines jeden neuen Tages, über den Schatten eines jeden Horizonts hinaus.


    So ungefähr. Zwar erinnerte er sich nicht an den genauen Wortlaut, aber er wusste, weshalb er diesem Mädchen geschrieben hatte– nicht etwa aus Liebe oder aus dem Wunsch heraus, ihr sein Herz zu offenbaren, nein, er hatte sich ganz einfach nach allen Seiten absichern wollen. Wäre er nicht auserwählt worden– und wie gut hatten seine Chancen schon gestanden, bei so vielen Anwärtern?–, dann hätte er nach Hause gehen und so tun können, als wäre er erleichtert, sie nicht verlassen zu müssen, und das honigfarbene Mädchen hätte ihn mit ihrem seidig weichen Körper getröstet, und vielleicht hätten sie geheiratet, Kinder bekommen und im Schatten seines Versagens ein eintönig-glückliches Leben geführt.


    Doch er war auserwählt worden.


    Oh, was für ein herrlicher Tag das gewesen war. Razgut war einer von zwölf Auserwählten, und er hatte in Ruhm und Ehre gebadet. Der Tag der Ernennung: was für ein glorreicher Festakt! So viel Licht in der Stadt, dass der Nachthimmel hell erleuchtet war– sie hatten die Göttersterne nicht sehen können, doch die Göttersterne konnten sie sehen, und das allein zählte; dass die Göttersterne sie sahen und wussten: Sie waren auserwählt.


    Sie waren die Toröffner, Lichter in der Dunkelheit.


    Razgut war nie nach Hause zurückgekehrt, und er hatte das Mädchen nie wiedergesehen, aber was er ihr geschrieben hatte, war keine Lüge gewesen. Er erinnerte sich immer noch an sie, hier und jetzt, jenseits des Schattens am Horizont, an einem neuen Tag, der dunkler war, als er sich je hätte vorstellen können.


    »Was schreibt sie?«


    Sie.


    Jaels Stimme riss Razgut aus seiner Tagträumerei. Dieser Brief war von keinem seidig weichen Mädchen, sondern von einer Frau, die er noch nie gesehen hatte– obwohl ihm ihr Name nicht unbekannt war. Sie hatte nichts Süßes an sich, überhaupt nichts, und das war in Ordnung. Razguts Geschmack war mit der Zeit reifer geworden. Süßes schmeckte fade. Sollten sich Schmetterlinge und Kolibris daran erfreuen. Wie ein Aaskäfer wurde er von schärferen Gerüchen angezogen.


    Von Schießpulver und Verwesung, beispielsweise.


    »Schusswaffen, Sprengstoff, Munition«, übersetzte Razgut für Jael. »Sie sagt, sie kann dir alles bieten, was du benötigst, und alles, was du willst, vorausgesetzt, du akzeptierst ihre Bedingung.«


    »Bedingung?«, spie Jael erzürnt aus. »Für wen hält sie sich, dass sie Bedingungen stellt?«


    So hatte er auch schon auf die ersten beiden Briefe reagiert. Jael mochte keine starken Frauen, es sei denn, er konnte sie brechen und immer weiter brechen. Der Gedanke, dass eine Frau Forderungen an ihn stellte, noch dazu eine, die er nicht demütigen konnte, brachte ihn zur Weißglut.


    »Sie ist Eure beste Option«, erwiderte Razgut. Es war eine von vielen möglichen Antworten, und mehr musste Jael nicht wissen. Sie ist ein Aasgeier. Sie ist stinkendes, verkommenes Fleisch. Sie ist ein Pulverfass, das nur darauf wartet hochzugehen. »Niemandem sonst ist es gelungen, Euch mit Hilfe von Bestechung zu kontaktieren, also habt Ihr die Wahl: Entweder Ihr kriecht weiter vor diesen missgelaunten Staatsoberhäuptern zu Kreuze und seht zu, wie sie unter dem Druck der öffentlichen Meinung und aus Angst vor ihren eigenen Leuten immer wieder klein beigeben, oder Ihr gebt einer vermögenden Frau dieses einfache Versprechen und bringt das alles hinter Euch. Eure Waffen warten schon auf Euch, Imperator. Was macht eine kleine Bedingung in Anbetracht dessen schon aus?«

  


  Augenbrauen-Duell


  Als Zuzana und Mik die Lobby des St.Regis-Grandhotels in Rom betraten, verstummten viele Gespräche, ein Page vergewisserte sich zweimal, ob er richtig gesehen hatte, und eine elegante ältere Dame mit einem silbernen Bob und gelifteten Wangen hob eine Hand an ihre Perlenkette und sah sich nach dem Sicherheitsdienst um.


  Im St.Regis übernachteten keine Rucksacktouristen.


  Niemals.


  Und diese Rucksacktouristen … Ihr Anblick ließ sich kaum beschreiben. Jemand mit sehr guter Auffassungsgabe würde vielleicht sagen, sie sahen aus, als hätten sie in Höhlen gehaust, in einer Schlacht gekämpft und wären womöglich auf einem Monster hergeritten.


  Tatsächlich waren sie mit einem Privatjet aus Marrakesch gekommen, aber das merkte man ihnen nicht unbedingt an; sie hatten Tamnougalt so überstürzt verlassen, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatten zu duschen, keiner von ihnen hatte saubere Klamotten, und wahrscheinlich hatten sie in ihrem ganzen Leben noch nie so verlottert ausgesehen.


  Sowohl die Belegschaft des Hotels als auch die Gäste gingen davon aus, sie würden darum bitten, die Toilette benutzen zu dürfen– denn das passierte durchaus dann und wann, in der Unterschicht hatte man einfach nicht die leiseste Ahnung von Etikette–, und dann alles schmutzig machen, indem sie sich am Waschbecken wuschen. So benahmen sich solche Leute doch, oder?


  Der Portier, der sie hereingelassen hatte, hielt den Blick gesenkt, er wusste, dass er eine Kardinalsünde begangen hatte, indem er dem gemeinen Volk erlaubte, hier einzudringen. Zweifellos waren Wachmänner früher für solch ein Vergehen hingerichtet worden. Aber was hätte er sonst tun sollen? Diese Leute behaupteten, sie wären Gäste.


  Die Angestellten an der Rezeption tauschten kampfbereite Blicke: Kümmerst du dich um sie, oder soll ich das erledigen?


  Dann trat eine der Gladiatorinnen vor.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Die Worte klangen wie eine höfliche Frage, aber der Ton, in dem sie gesprochen wurden, besagte: Es ist mir eine unerträgliche Pflicht, mit Ihnen zu sprechen, und ich werde Sie dafür büßen lassen.


  Zuzana wandte sich zu ihrer Kontrahentin um und sah eine junge Italienerin Mitte zwanzig, hübsch auf eine aalglatte Art und genauso aalglatt angezogen. Sie wirkte unamüsiert. Genauer gesagt unamüsierbar. Die Frau musterte sie von Kopf bis Fuß, und als ihr Blick auf Zuzanas schmutzstarrende zebragestreifte Plateauschuhe fiel, trat ein Ausdruck der Empörung in ihre Augen, und ihr Mund verzog sich pikiert. Sie sah aus, als bereite sie sich darauf vor, mit spitzen Fingern eine Schnecke aus ihrem Rucolasalat zu picken.


  »Sie wissen aber schon, dass Sie um einiges hübscher wären, wenn Sie nicht so ein Gesicht machen würden?«, fragte Zuzana auf Englisch.


  Das besagte Gesicht erstarrte. Bebende Nasenflügel verrieten, dass die Bemerkung übelgenommen wurde. Und dann, wie in Zeitlupe, hob sich eine der fein säuberlich gezupften Augenbrauen.


  Mögen die Spiele beginnen.


  Zuzana Nováková war ein hübsches Mädchen. Sie war schon oft mit einer Puppe oder einer Fee verglichen worden, nicht nur wegen ihrer zierlichen Statur, sondern auch wegen ihres kleinen, süßen Gesichts– einer fröhliche Mischung aus Kurven und Kanten, mit einer Haut, so glatt und makellos wie Porzellan. Zartes Kinn, rundliche Wangen, große glänzende Augen und –auch wenn sie jedem den Hals umgedreht hätte, der so etwas behauptete– ein Mund mit einem ausgeprägten Amorbogen. Aber all diese Niedlichkeit war eine Falle der Natur, denn … Zuzana Nováková hatte noch mehr zu bieten. Sehr viel mehr.


  Sich mit ihr anzulegen war so ähnlich, als würde ein Fisch beschließen, das hübsche Licht zu mampfen, das aus den Schatten leuchtet, und dann –OH SCHRECK, OH GRAUS, SO GROSSE ZÄHNE!– auf den Seeteufel treffen.


  Zuzana aß keine Menschen. Sie vernichtete sie auf andere Art. Jetzt, in der mit Marmor, Kristall und Gold verzierten Lobby eines der prunkvollsten Luxushotels in Rom, erteilte sie ihrer Gegnerin bei einem Augenbrauen-Duell innerhalb von zwei Sekunden eine Lektion. Wie ihre Braue sich hob, war ein unvergesslicher Anblick. Diese geschmeidige Bewegung, dieser elegante Bogen … Verachtung, Belustigung, verächtliche Belustigung, Selbstbewusstsein, Spott, sogar Mitleid– alles war darin enthalten, alles und noch mehr. Ihre Augenbraue kommunizierte direkt mit der Augenbraue der Italienerin, teilte ihr klar und deutlich mit: Wir sind nicht hier, um uns auf der Toilette zu waschen. Ihr habt uns falsch eingeschätzt. Nehmt euch in Acht.


  Die Braue der Italienerin gab die Botschaft an ihre Besitzerin weiter, deren Mund sogleich seinen Schnecke-im-Rucola-Ausdruck verlor, und noch bevor Mik fast entschuldigend einwarf: »Wir haben die Königssuite gebucht«, hatte sie bereits den bitteren Geschmack der Demütigung auf der Zunge.


  »Die … die Königssuite?«


  In der Königssuite des St.Regis Grand Hotel wohnten nur Monarchen und Rocklegenden, Ölscheichs und Opernsängerinnen. Sie kostete schon in normalen Zeiten fast 20000Dollar die Nacht, und dies waren keine normalen Zeiten. Rom befand sich momentan im Fokus der ganzen Welt, in der Stadt wimmelte es von Pilgern, Journalisten, ausländischen Delegationen, Neugierigen und Verrückten, und es gab schlicht keine freien Zimmer. Familien vermieteten ihre Balkone und Keller –sogar ihre Dächer– zu horrenden Preisen, und die ohnehin schon überlasteten Polizisten hatten Mühe, die Pilgerzeltlager in den Parks zu räumen.


  Zuzana und Mik wussten nicht, wie viel das Zimmer Karou kostete– beziehungsweise ihre gefälschte Großmutter Esther, die die Rechnung bezahlte. Normalerweise hätten sie sich angesichts solcher Extravaganz klein und unbehaglich gefühlt, wie Bauern in der Gegenwart von Adeligen. Tatsächlich hätten sie sich genauso gefühlt, wie diese Frau wollte. Aber nicht heute. Nach allem, was sie erlebt hatten, kamen diese isolierten, von der Welt da draußen abgekapselten Leute Zuzana vor wie Schuhe, die dreihundertzweiundsechzig Tage im Jahr im Karton liegen blieben. In Watte gepackt, sicher und behütet. Sie kannten nicht mehr vom Leben als Galas und das Innere ihres Kartons. Wie grässlich öde. Wie ungeheuer dumm. Im Vergleich dazu fühlten sich ihre dreckigen Klamotten und ihr unkonventioneller Anblick an wie eine Rüstung.


  Ich habe mir diesen Dreck verdient.


  Diesem Dreck gebührt Respekt.


  »Ja, genau«, bekräftigte sie. »Die Königssuite. Sie haben uns sicher schon erwartet.« Sie setzte ihren Rucksack ab, ließ ihn zu Boden fallen– und sah zu, wie er bei der Landung eine sehr zufriedenstellende Staubwolke absonderte. »Können Sie sich bitte darum kümmern?«, sagte sie mit einem Gähnen und streckte sich ausgiebig, nicht etwa, weil sie es nötig hatte, sondern weil sie die Schweißflecke unter ihren Armen in ihrer ganzen Schönheit präsentieren wollte. Durch ihre zahlreichen Schweißausbrüche hatten sich in den Flecken konzentrische Kreise gebildet, die aussahen wie die Jahresringe von Bäumen und ihr merkwürdig viel bedeuteten. Sie hatte sie produziert, indem sie ein Schauermärchen überlebt hatte, das andere vielleicht nicht überlebt hätten.


  Dieses T-Shirt würde sie niemals waschen.


  »Selbstverständlich«, sagte die Frau mit monotoner Stimme. Zuzana fand es äußerst amüsant, wie sie gegen den Impuls ankämpfte, die Stirn zu runzeln oder den Mund zu verziehen, die Nase zu rümpfen oder diesen hochmütigen, stählernen »Ich befinde, dass du minderwertig bist«-Blick anzuwenden, den schicke Italienerinnen so perfekt draufhatten. Sie hatten ihr einen Dämpfer verpasst, ihre Amateur-Augenbraue war auf ihren angestammten Platz zurückgesunken, wo sie auch den Rest des Gesprächs über blieb; ein Apostroph, zu einem Komma degradiert. In Windeseile wurden Zuzana und Mik zum Aufzug eskortiert, nach ganz oben befördert und dann durch einen lächerlich prunkvollen Gang zu ihrem Zimmer geleitet, wo der Rest ihrer kleinen Rebellenbande schon auf sie wartete.


  Gefälschte Großmutter


  Aus praktischen Gründen hatten sie vom Flughafen Rom-Ciampino aus, wo der von Esther gemietete Jet sie abgesetzt hatte, getrennte Wege eingeschlagen. Zuzana und Mik –die einzigen Personen auf der Passagierliste– waren ausgestiegen und durch die Pass- und Zollkontrolle gegangen wie ganz normale Menschen, während die anderen sich unsichtbar durch die Flugzeugtür davonstahlen. Sie hatten sich auf kürzestem Weg zum Hotel begeben, während Zuzana und Mik ein Taxi nahmen.


  In der Wartezeit, bis ihre Freunde ankamen, machte Karou es sich auf einer mit blumenbestickter, limettengrüner Seide bezogenen Couch im Wohnzimmer ihrer Suite bequem. Auf dem vergoldeten Tisch vor ihr befanden sich eine Karte des Vatikans, ein aufgeklappter Laptop und –man höre und staune– eine Skulptur aus echten Früchten, einschließlich Ananas. Karou schielte immer wieder nach den Trauben, traute sich aber nicht, sie anzufassen, aus Angst, der ganze Turm könnte einstürzen.


  »Nimm sie dir ruhig, wenn du möchtest«, sagte Esther Van de Vloet, ihre gefälschte Großmutter, die neben ihr saß und mit ihrem nackten Fuß den muskulösen Rücken der vor ihr ausgestreckten Dogge streichelte.


  Obwohl Esther unfassbar reich war, gehörte sie nicht zu der Sorte älterer Frauen, die ihre Jugend zu bewahren versuchten, indem sie sich unters Messer legten, eine freudlose Diät machten, nur um auf eine verknöcherte Art elegant zu wirken, oder steife Designer-Klamotten anzogen, die einer Schaufensterpuppe besser stehen würden.


  Sie trug Jeans und darüber eine Tunika, die sie sich auf dem Straßenmarkt gekauft hatte, und ihre weißen Haare waren zu einem etwas unordentlichen Knoten zusammengebunden. Sie lebte nicht asketisch, wie man an dem Plunderstück in ihrer Hand und den weichen Rundungen ihres Körpers unschwer erkennen konnte. Ihre Jugend –oder besser gesagt, ihr scheinbares Alter von siebzig, obwohl sie in Wahrheit weit über hundertdreißig war– hatte sie sich nicht durch eine Operation bewahrt, sondern mit Hilfe eines Wunsches.


  Eines Bruxis’, des mächtigsten aller Wünsche, für den man einen hohen Preis bezahlte– so hoch, dass man ihn nur einmal im Leben entrichten konnte. Die meisten von Brimstones Händlern hatten sich mit ihrem Bruxis genau das gewünscht: ein langes Leben. Karou wusste nicht, wie lang das genau war, aber sie kannte einen malaiischen Jäger, der bei ihrer letzten Begegnung schon stramm auf die Zweihundert zugegangen war. Letztendlich schien es eine Frage der Willenskraft zu sein. Die meisten Leute hatten es irgendwann satt, alle anderen zu überleben, und auch Esther sagte, sie wüsste nicht, wie viele Doggen sie noch begraben konnte.


  Die derzeitigen Exemplare waren noch jung und erfreuten sich bester Gesundheit. Sie hießen Traveller und Methuselah, wie die Pferde von General Lee und General Grant. Esther benannte ihre Hunde immer nach Schlachtrössern. Diese beiden waren schon ihr sechstes Paar, und zum ersten Mal wurde den Amerikanern die Ehre zuteil.


  Karou beäugte den Früchteturm. »Aber es hat wahrscheinlich ein paar Stunden gedauert, das Ding zu bauen.«


  »Und wir haben sie gut dafür bezahlt. Iss.«


  Karou nahm sich ein paar Trauben, und zum Glück stürzte die Skulptur nicht ein.


  »Du wirst lernen müssen, dich an Geld zu erfreuen, meine Liebe«, sagte Esther, als wäre Karou ein Lehrling in der Kunst des luxuriösen Lebens und sie ihre Lehrmeisterin. Zusätzlich zu den anderen Karou betreffenden Gefälligkeit, die Esther Brimstone über die Jahre getan hatte –Einschreibungen an Schulen, gefälschte Dokumente usw.– hatte sie eine Menge Bankkonten für seinen menschlichen Schützling einrichten lassen, und so wusste sie wahrscheinlich besser, wie viel Geld Karou hatte, als Karou selbst. »Erste Lektion: Mach dir keine Gedanken darüber, wie unser Früchteturm gebaut wird. Wir essen ihn einfach.«


  »Nein, das ist nicht nötig«, meinte Karou. »Ich bleibe nicht hier.«


  Esther schaute sich in ihrer Suite um. »Gefällt dir das St.Regis nicht?«


  Karou folgte ihrem Blick. Das Zimmer war ein Angriff auf ihre Sinne, als wäre der Innenarchitekt damit beauftragt worden, auf vierzig oder fünfzig Quadratmetern den Inbegriff von Opulenz zu erschaffen. Eine hohe, gewölbte, goldverzierte Decke. Tiefrote Samtvorhänge, die ins Ankleidezimmer eines Vampirs gehörten, vergoldete Möbel, ein Flügel, auf dessen glänzend schwarzem Deckel eine silberne Etagere mit italienischen Keksen stand. An der Wand hing sogar ein riesiger Gobelin, auf dem die Krönung irgendeines Königs abgebildet war. »Nicht sonderlich, nein«, musste sie zugeben. »Aber ich meinte, ich bleibe nicht hier auf der Erde.«


  Esther blinzelte, vielleicht brauchte sie einen Moment, um sich vorzustellen, ein Vermögen, wie Karou es besaß, einfach zurückzulassen. »Ah, verstehe. Nun ja. Angesichts dieses Prachtexemplars dort drinnen«, sie machte eine Kopfbewegung in Richtung des angrenzenden Wohnzimmers, »kann ich dir das kaum verübeln.«


  Esther war tief beeindruckt von Akiva. »Meine Güte«, hatte sie geflüstert, als Karou sie einander vorgestellt hatte. Jetzt sagte sie: »Mit so etwas kenne ich mich zwar nicht aus, aber ich schätze, für die Liebe gibt man einiges auf.«


  Karou hatte nichts von Liebe gesagt, aber es überraschte sie nicht, dass ihre Gefühle für Akiva anscheinend offensichtlich waren. »Es kommt mir nicht vor, als würde ich irgendetwas aufgeben«, meinte sie. Ihr Leben in Prag erschien ihr inzwischen wie ein Traum. Sie wusste, dass es Tage geben würde, an denen sie die Erde vermisste, aber momentan war sie mit den Gedanken und mit dem Herzen ganz bei Eretz, seiner in Dunkelheit gehüllten Gegenwart –oh, Nitid, oh ihr Göttersterne, oh irgendwer– bitte macht, dass unsere Freunde noch am Leben sind– und seiner ungewissen Zukunft. Und wie Esther angedeutet hatte, spielte natürlich auch Akiva eine große Rolle bei ihrer Entscheidung.


  »Nun, du kannst den Luxus zumindest für den Moment genießen«, meinte Esther. »Hier zu baden war doch sicher wundervoll?«


  Das konnte Karou wahrlich nicht bestreiten. Das Badezimmer war größer als ihr Apartment in Prag und ganz aus Marmor. Sie war gerade erst herausgekommen; ihre Haare waren noch feucht und dufteten köstlich.


  Sie nahm die Karte und breitete sie zwischen sich und Esther auf dem Sofa aus. »Also, wo sind die Engel untergebracht?«, fragte sie.


  Karous Plan war letztlich sehr simpel, und so musste sie nicht viel mehr wissen als wo sie Jael finden würden. Der Vatikan war zwar der kleinste Staat der Welt, aber wenn man ohne Orientierungshilfe dorthin ging und ihn Raum für Raum absuchte, hatte man trotzdem eine ganz schöne Schnitzeljagd vor sich.


  Esther tippte mit einem abgekauten Fingernagel auf den Papstpalast. »Hier«, sagte sie. »Im Schoß des Luxus.« Sie wusste, welches Fenster am nächsten an der Sala Clementina lag, der großen Audienzhalle, die Jael zur Verfügung gestellt worden war, und sie wusste auch, wo die Wachen aller Wahrscheinlichkeit nach stationiert waren, sowohl die Schweizergarde als auch die Engel. »Und hier.« Sie zeigte auf das Vatikan-Museum, wo ein Großteil des Heeres in einem Seitenflügel voller antiker Statuen untergebracht war– vor langer Zeit, als ihr Leben noch normal war, hatte Karou dort einen Nachmittag mit Zeichnen verbracht.


  »Danke«, sagte sie jetzt. »Das ist sehr hilfreich.«


  »Keine Ursache.« Esther lehnte sich auf dem eleganten Sofa zurück. »Das tue ich doch gerne für meine liebste gefälschte Enkelin. Jetzt erzähl, wie geht es Brimstone, und wann wird er die Portale wieder öffnen? Das alte Monster fehlt mir.«


  Mir auch, dachte Karou, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Vor diesem Moment graute ihr, seit sie beschlossen hatte herzukommen. Am Telefon hatte sie es nicht über sich gebracht, Esther die Wahrheit zu sagen. Esther hatte sich so über ihren Anruf gefreut– »Oh, Gott sei Dank! Wo hast du gesteckt, Liebes? Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Seit Monaten habe ich nichts mehr von dir gehört. Warum hast du dich nicht gemeldet?«–, dass Karou völlig aus dem Konzept geraten war. Ihre gefälschte Großmutter hatte sich benommen wie eine richtige Großmutter oder zumindest so, wie Karou es sich vorstellte; ihre Gefühle waren einfach aus ihr herausgesprudelt, dabei ging sie sonst damit um wie Banken mit Zuschüssen: sparsam, streng nach Plan und immer ein bisschen widerwillig.


  Karou hatte beschlossen, ihr die Wahrheit persönlich zu sagen, doch jetzt, wo der Moment gekommen war, fand sie nicht die richtigen Worte. Er ist tot.


  Es gab ein Massaker.


  Er ist … tot.


  Das Klopfen genau in diesem Moment fühlte sich an wie eine Fügung des Schicksals. Karou sprang auf. »Das sind bestimmt Mik und Zuze«, sagte sie und lief zur Tür. Die Suite war so weitläufig, dass man tatsächlich joggen musste, um Neuankömmlinge nicht zu lange warten zu lassen. Sie riss die Tür auf. »Warum hat das so lange gedauert?«, wollte sie wissen und zog ihre Freunde in eine leicht miefige Umarmung. Die beiden müffelten, nicht Karou.


  »Wir haben zwei Stunden gebraucht, um vom Flughafen herzukommen«, erklärte Mik. »In der Stadt ist die Hölle los.«


  Karou wusste, dass er recht hatte. Auf ihrem Flug zum Hotel hatte sie einen guten Blick auf die Menschenmassen gehabt, die sich um den abgesperrten Bereich des Vatikans drängten. Selbst aus der Luft hatte sie ihren Gesang gehört, konnte die Worte aber nicht verstehen. Aus der Vogelperspektive hatte die Horde sie beunruhigenderweise an Zombies erinnert, die auf einen Zufluchtsort der Menschen einstürmen und versuchen, hineinzukommen. Der Rest der Stadt war zwar nicht ganz so … zombiemäßig, aber nicht weit davon entfernt. »Ich hoffe, ihr konntet im Taxi wenigstens ein bisschen schlafen.«


  Auf dem Flug hatten sie alle ein paar Stunden dringend benötigten Schlaf nachgeholt. Karou hatte ihren Kopf auf Akivas Schulter gelegt und war eingenickt, während sie in Erinnerungen an seine nackte Haut auf ihrer schwelgte. Ihre Träume waren eher … stimulierend gewesen als erholsam.


  »Ja, ein bisschen«, antwortete Zuzana. »Aber was ich jetzt brauche, ist ein Bad.« Sie trat einen Schritt zurück und musterte Karou. »Na, sieh mal einer an. Erst ein paar Stunden in Italien, und schon bist du ein Modefreak. Wo hast du die neuen Klamotten her?«


  »So läuft das hier eben.« Karou führte ihre Freunde in die Suite. »Wenn du nach Hawaii kommst, hängen sie dir einen Blumenkranz um. In Italien kriegst du perfekte Klamotten und Lederschuhe.«


  »Hm, dann hatten ›sie‹ wohl gerade Pause, als wir angekommen sind«, erwiderte Zuzana. »Zum Entsetzen all der Leute unten in der Lobby.«


  »Au weia.« Karou schauderte schon bei der Vorstellung. »War es so schlimm?« Sie selbst war den verächtlichen Blicken zum Glück entgangen, weil sie unsichtbar ins Hotel gekommen war, über den Himmel und den Balkon statt durch die Straßen und die Lobby.


  »Zuze hat sich im Böse-Anstarren duelliert«, erzählte Mik.


  Zuzana zog eine Augenbraue hoch. »Du solltest meine Gegnerin sehen.«


  »Die hatte doch keine Chance«, meinte Karou. »Und ›sie‹ hatten nicht Pause. Sie haben nur hier auf euch gewartet. Esther hat uns allen neue Klamotten besorgt.«


  Sie betraten das Wohnzimmer. »Eigentlich habe ich sie von einem Einkäufer besorgen lassen«, korrigierte Esther sie in ihrem melodischen flämischen Akzent. »Ich hoffe, sie passen.«


  Sie erhob sich und kam zu ihnen. »Ich habe so viel von dir gehört, meine Liebe«, sagte sie mit einem warmen Lächeln und ergriff Zuzanas Hand. In diesem Moment sah sie aus wie der Inbegriff einer Großmutter.


  Esther Van de Vloet war jedoch niemandes Großmutter. Sie hatte keine Kinder und so gut wie keinen Mutterinstinkt. In ihrer Rolle als »Großmutter« war sie eher eine politische Verbündete als eine Vertrauensperson. In ihrem langen Leben hatte Esther unzählige Diamanten in den Besitz der Ultrareichen gebracht, und auch in den Besitz von Brimstone, hatte unerschrocken sowohl mit Menschen als auch mit nichtmenschlichen Geschäftspartnern verhandelt– und sogar mit den Untermenschen, wie sie Brimstones ruchlosere Händler nannte, mit denen sie ein globales Informationsnetzwerk betrieben hatte. Sie verkehrte sowohl in elitären als auch in zwielichtigen Kreisen– am Telefon hatte sie Karou erklärt, sie habe einen Kardinal in der einen und einen Waffenhändler in der anderen Tasche, und mit Sicherheit hatte sie noch viele andere Taschen. Sie wurde schon fast als Legende verehrt, zum einen weil sie nicht alterte– sie hatte sich köstlich amüsiert, als ihr das Gerücht zu Ohren kam, sie hätte ihre Seele verkauft, um unsterblich zu werden–, zum anderen wegen einiger unmöglicher Gefälligkeiten, die sie Leuten von Rang und Namen getan hatte.


  Nur dann unmöglich, versteht sich, wenn man über keine Magie verfügt.


  »Ich habe auch sehr viel von Ihnen gehört«, sagte Zuzana, und ihre Augen funkelten– ihr Blick erinnerte Karou gleichzeitig an einen Matador, der den Stier vor sich taxiert, und an den Stier, der den Matador taxiert. Sie war nicht sicher, was eher zutraf, aber Esther hatte den gleichen Ausdruck im Gesicht. Der Blick, den die beiden austauschten, drückte Achtung vor einer würdigen Gegnerin aus, und Karou war froh, dass sie auf ihrer Seite waren.


  Zuerst plauderten sie ein bisschen. Über die Hunde– »Wow, sind die groß!«–, den Zimmerservice, die Situation in Rom, die Engel.


  Als Esther sagte: »Ich bin nur froh, dass Karou so vernünftig war, zu mir zu kommen«, bebten Zuzanas Nasenflügel, was eindeutig eher an einen Stier erinnerte als an einen Matador.


  »Sie war schon mal bei Ihnen«, entgegnete sie nonchalant, mit einem vorwurfsvollen Unterton. Karou wusste, worauf sie anspielte, und versuchte zu intervenieren.


  »Zuze«, sagte sie, aber ihre Freundin ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Ich muss gestehen, ich bin neugierig. Als Karou Sie um Wünsche gebeten hat…« Sie legte den Kopf schräg und bedachte Esther mit einem »Seien wir ehrlich«-Blick. »Da haben Sie sie ihr vorenthalten, oder?«


  Esthers Lächeln verschwand, ihr Gesicht erstarrte zu einer ausdruckslosen Maske. Auf einmal wirkte sie gar nicht mehr so großmütterlich.


  »Nein, Zuze«, erwiderte Karou und legte ihrer Freundin eine Hand auf den Rücken. Über diese Sache hatten sie schon einmal gestritten. »Das hat sie nicht. Das würde sie nicht tun.« Nachdem im Winter die Portale abgebrannt waren, hatte sie verzweifelt versucht, zu ihrer Chimärenfamilie zurückzukommen, aber sie brauchte Gavriels, um mit dem Gefallenen Razgut zum Himmelsportal und nach Eretz zu gelangen. Esther war ihre erste Anlaufstation gewesen, doch sie hatte gesagt, sie hätte keine stärkeren Wünsche als Lucknows, und Karou hatte ihr geglaubt– warum sollte Esther lügen?


  »Doch, das habe ich«, sagte Esther ernst und … schuldbewusst? Karou starrte sie an.


  Sollte das heißen, dass Esther ihr die Gavriels tatsächlich vorenthalten hatte? »Was?«, fragte sie, völlig verwirrt.


  »Nun, es tut mir wirklich leid, dir das sagen zu müssen, Liebes, aber ich dachte nicht, dass du ihn finden würdest. Ich bin eine geizige alte Frau. Diese Wünsche hätten meine letzten sein können– die konnte ich doch nicht einfach hergeben, oder? Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich mich geirrt habe.«


  Karou bekam ein flaues Gefühl im Magen. »Das hast du nicht«, sagte sie.


  Esther sah sie irritiert an. »Was habe ich nicht?«


  »Dich geirrt. Ich habe Brimstone nicht gefunden. Er ist tot.« Sie sagte es geradeheraus, ohne sich ihre Gefühle anhören zu lassen, und sah zu, wie alle Farbe aus Esthers Gesicht wich.


  »Oh, nein. Nein«, murmelte sie und schlug die Hand vor den Mund. »Oh, Karou. Ich wollte es nicht glauben.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Du hattest es ihr noch nicht gesagt?«, fragte Zuzana.


  Karou schüttelte den Kopf. So viel dazu, ihr die Neuigkeit schonend beizubringen. Esther hatte sie belogen. Als die Portale abgebrannt waren, als Karou sowohl von Akiva als auch von Thiago übel zugerichtet und von Brimstone äußerst unsanft vor die Tür gesetzt worden war, war sie so verzweifelt gewesen, dass sie bei Esther Hilfe gesucht hatte. So elend hatte sie sich nie zuvor gefühlt– auch wenn sie in den nächsten Monaten noch viel tiefer sinken sollte. Doch das hatte sie damals nicht gewusst, sie hatte Esther vertraut, und jetzt fand sie heraus, dass diese ihr ins Gesicht gelogen hatte.


  Jetzt allerdings wirkte sie aufrichtig betroffen, und Karou tat es ein wenig leid, dass sie ihr die Wahrheit über Brimstone so brutal beigebracht hatte. »Issa geht es gut«, sagte sie, um den Schock abzumildern, und betete im Stillen, dass es wirklich so war.


  »Das freut mich.« Esthers Stimme bebte. »Und Yasri? Twiga?«


  Was diese Fragen anging, gab es keinen Trost. Twiga war tot. Und Yasri ebenfalls, obwohl ihre Seele wie die von Issa gerettet und an einen Ort gebracht worden war, wo Karou sie finden würde– noch eine Hoffnung in einem Turibulum, eine mögliche Überbringerin von Brimstones wichtiger Botschaft. Karou hatte ihr Turibulum noch nicht geholt, doch sie wusste, wo es sich befand: in den Ruinen des Tempels von Ellai, wo Akiva und sie sich einen wundervollen Monat lang jede Nacht geliebt hatten.


  Sie antwortete Esther mit einem Kopfschütteln. Wiedererweckung war ein Thema, das sie jetzt nicht anschneiden wollte. Esther wusste nicht, wofür Brimstone die Zähne verwendet hatte –und die Edelsteine, die sie ihm beschafft hatte–, genauso wenig wie Karou selbst es gewusst hatte, bevor sie den Wunschknochen zerbrochen hatte, und im Moment stand ihr nicht der Sinn danach, es zu erklären.


  »Sehr viele sind gestorben«, sagte sie, und diesmal schaffte sie es nicht, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. »Und noch viel mehr werden sterben, es sei denn, wir halten die Engel auf und schließen die Portale.«


  »Und du glaubst, das könnt ihr?«, fragte Esther.


  Ich hoffe es, dachte Karou, doch sie antwortete: »Ja.«


  Zuzana meldete sich erneut zu Wort, und egal ob sie nun der Matador war oder der Stier, sie wirkte konzentriert und entschlossen. »Dafür könnten wir ein paar von Ihren Wünschen gebrauchen.«


  »Oh, nun ja…«, sagte Esther, sichtlich verlegen. »Jetzt habe ich wirklich keine mehr. Es tut mir sehr leid. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich sie aufbewahrt. Oh, mein armes Kind.« Sie ergriff Karous Hand.


  Zuzanas Mund bildete eine gerade Linie. »Na, klar«, war alles, was sie sagte.


  »Ähm, danke für den Jet und das Hotel und alles«, warf Mik etwas unbeholfen ein, vielleicht, weil er das Gefühl hatte, ein bisschen Höflichkeit wäre angebracht als Ausgleich für Zuzanas Mangel daran.


  »Gern geschehen«, sagte Esther, und Karou spürte, dass die Zeit für Plaudereien und Freundlichkeiten –und Unfreundlichkeiten– vorbei war. Sie hatten Arbeit zu erledigen.


  Sie wandte sich an ihre Freunde. »Das Bad ist den Flur runter. Es kann sich echt sehen lassen. Im Schlafzimmer liegen Klamotten für euch bereit. Werft euch in Schale.«


  Zuzana zog die Stirn kraus. »Was ist mit den anderen?« Sie zögerte. »Ist Eliza…? Geht es ihr besser?«


  Eine neue Anspannung krampfte sich um Karous Herz. Was konnte sie über Eliza sagen? Eliza Jones. Was für eine seltsame Geschichte … Sie wussten ihren Namen nur, weil sie ihren Ausweis bei sich hatte, nicht, weil sie in der Lage war, ihn ihnen zu sagen. Eine schnelle Google-Suche hatte Erschreckendes ergeben. Elazael, Nachfahrin eines Engels. Das klang zwar völlig verrückt– genau so etwas hätte Zuzana sich früher auf ein T-Shirt drucken lassen, um sich darüber lustig zu machen–, doch die Tatsache, dass sie fließend Seraphisch sprach, verlieh ihr doch eine gewisse Glaubwürdigkeit.


  Die Dinge, die sie auf Seraphisch gesagt hatte, waren unfassbar schaurig, und sie waren in einer Art Anfall aus ihr herausgesprudelt. Und was Zuzanas Frage anbetraf: Ging es ihr besser? Auch darauf wusste Karou keine Antwort. Sie hatte in Marokko versucht, Eliza zu heilen, doch wie sollte sie das anstellen, wo sie doch keine Ahnung hatte, was ihr fehlte?


  Jetzt versuchte es Akiva auf seine Art, und als Karou ihre Freunde zum Wohnzimmer führte, hoffte sie, die beiden würden einfach dasitzen, wenn sie die Tür aufmachte, tief ins Gespräch vertieft.


  »Hier drin«, sagte sie und griff nach der Klinke. Sie sah über die Schulter zu Esther zurück und versuchte zu lächeln. Diese angespannte Stimmung war ihr verhasst, und nicht zum ersten Mal wünschte sie, die ältere Frau wäre etwas weniger kaltherzig. Doch sie wusste und hatte immer gewusst, dass Esther jedes Mal, wenn sie etwas Nettes für sie getan hatte, für ihre Mühen entschädigt worden war– auch als sie Karou über Weihnachten zu sich nach Hause nach Antwerpen mitgenommen hatte, wo ein wunderschön geschmücktes Wohnzimmer und Unmengen von Geschenken auf sie warteten, darunter auch ein atemberaubendes handgeschnitztes Schaukelpferd, das Karou nicht hatte mitnehmen dürfen und seither nie wieder gesehen hatte.


  Sie waren keine Freundinnen, und auch keine Familie. Es ging allein ums Geschäft, und Lächeln war überflüssig.


  Doch sie lächelte trotzdem, und Esther lächelte zurück. Ihr Blick war traurig, voller Bedauern, vielleicht sogar entschuldigend. Später würde Karou sich daran erinnern, dass sie in diesem Moment dachte: Na ja, das ist zumindest etwas.


  Und das war es auch.


  Doch es war etwas ganz anderes, als sie vermutete.


  Wahnsinns-Poesie


  Akiva war schon mehrmals durch dunkle Regionen seines Verstandes an den Ort hinabgestiegen, wo er seine Magie wirkte, und dennoch wusste er immer noch nicht, wo dieser Ort sich befand– in seinem Inneren oder außerhalb. Wie tief war er, wie weit entfernt, wohin reichte er?


  Sich dorthin zu begeben fühlte sich an, als würde er durch eine Falltür in eine andere Welt übergehen, und als er weiter und immer weiter vorgedrungen war, ohne je auf ein Hindernis zu stoßen, hatte er begonnen, sich einen riesigen Ozean vorzustellen, doch selbst das wurde der Sache nicht gerecht. Um ihn herum war nichts als freier Raum. Grenzenlos.


  Er glaubte, dass dieser Ort ihm gehörte. Dass er ein Teil von ihm war. Aber er schien sich endlos zu erstrecken– sein eigenes Universum, eine Dimension, deren Unermesslichkeit alles überstieg, was er sich je unter dem Begriff »Verstand« hätte vorstellen können. Dies war so viel mehr als Gedanken in seinem Kopf oder eine Funktion seines Gehirns.


  Wie groß war der Verstand? Der Geist? Die Seele? Und wenn er nicht denselben Raum einnahm wie sein Körper, wo war er dann?


  Diese Fragen ließen ihm keine Ruhe. Jedes Mal, wenn er aus seiner Trance erwachte, fühlte er sich desorientiert und ausgelaugt, und seine Unwissenheit frustrierte ihn.


  Und er hatte noch nicht einmal den Versuch gewagt, in den Verstand eines anderen einzudringen.


  An der Schwelle zu Elizas Verstand spürte er eine weitere Falltür, ein weiteres Universum, ebenso umfangreich wie das seine, aber anders. Eine solche Unermesslichkeit zu erkunden war gefährlich. Man konnte fallen und in ungeahnte Tiefen stürzen. Man konnte sich verirren. So wie Eliza. Konnte er sie herausholen? Er wollte es versuchen. Ihr zuliebe, denn die Vorstellung einer solchen Hilflosigkeit erschreckte ihn, und er wollte sie davor retten. Und auch um seiner selbst willen, weil er in ihrem unaufhörlichen klagenden Redeschwall seine eigene Sprache erkannte, vertraut und gleichzeitig seltsam fremd– zweifellos Seraphisch, doch mit einer Betonung, die er noch nie zuvor gehört hatte, und … oh, ihr Göttersterne, die Dinge, von denen sie sprach…


  Bestien und sich schwarz färbender Himmel, geöffnete Türen und Licht in der Finsternis.


  Auserwählte. Gefallene.


  In mir sind Landkarten, aber ich habe mich verirrt. In mir sind Himmel, aber sie sind tot.


  Die dunkle Flut.


  Meliz.


  »Wahnsinns-Poesie« hatte Zuzana es genannt, und Elizas Redeschwall war beides, wahnsinnig und poetisch, doch er schlug eine vertraute Saite in Akiva an, wie eine Stimmgabel, die genau zu seiner Tonlage passte. Das hatte etwas zu bedeuten, etwas Wichtiges, und so wagte er schließlich den Schritt aus seiner Unermesslichkeit in die von Eliza. Er wusste nicht, ob es möglich war oder ob er es überhaupt versuchen sollte. Es fühlte sich falsch an, als würde er eine Grenze überschreiten. Anfangs stieß er auf Widerstand, aber er ließ sich nicht aufhalten. Er suchte nach ihr. Er rief nach ihr, doch sie antwortete nicht. Der Raum ihres Verstands fühlte sich dichter und verworrener an als seiner. Aufgewühlt. Unruhig, schmerzerfüllt und verängstigt. Akiva spürte genau, dass etwas nicht stimmte und dass sie sich quälte, doch er konnte den Grund dafür nicht erkennen, und er wagte sich nicht noch tiefer hinab.


  Er konnte sie nicht finden. Er konnte sie nicht herausholen. Doch er konnte versuchen, mit Hilfe seiner Magie, seines eigenen Schmerzes, das Chaos in ihrem Inneren etwas zu lindern.


  Als er erwachte und die Augen aufschlug, hatte er das Gefühl, in sich selbst zurückzukehren, und das Erste, was er sah, war, dass Karou bei ihm war, samt Zuzana, Mik und Virko, der ja schon die ganze Zeit da gewesen war. Direkt vor ihm saß Eliza. Sie wirkte ruhiger, doch jetzt sah Akiva, was er in seinem Herzen schon lange wusste: dass er sie nicht geheilt hatte.


  Er stieß einen tiefen Seufzer der Enttäuschung aus. Karou schenkte ihm ein Glas Wasser ein. Während er trank, legte sie eine kühle Hand auf seine Stirn und lehnte sich an seinen Stuhl, so dass ihre Hüfte seine Schulter berührte– eine erstaunliche neue Form von Normalität, und sofort hellte sich seine Stimmung etwas auf. Sie hatte von ihrem gemeinsamen Glück gesprochen, als würde es fortbestehen, egal was passierte– als existierte es abseits und unabhängig von allem anderen. So lange hatte Akiva sich Glück als einen geheimnisumwobenen Ort vorgestellt, den es zu erreichen oder zu erringen galt– eine strahlend helle Oase jenseits der Grenze von Kummer und Leid, ein Paradies, das nur darauf wartete, dass sie es fanden–, doch vielleicht war es doch eher etwas, das man bei sich trug, das man hartnäckig durch alle Widrigkeiten hindurch bewahren musste, so normal und unscheinbar wie Ausrüstung oder Proviant. Essen, Waffen, Glück.


  Und dazu die Hoffnung, dass sie die Waffen eines Tages nicht mehr brauchen würden.


  Eine neue Art zu leben.


  »Sie wirkt ruhiger«, sagte Karou. »Das ist doch immerhin etwas.«


  »Aber nicht genug.«


  Sie sagte nicht: Du kannst es später noch mal versuchen, denn sie wussten beide, dass es kein Später geben würde. Es wurde Nacht. Sehr bald schon mussten sie aufbrechen– er, Karou und Virko–, und sie würden nicht hierher zurückkehren. Das Rätsel von Eliza Jones musste ungelöst bleiben, und mit dem ihren auch das der »Dunklen Flut« und all ihrer Geheimnisse. Doch Akiva sah eine große Gefahr darin, es dabei bewenden zu lassen. »Ich wünschte, ich könnte verstehen, was sie sagt«, erklärte er. »Und was mit ihr passiert ist.«


  »Konntest du irgendetwas herausfinden?«


  »In ihrem Innern herrschen Chaos und Angst.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts über Magie, Karou. Selbst die Grundlagen sind mir ein Rätsel. Doch ich glaube, dass wir –wir alle– eine Art…« Er suchte nach Worten. »Ein Netzwerk von Energien in uns haben. Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Es ist mehr als unser Verstand, mehr noch als unsere Seele. Dimensionen …« Er war immer noch auf der Suche. »Landschaften. Aber ich weiß nicht, wie sie beschaffen sind oder wie ich mich dort zurechtfinden soll– ich kann nicht einmal etwas sehen. Es ist ein Gefühl, als würde ich mich in vollkommener Dunkelheit vorwärtstasten.«


  Ein kleines Lächeln erschien auf Karous Lippen, und ihre Stimme klang bemüht heiter, als sie fragte: »Und woher willst du wissen, wie es ist, im Dunkeln zu tappen?« Sie strich sachte über seine Federn, und sie sprühten Funken unter ihrer Berührung. »Du bist dein eigenes Licht.«


  Fast hätte Akiva erwidert, dass er genau wusste, wie sich Dunkelheit anfühlte, im schrecklichsten Sinne des Wortes, doch er wollte nicht, dass Karou dachte, er würde in das schwarze Loch zurückfallen, aus dem sie ihn in Marokko herausgeholt hatte. Also behielt er den Gedanken für sich und war froh, dass er geschwiegen hatte, als sie ganz leise hinzufügte: »Und meins.«


  Er sah sie an, und wie schon so oft spürte er in ihrer Gegenwart neues Leben in sich, neues Wachstum. Durch sein Innerstes rankten sich Empfindungen und Emotionen, die er nie zuvor gekannt hatte und ohne Karou nie kennengelernt hätte, und sie waren echt. Ihre Wurzeln verzweigten sich immer weiter und reichten tief in ihn hinein, und das »Netzwerk von Energien«, das er so unzureichend beschrieben hatte –die unergründlichen Dimensionen und Landschaften seiner selbst–, wurde durch sie verändert, wie ein dunkler Teil des Weltalls sich verändert, wenn ein neuer Stern entsteht. Karou erhellte Akivas Innerstes. Machte es vollkommener.


  Nur die Liebe konnte so etwas bewirken. Er ergriff Karous Hand, so klein und kühl, und hielt sich an ihr fest, wie er sich an ihrem Anblick festhielt. Ihr Glück war noch da, inmitten all der Sorge, Trauer und Entschlossenheit, und auch wenn es ihre Probleme nicht löste, spendete es ihnen doch Licht.


  »Bist du bereit?«, fragte er.


  Es wurde Zeit, dass sie seinem Onkel einen Besuch abstatteten.


  
    ***
  


  Sie verabschiedeten sich, ohne auf Wiedersehen zu sagen, weil Akiva erklärte, man dürfe das Schicksal nicht herausfordern. Nichts konnte ihren Abschiedsschmerz lindern, denn voraussichtlich würden sie alle lange getrennt sein. Virko brachte Zuzana noch einen letzten Satz bei: »Ich küsse deine Augen und lasse mein Herz in deinen Händen zurück«– ein alter chimärischer Abschiedsgruß, der Zuzana natürlich dazu bewegte, pantomimisch darzustellen, wie sie reagieren würde, wenn ihr jemand ein schlagendes Herz in die Hände drückte.


  Esther machte ein Riesentheater– plötzlich war sie wieder ganz die fürsorgliche Großmutter und fast schon zerknirscht. Sie vergewisserte sich, dass sie die Karte eingesteckt hatten und den Weg kannten, dann fragte sie besorgt, wie sie an so vielen Feinden vorbeikommen wollten. Karou erklärte ihr nicht, was sie vorhatten, sondern antwortete nur: »Wir überreden sie einfach, nach Hause zu gehen.«


  Ihre Verschlossenheit schien Esther zu bekümmern, doch sie hakte nicht weiter nach. »Ich bestelle schon mal eine Flasche Champagner«, sagte sie. »Um euren Sieg zu feiern. Ich wünschte nur, du könntest hierbleiben und mit uns anstoßen.«


  Eliza saß die ganze Zeit über reglos da und starrte ins Leere.


  »Ihr kümmert euch doch darum, dass sie Hilfe bekommt, wenn wir weg sind?«, sagte Karou zu Zuzana und Mik.


  Zuzanas Gesicht versteinerte, und sie wich Karous Blick aus, doch Mik nickte. »Mach dir deshalb keine Sorgen«, sagte er. »Du hast mehr als genug zu tun.«


  Er verstand, warum es so kommen musste, auch wenn Zuzana es nicht wahrhaben wollte. Auf dem Weg hierher hatte er sie immer wieder daran erinnert. »Du weißt doch, dass wir keine Samurai sind, nicht mal ansatzweise?«, hatte er sie gefragt. »Bei dem, was sie vorhaben, können wir ihnen nicht helfen. Wir würden Virko nur belasten und ihnen in die Quere kommen. Und wenn wir noch mal in einen Kampf geraten…«


  Er ließ den Satz unvollendet.


  »Danke«, sagte Karou mit einem letzten hilflosen Blick zu Eliza. »Ich mute euch eine Menge zu, das ist mir klar, aber ihr wisst, wie ihr an Geld kommt. Bitte holt euch so viel, wie ihr braucht. Für sie und für euch.«


  »Geld«, schnaubte Zuzana, als wäre das völlig nutzlos, geradezu eine Beleidigung.


  Karou wandte sich ihrer besten Freundin zu. »Falls es irgendetwas gibt, wofür es sich lohnen würde, dass ihr kommt«, sagte sie– wie sehr sie dieses Wörtchen falls hasste!–, »werde ich einen Weg finden, euch zu holen.«


  »Wie das? Ihr werdet die Portale schließen.«


  »Das müssen wir, aber es gibt noch mehr Portale. Wir werden sie finden.«


  »Ach, ihr werdet also Zeit haben, Portale aufzuspüren?«


  »Ich weiß es nicht.« Allmählich wurde es ein Refrain. Ich weiß nicht, was wir vorfinden werden. Ich weiß nicht, ob es irgendwo auf der Welt noch Hoffnung gibt. Ich weiß nicht, ob ich ein anderes Portal finden werde. Ich weiß nicht, ob ich überlebe. Ich weiß gar nichts.


  Zuzana neigte in Zeitlupe und mit unverändert versteinertem Gesicht den Kopf, was Karou erst als den Beginn einer Umarmung erkannte, als ihre Freundin in letzter Sekunde die Arme um sie schlang. »Pass auf dich auf«, flüsterte Zuzana. »Spiel nicht die Heldin. Wenn du dich retten musst, dann tu es, und komm zu uns zurück. Mit Akiva. Und mit Virko. Wir können ihm doch einen menschlichen Körper erschaffen oder so. Versprich mir einfach, dass du keine Dummheiten machst, wenn in Eretz alle…« Sie sagte nicht: tot sind. »Pass auf dich auf, komm zurück und lebe.«


  Natürlich konnte Karou ihr dieses Versprechen nicht geben, und das wusste Zuzana offenbar, denn sie ließ sie gar nicht zu Wort kommen, sondern fuhr ohne Pause fort: »Gut. Danke. Mehr wollte ich gar nicht wissen«, als hätten sie irgendeine Vereinbarung getroffen. Karou erwiderte ihre Umarmung –sich von ihren Freunden verabschieden zu müssen, war ihr ebenso verhasst wie dieses Wörtchen falls– und dann blieb ihnen nichts anderes mehr übrig, als zu gehen.


  Mein süßer Barbar


  Sauberkeit– endlich! Mik und Zuzana gingen nacheinander ins Bad, damit immer jemand bei Eliza war und sie es nicht verpassten, wenn es Neuigkeiten über die Engel gab. Der Fernseher lief leise, und auf Esthers Laptop waren mehrere Tabs geöffnet, die sich ständig aktualisierten. Doch nichts passierte, und das würde wahrscheinlich auch noch eine Weile so bleiben.


  Karou würde, wie Zuzana wusste, auf dem Weg in den Vatikan noch einen Zwischenstopp im Museo Civico di Zoologia, dem Naturkundemuseum einlegen. Als sie erklärt hatte, sie müsse dorthin, hatte sie eine ruhige Entschlossenheit ausgestrahlt, und Zuzana hatte es fast das Herz gebrochen, denn sie wusste, was ihre Freundin vorhatte –ihren Vorrat an Zähnen aufzustocken, für den Fall, dass in der Schlacht wenigstens ein paar Seelen gerettet worden waren– und dass sie nicht da sein würde, um zu helfen, ganz gleich, was Karou in Eretz vorfinden würde.


  Verfluchte Hilflosigkeit. Zuzana spürte eine Idee für ein T-Shirt-Design in sich aufsteigen.


  SEI EIN SAMURAI


  DENN DU WEISST VERDAMMT NOCHMAL NIE


  WAS DICH HINTER DEM VERDAMMTEN HIMMEL ERWARTET.


  Niemand würde verstehen, was das heißen sollte, aber egal. Sie würde die Leute einfach böse anstarren, bis sie weggingen. Das funktionierte fast immer.


  Nein, erinnerte sie sich im Stillen, das stimmte nicht. Wenn dem so wäre, bestünde kein Grund, Samurai zu werden.


  Sie sah Eliza an, die reglos neben ihr hockte, und seufzte. Eliza schien ihre Gesellschaft weder zu brauchen noch zu bemerken, doch die Vorstellung, sie einfach allein in der Ecke sitzen zu lassen wie ein leise vor sich hinmurmelndes Möbelstück, fühlte sich nicht richtig an. Zuzana war keine Krankenschwester und hatte auch kein Fingerspitzengefühl für solche Sachen, aber es war offensichtlich, dass die junge Frau jemanden brauchte, der sich um ihre menschlichen Grundbedürfnisse kümmerte– Essen und Trinken unter anderem. Wenigstens war sie jetzt, nachdem Akiva irgendeine Magie gewirkt hatte, umgänglicher, weniger aufgewühlt, und das machte alles etwas leichter.


  Mit der Frage, was sie nach dem heutigen Tag mit ihr machen würden, konnte Zuzana sich jetzt nicht beschäftigen. Das musste bis morgen warten– bis ihre Sorgen von heute der Vergangenheit angehörten, sie eine ganze Nacht in einem richtigen Bett geschlafen und ein Essen zu sich genommen hatten, das sich nie auch nur auf demselben Kontinent wie Couscous befunden hatte.


  Morgen würden sie weitersehen.


  Doch momentan genoss sie es einfach, sauber zu sein. Es fühlte sich an wie eine Wiedergeburt– als wäre unter einer dicken Schmutzschicht die Venus zum Vorschein gekommen. Die Klamotten, die Esthers Einkäufer für sie ausgesucht hatte, waren aus feinem Stoff und dezent elegant, und sie passten wie angegossen. Ihre dreckigen Sachen, darunter auch ihre zebragestreiften Sneaker, hatte Zuzana sorgfältig in mehrere Schichten Plastik gepackt– es kam ihr fast vor wie Verrat, besonders nachdem ihre alten Schuhe direkt neben ihren neuen gestanden hatten und ihre Nachfolger wahrscheinlich auch noch hatten anlernen müssen. Sie schlurft ein bisschen, hatten sie den neuen Ledermodellen sicher erklärt, mit wehmutsvollen Tränen in ihren trüben alten Schuh-Augen. Und sie stellt sich oft auf die Zehenspitzen, darauf müsst ihr euch vorbereiten.


  »Wie sentimental von dir«, hatte Mik gemeint, als sie ins Wohnzimmer gekommen war und das Bündel in ihren Rucksack gestopft hatte.


  »Ganz im Gegenteil«, hatte sie wie nebenbei erwidert. »Ich hebe sie für das Museum für Abgefahrene Abenteuer in einer anderen Welt auf, das ich gründen werde. Der Name der Ausstellung lautet: Was man nicht tragen sollte, wenn man in eiskalten Bergen ein Bündnis zwischen verfeindeten Armeen zu schmieden versucht.«


  »Na klar.«


  Mik, der nach ihr ins Bad ging, hegte keinerlei sentimentale Gefühle für seine schmutzigen Klamotten. Froh und erleichtert ließ er sie in den Müll fallen, doch vorher griff er noch heimlich in seine Hosentasche und rettete…


  …den Ring.


  Den vielleicht-silbernen, vielleicht-antiken Ring, den er erstanden hatte, als die Welt gerade verrückt geworden war. Er drehte ihn in den Fingern und sah ihn sich zum ersten Mal seitdem genauer an. Zuzana war immer in seiner Nähe gewesen– zum Glück!–, und so hatte er keine Gelegenheit gehabt, ihn herauszunehmen. Jetzt, umgeben von so viel lächerlichem Luxus, erschien er ihm fast schäbig. In Aït Benhaddou hatte er sich perfekt eingefügt: primitiv und fleckig, vielleicht auch ein bisschen schief. Hier sah er aus wie etwas, was einem Westgoten während der Plünderung Roms vom kleinen Finger gefallen war. Barbarenschmuck.


  Perfekt.


  Für meine süße Barbarin, dachte er und wollte den Ring in seine schicke neue italienische Hose stecken, doch da glitt er ihm aus der Hand. Klirrend landete er auf dem Marmorboden und rollte davon, als versuche er zu fliehen. Mik verfolgte ihn und dachte gerade, dass es vielleicht doch echtes Silber war– weil angeblich nur Silber dieses leise Pling machte–, als der Ring in einer drei Finger breiten Lücke unter dem marmornen Schminktisch verschwand.


  »Komm zurück«, flüsterte Mik. »Ich habe noch Pläne für dich.«


  Er kniete sich hin und tastete danach, während seine süße Barbarin im Nebenzimmer ein Glas Wasser an Elizas ununterbrochen murmelnde Lippen hob, um sie zum Trinken zu bewegen, und Esther Van de Vloet im kleinen Schlafzimmer am anderen Ende der Suite, mit verschlossener Tür und Musik, damit niemand sie verstehen konnte, einen Anruf tätigte.


  Dieser Anruf fiel ihr nicht leicht, doch das Einzige, was man zu ihrer Verteidigung vorbringen könnte, war, dass sie gehofft hatte, ihn nicht tätigen zu müssen. Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde, aber obwohl man ihr womöglich kurz ihr wirkliches Alter ansah, beschlichen sie keine Zweifel. Entschlossen atmete sie aus und machte weiter.


  Schließlich entsteht Macht nicht von selbst.


  
    ***
  


  Karou und ihre Gefährten flogen über die Dächer von Rom. Ihre Besorgungen im Naturkundemuseum waren erledigt, nun hatten sie nur noch Jael vor sich. Die Nachtluft war erfüllt vom italienischen Sommer, die Stadt unter ihnen ein Gemälde in gedämpften Farben, Dächer und Denkmäler, Lichter und Dome, durchzogen vom Tiber wie von einer dunklen Schlange. Autos hupten weit unter ihnen, der Verkehr schob sich träge dahin, Musikfetzen und Gesang –immer lauter und deutlicher, je näher sie dem Vatikan kamen– drangen zu ihnen empor. Die Worte waren unmöglich zu verstehen, folgten aber dem Rhythmus einer Liturgie.


  Auch ein Gestank stieg ihnen in die Nase– der unverkennbare Geruch einer Menschenmenge, die sich zu lange und zu dicht zusammendrängt. Seiner beißenden Note nach zu schließen, waren die Pilger, die sich einen Platz nahe der Absperrung ergattert hatten, nicht bereit, ihn für so eine Lappalie wie die Verrichtung ihrer Notdurft wieder aufzugeben.


  Na, super…


  In den Nachrichten hatten sie von einer akuten Epidemiegefahr gesprochen, da viele ihre alten und kranken Angehörigen herbrachten, in der Hoffnung, die bloße Nähe der Engel würde sie heilen, oder, was ebenso unwahrscheinlich war, die Engel würden herauskommen und sie tatsächlich segnen. Immer wieder behauptete jemand, ein Wunder mit angesehen zu haben, und obwohl es keinerlei Beweise gab, wurde solchen Berichten eine größere Bedeutung beigemessen als der nachgewiesenen Anzahl von Menschen, die durch diesen Wahnsinn bereits ums Leben gekommen waren.


  Das hatten Wunder so an sich.


  Aus der Luft sah der Vatikan aus wie ein Tortenstück –nur etwas unförmig– ein einstürzendes Stück Sahnetorte. Sein auffälligstes Merkmal war der gigantische, kreisförmig angelegte Petersplatz, umsäumt von Berninis berühmten Kolonnaden. Auf dem Platz drängten sich völlig unpassend wirkende Militärfahrzeuge: Panzer, die aus der Luft aussahen wie hässliche Käfer, ankommende und abfahrende Jeeps, sogar Truppentransporter.


  Und direkt hinter dem nördlichen Säulengang lag das Ziel, zu dem Karou ihre kleine Gruppe führte: der Papstpalast.


  Mit Hilfe des Kardinals »in ihrer Tasche« hatte Esther in Erfahrung gebracht, wo genau Jael untergebracht war, doch bevor sie sich näher heranwagten, flogen sie in einem weiten Bogen über die Ansammlung von Gebäuden –der Papstpalast bestand aus mehreren zusammenhängenden Bauten– und suchten die Dächer nach Seraphim ab.


  Sie rechneten fest damit, auf Wachen zu treffen. Am Boden befanden sich menschliche Soldaten– sie sahen einige mit Hunden patrouillieren–, und bestimmt waren sie auch an allen Eingängen stationiert, sowohl außen als auch innen. Aber sie gingen trotzdem davon aus, dass Dominion-Soldaten die Dächer bewachten, denn das war in Eretz, wo ein Angriff ebenso gut aus der Luft erfolgen konnte, die übliche Vorgehensweise.


  Und tatsächlich– da waren sie. Zwei Engel.


  Ein Kinderspiel.


  »Tut ihnen nicht weh«, ermahnte Karou Akiva und Virko –überflüssigerweise, wie sie hoffte– und spürte, wie die beiden sich entfernten. Sie beobachtete die Wachen und sah, wie Akivas und Virkos Schatten auf sie fielen. Schrecklich genau erinnerte sie sich an die Flutwelle von feuergejagten Schatten, die sich am Adelphas-Gebirge auf ihre Kompanie gestürzt hatten, und so empfand sie kein Mitleid, als die Soldaten beide gleichzeitig erstarrten und in sich zusammensackten.


  Schnelle Schläge auf den Hinterkopf. Ihre Körper erschlafften, fielen aber nicht zu Boden, sondern senkten sich wie in Zeitlupe auf das Dach, denn Akiva und Virko fingen sie auf und legten sie lautlos ab. Sie würden dicke Beulen und Kopfschmerzen davontragen, aber nichts Schlimmeres. Obwohl Karou nicht sicher war, ob sie Gnade verdienten, war das eine Rahmenbedingung ihrer Mission: kein Blutvergießen.


  Rasch und möglichst gewaltfrei– so lautete die Devise. Kein Massaker, kein Tatort, nur Überredungskunst. Sie wollten wieder draußen sein, bevor die beiden Soldaten aufwachten und sich ihre schmerzenden Schädel rieben.


  Karou landete leichtfüßig und warf einen kurzen Blick auf einen der beiden Männer. Bewusstlos sah er aus wie viele der Unseligen in den Kirin-Höhlen: blond, jung und schön. Sowohl Täter als auch Opfer. Unwillkürlich dachte sie an Liraz’ Vorschlag, ihren Gegnern nur die Finger abzuschlagen, nicht das Leben zu nehmen, und sie fragte sich, ob die Dominion-Soldaten wohl lernen könnten, in der neuen Welt zu leben– wenn es denn je eine solche geben würde. Verdienten sie es, dass man ihnen die Möglichkeit dazu gab? Als Karou jetzt den jungen Mann ansah, der scheinbar friedlich schlief, war es ein Leichtes zu denken: Ja.


  Doch wenn er aufwachte, würde vielleicht Hass in seinen Augen auflodern, und es gäbe keine Hoffnung mehr für ihn.


  Aber mit solchen Sorgen mussten sie sich später befassen. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Jaels Fenster waren in Sicht. Der Gesang an der Absperrung des Petersplatzes umgab sie wie das Geräusch brausender Wellen.


  »Mir ist etwas Besseres eingefallen«, hatte sie in den Kirin-Höhlen stolz verkündet, so sicher, dass sie einen Weg gefunden hatte, die Apokalypse zu verhindern und dieses ganze Drama schnell und ruhig zu beenden. Ohne Kampf, ohne Waffen, ohne »Monster«.


  Die Engel mussten einfach verschwinden.


  Ein Kinderspiel.


  »Okay«, sagte sie und hielt kurz inne, um Zuzana eine SMS zu schreiben, bevor sie ihr Handy ausschaltete und wegsteckte. »Legen wir los.«


  Den Löwen zum Fraß vorgeworfen


  Ein Klopfen an der Tür der königlichen Suite, laut und nachdrücklich. Die Hunde –Traveller und Methuselah– sprangen auf, sofort in höchster Alarmbereitschaft.


  Zuzana und Mik sprangen zwar nicht auf, aber auch sie waren sofort in höchster Alarmbereitschaft. Als sie festgestellt hatten, dass die Fenster auf dieser Seite auf den Vatikan hinausgingen, waren sie ins große Wohnzimmer umgesiedelt, und jetzt versuchten sie, gleichzeitig den Fernseher und den schmalen Streifen Himmel im Auge zu behalten, der zwischen den roten Samtvorhängen zum Vorschein gekommen war, als müsste sich jeden Moment etwas Bedeutsames ereignen.


  Und das würde es auch, sobald Karou und Akiva ihre Mission erfolgreich beendeten: Die »himmlische Schar« würde sich in die Lüfte erheben und sich auf schnellstem Weg zurück zu dem Portal über Usbekistan verziehen. Ganz recht, verschwindet, bevor ich euch selbst mit einem Tritt durch … äh, durch dieses Himmelsklappending befördere.


  Himmel oder Fernseher– wo würden sie es zuerst sehen?


  Zuzanas Handy lag griffbereit auf ihrer Stuhllehne, für den Fall, dass Karou sich meldete. Bisher war immerhin folgende SMS eingetrudelt: Sind angekommen. Gehen jetzt rein. *Kuss/Haue*


  Die Mission war also schon voll im Gange. Zuzana konnte kaum stillsitzen. Himmel, Fernseher, Handy, Mik– so kreiste ihr Blick umher, und ab und an verharrte er zwischendurch auch auf Eliza.


  Die junge Frau wirkte immer noch benommen und weggetreten, ihre Augen waren glasig, aber nicht vollkommen reglos. Im einen Moment starrten sie in die Luft, im nächsten huschten sie fieberhaft hin und her, die Pupillen weiteten und verengten sich, auch wenn das Licht unverändert blieb. Es schien, als nehme ihr Geist an einer anderen Realität teil als ihr Körper, und ihre Lippen formten unentwegt die Wahnsinns-Poesie, die Zuzana zum Glück nicht verstand. Karou hatte einen Teil davon für sie übersetzt, und der war selbst für ihren Geschmack zu schaurig, wie ein Horrorfilm, in dem ständig jemand verschlungen wurde. Und nicht auf die Art verschlungen, wie Zuzana den Teller mit Schokoladen-Biscotti, die sie von ihrem trostlosen Dasein auf dem Klavier befreit hatte.


  Okay, doch, auf genau dieselbe Art, aber aus der Sicht der Kekse.


  KLOPF, KLOPF, KLOPF.


  Die schiere Wucht dieses Klopfens war erschreckend. Ein Klopfen, als stünde der KGB vor der Tür– oder die Stasi oder die Gestapo. Je nachdem, welche Geheimpolizei man so »bevorzugte«. Ein Hämmern, das Übles verhieß: Wir kommen in der Nacht, um dich zu holen. Konfrontiert mit einem solchen Klopfen schlendert niemand gelassen zur Tür.


  Doch Esther tat genau das. Sie war im Schlafzimmer gewesen, das ganz hinten in der Suite lag; seit die anderen aufgebrochen waren, hatten Zuzana und Mik sie kaum zu Gesicht bekommen. Jetzt schritt sie, immer noch barfuß und ohne ihre Gäste auch nur eines Blickes zu würdigen, durch das Wohnzimmer. Als sie mit ihren Hunden den Gang hinunter verschwand, der zur Tür führte, sagte sie: »Ihr solltet eure Sachen zusammenpacken, Kinder.«


  Überrascht sah Zuzana Mik an und er sie. Ihr Herz reagierte genauso schnell wie vorhin die beiden Doggen und machte einen Satz, dann sprang auch sie selbst auf. »Was?«, fragte sie im selben Moment, in dem Mik fassungslos murmelte: »Mein Gott…«


  »Mein Gott was?«


  »Hol deine Sachen«, sagte er nur. »Pack deinen Rucksack.« Er erklärte Zuzana nicht, was los war, und das musste er auch gar nicht, denn in diesem Augenblick kamen zwei große Männer in schwarzen Anzügen herein, und sie trugen diese kabellosen Kommunikationsdinger an ihren großen, doofen Ohren, und Zuzanas erster Gedanke war: Ach du lieber Himmel, sie gehören wirklich zur Geheimpolizei. Doch dann sah sie das Abzeichen auf ihren Manteltaschen, und ihre Angst verwandelte sich in Wut.


  Es war der Hotel-Sicherheitsdienst. Esther ließ sie vor die Tür setzen.


  »Na los, Beeilung«, sagte einer der Männer. »Ihr werdet uns jetzt nach draußen begleiten.«


  »Warum?« Zuzana taxierte die beiden mit einem herausfordernden Blick. »Wir sind Gäste.«


  »Nein, jetzt nicht mehr«, entgegnete Esther von der Tür aus. »Ich habe euch Karou zuliebe eine Weile hierbleiben lassen. Aber jetzt da Karou … Nun ja.«


  Zuzana wirbelte herum. Die ältere Frau lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen, und ihre Hunde streiften unruhig um sie herum. Esthers Augen funkelten raubtierhaft und berechnend, und Zuzanas erster Eindruck war, dass eine Schlange die nette Großmutter mit den daunenweichen Haaren gefressen und sich somit irgendwie in sie verwandelt hatte. Die livrierten Schlägertypen waren keine zwei Schritte ins Zimmer gekommen, als Zuzana mit entsetzlicher Gewissheit klarwurde, was das bedeutete.


  Karou.


  »Was haben Sie getan?«, schrie sie Esther an, denn dass Esther sich traute, sie vor die Tür zu setzen, konnte nur heißen, dass sie nicht erwartete, jemals wieder von Karou zu hören– nicht heute Nacht und auch sonst nie wieder.


  »Was ich getan habe? Ich habe gerade die Geschäftsführung informiert, dass sich zwei unzivilisierte junge Leute in meiner Suite eingenistet haben. Sie wussten sofort, wen ich meine. Anscheinend habt ihr bei eurer Ankunft einen bleibenden Eindruck hinterlassen.«


  »Ich meine, was haben Sie Karou angetan?« Wutentbrannt wollte Zuzana sich auf sie stürzen. In diesem Moment fühlte sie sich fast wie ein echter Niek-Niek, mit Stachel und allem– wehe allen riesigen Doggen und bulligen Sicherheitsleuten, die sich ihr in den Weg stellten!


  Doch leider war sie ein Niek-Niek, den der näher stehende Schlägertyp mühelos abfing, indem er mit einem geübten Griff ihr Handgelenk packte und es festhielt. »Lass mich los!«, fuhr sie ihn an und versuchte, sich zu befreien.


  Ohne Erfolg. Sein Griff war lächerlich fest– als würde er seine gesamte Freizeit damit verbringen, auf irgendeinem dämlichen Gummiball herumzudrücken. Doch da eilte Mik ihr zu Hilfe, stellte sich ihrem Häscher mutig entgegen und packte die Hand, die ihren Arm umklammerte. »Lass sie los!«, befahl er und versuchte in einem unausgeglichenen Kampf –Geiger gegen Kraftprotz– die dicken hässlichen Finger von Zuzanas Handgelenk zu zerren. Ebenfalls ohne Erfolg; trotz ihrer Entrüstung registrierte Zuzana, was für beschämend schlechte Samurai sie in diesem Moment abgaben. Mit seiner freien Hand schubste der Wachmann Mik mühelos den Flur entlang zur Tür– so viel dazu, ihre Sachen mitzunehmen– und Zuzana hinterher. Ihr Handgelenk schmerzte, doch das nahm sie kaum wahr in dem Sturm aus rasender Wut und Sorge, der in ihrem Kopf tobte.


  Ich lasse mich doch nicht wie ein Lamm zur Schlachtbank führen! Kurzentschlossen nahm Zuzana Reißaus und rannte an dem Wachmann vorbei, nur um sich Traveler und Methuselah gegenüberzusehen, die ihr den Weg zu ihrem Frauchen verstellten. Die Hunde musterten sie. Einer bleckte die Zähne zu einem gelangweilten Knurren, als wollte er sagen: Siehst du diese großen, kräftigen Beißer?


  Ich hab schon Schlimmeres gesehen, wollte sie entgegnen. Verflucht nochmal, am liebsten hätte sie ihnen die Zähne gezeigt, doch stattdessen wich sie nicht von der Stelle und richtete ihren stechenden Blick auf Esther. Der Ausdruck auf dem Gesicht der älteren Frau –steinerne Apathie– war kaum noch menschlich. Sie war keine Person mehr. Sie war Fleisch gewordene Gier. »Was haben Sie getan, Esther? Was zur Hölle haben Sie getan?«


  Esther seufzte. »Intelligenz ist nicht deine Stärke, oder? Was glaubst du wohl?«


  »Ich glaube, Sie sind eine hinterhältige, scheinheilige Soziopathin.«


  Esther schüttelte nur den Kopf, und ihre Apathie wich bitterem Groll. »Meinst du vielleicht, ich wollte, dass es so endet? Ich hätte gerne alles beim Alten belassen. Es ist nicht meine Schuld, dass Brimstone gestorben ist.«


  »Was hat das denn damit zu tun?«, wollte Zuzana wissen.


  »Nun komm schon. Ich weiß, dass du kein unbedarftes Püppchen bist, auch wenn du so aussiehst. Das Leben besteht aus Entscheidungen, und nur Narren lassen sich bei der Wahl ihrer Verbündeten von ihrem Herzen leiten.«


  »Bei der Wahl ihrer Verbündeten? Sind wir hier bei Survivor, oder was?« Tiefe Abscheu überkam Zuzana. Esther hatte offensichtlich die Engel »gewählt«. Weil Brimstone tot war und weil sie sich um nichts anderes scherte als um ihren persönlichen Vorteil. In diesem Moment– und weil sie wusste, wie alt Esther wirklich war–, hatte Zuzana eine plötzliche Eingebung: »Sie schrecken doch vor nichts zurück«, stieß sie hervor, und ihre Stimme triefte vor Verachtung. »Ich wette, Sie haben mit den Nazis zusammengearbeitet.«


  Zu ihrer Überraschung lachte Esther. »Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes. Jeder vernunftbegabte Mensch würde sich dafür entscheiden zu leben. Weißt du, was töricht ist? Für einen Glauben zu sterben. Sieh dir doch nur mal diese Stadt an. Rom. Wie viele Christen wurden hier den Löwen zum Fraß vorgeworfen, weil sie sich geweigert haben, ihrem Glauben abzuschwören? Als würde ihr Gott ihnen ihren Wunsch zu leben nicht verzeihen … Wer einen derart schwachen Selbsterhaltungstrieb hat, verdient es vielleicht gar nicht, zu leben.«


  »Das soll wohl ein Witz sein? Sie machen die Christen dafür verantwortlich, nicht die Römer? Wie wär’s, wenn die den Löwen niemanden zum Fraß vorwerfen? Machen Sie sich nichts vor, Esther. Sie sind hier das Monster.«


  Mit einem Mal hatte Esther genug. »Es wird Zeit, dass ihr verschwindet«, sagte sie energisch. »Und du solltest wissen, dass Karous gesamtes Vermögen im Falle ihres Todes an ihre nächsten Verwandten geht.« Ein dünnes, freudloses Lächeln. »Mit anderen Worten: an ihre treusorgende Großmutter. Versucht also erst gar nicht, euch Zugang zu ihren Konten zu verschaffen.«


  Im Falle ihres Todes, im Falle ihres Todes. Davon wollte Zuzana nichts wissen. Sie verscheuchte den Gedanken schnell aus ihrem Kopf.


  Esther deutete zur Tür, die Wachmänner packten Zuzana und Mik mit ihren groben Pranken und schleiften sie erneut den Korridor hinunter. »Die Klamotten könnt ihr behalten«, rief Esther ihnen nach. »Bitte sehr. Oh, und vergesst nicht die dahinvegetierende Irre.«


  Die dahinvegetierende Irre.


  Sie meinte Eliza. Die ganze Zeit über hatte Eliza still und starr dagesessen, sie war offensichtlich krank, aber Esther setzte sie trotzdem zusammen mit Zuzana und Mik auf die Straße, ohne Geld, ohne alles.


  Im Falle ihres Todes. Der Sturm in Zuzanas Kopf war abgeflaut, und zurück blieb ein panisches Flüstern: Was ist passiert? Ist Karou womöglich…?


  Halt die Klappe.


  »Kann ich wenigstens unsere Rucksäcke holen?«, fragte Mik so ruhig und vernünftig, dass Zuzana sich fast über ihn ärgerte. Wie kann er es wagen, so ruhig und vernünftig zu bleiben?


  »Das hättet ihr gleich tun können«, erwiderte Esther. »Aber ihr wolltet ja lieber hier stehen bleiben und mich beleidigen. Wie ich schon sagte: Das Leben besteht aus Entscheidungen.«


  »Lassen Sie mich wenigstens meine Geige mitnehmen«, bat Mik. »Wir haben sonst nichts, nicht mal genug Geld, um nach Hause zu kommen. Vielleicht können wir uns wenigstens ein Zugticket leisten, wenn ich eine Weile auf einer Piazza spiele.«


  Die Vorstellung, dass sie auf einem öffentlichen Platz um ein paar Groschen bettelten, entsprach anscheinend Esthers Sinn für soziale Gerechtigkeit, und vor allem gönnte sie ihnen die Schande. »Also gut.« Sie wedelte mit der Hand, und Mik eilte noch mal den Flur entlang. Als er zurückkam, hielt er seinen Geigenkasten wie ein Baby im Arm und ließ ihn nicht wie sonst lässig am Griff vor- und zurückschwingen. »Danke«, sagte er dann auch noch, als hätte Esther ihnen einen Gefallen getan. Zuzana bedachte ihn mit einem bösen Blick.


  Hatte er den Verstand verloren?


  »Hol Eliza«, sagte er, und das tat sie, und Eliza folgte ihr wie eine Schlafwandlerin. Auf dem Weg zur Tür blieb Zuzana noch einmal stehen, um Esther zornig anzufunkeln.


  »Das sage ich nicht zum ersten Mal, aber bisher war es immer ein Witz.« Jetzt machte sie keine Witze. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie etwas so ernst gemeint. »Dafür wirst du bezahlen. Das verspreche ich dir.«


  Esther lachte. »Die Welt tanzt nicht nach deiner Pfeife, Liebes. Aber versuch es ruhig, wenn es dich glücklich macht. Gib dein Bestes.«


  »Oh, darauf kannst du Gift nehmen«, fauchte Zuzana, dann versetzte ihr der Wachmann einen Stoß in den Rücken, und sie taumelte auf den Gang hinaus. Mit Eliza an ihrer Seite wurde sie zurück in die große Eingangshalle und in den Aufzug befördert. Der brachte sie nach unten. Und schließlich wurden sie noch durch die prunkvolle Lobby abgeführt, unter den neugierigen Blicken der ganzen Schickimickis und, was das Schlimmste war, vor den Augen ihrer überheblich grinsenden Augenbrauen-Kontrahentin– die es angesichts der veränderten Umstände tatsächlich wagte, eine ihrer überzupften, abgemagerten Amateur-Augenbrauen zu einem plumpen, aber effektiven »Ich hab’s dir ja gesagt« zu heben.


  Die Kränkung fühlte sich an, als würde sie kopfüber in Brennnesseln fallen– tausend kleine Schmerzen, die sich zu einem großen Schmerz vereinten–, aber das war nichts im Vergleich zu der Sorge und Panik, die sie beim Gedanken an ihre Freunde überkam. Wahrscheinlich befanden sie sich bereits in Jaels Gewalt.


  Was war ihnen widerfahren?


  Esther hatte die Engel mit Sicherheit gewarnt. Was hatten sie ihr wohl als Gegenleistung versprochen? Und wichtiger noch: Wie konnten Mik und sie verhindern, dass sie es bekam? Wie? Sie hatten nichts mehr. Nichts als eine Geige.


  »Ich fasse es nicht, dass du dich auch noch bei ihr bedankt hast«, murmelte Zuzana, als sie durch die Tür auf die Straße geschubst wurden. Rom stürzte wie eine Flutwelle auf sie ein; die schwüle Luft und das pulsierende Leben standen in krassem Gegensatz zu der künstlichen Ruhe und Kühle des Hotels.


  »Sie hat mir erlaubt, meine Geige zu holen«, erklärte Mik achselzuckend, den Geigenkasten immer noch im Arm wie ein Baby oder einen Welpen. Er klang … zufrieden. Das war nun wirklich zu viel des Guten. Zuzana blieb abrupt stehen –sie hatten sowieso kein anderes Ziel als »weg hier«– und drehte sich zu ihm um. Er klang nicht nur erfreut, er sah auch so aus. Oder jedenfalls aufgeregt. Ganz aus dem Häuschen vor Aufregung.


  »Was ist denn in dich gefahren?«, fragte sie, völlig ratlos und kurz davor, sich einfach auf den Bordstein zu setzen und loszuheulen.


  »Das erkläre ich dir gleich. Komm schon. Hier können wir nicht bleiben.«


  »O ja, daran besteht wohl kein Zweifel.«


  »Nein, ich meinte nicht hier, im Hotel. Wir können nirgendwo bleiben, wo sie uns findet, und sie wird garantiert nach uns suchen. Jetzt komm.« In seiner Stimme lag eine Dringlichkeit, die Zuzana nur noch mehr verwirrte. Er hakte sich bei ihr unter, um die Richtung vorgeben zu können, und sie zog Eliza hinter sich her– eine traumartige Gestalt, die fast ätherisch dahinzuschweben schien–, dann verschwanden sie in der Menge. Und so wurde die dichte Menschenmasse, die sie vorhin noch verflucht hatten, zu ihrem Zufluchtsort, und sie konnten entkommen.


  Die falsche Hässlichkeit


  Alles war, wie es sein sollte. Der schwere Fensterladen war wie versprochen entriegelt worden, und jetzt musste Karou das Fenster nur noch lautlos aufbekommen. Es wollte knarzen; sein Widerstand schien sie herauszufordern, fest dagegenzudrücken und das Geräusch zuzulassen. Es war eine Weile her, seit sie zum letzten Mal den »nahezu nutzlosen Wünschen« nachgetrauert hatte, die sie früher nie wirklich zu schätzen gewusst hatte– Scuppies, die sie aus einer Tasse in Brimstones Laden stibitzt und als Kette um den Hals getragen hatte–, doch jetzt hätte sie liebend gern einen gehabt. Eine Perle zwischen ihren Fingern, ein Wunsch, und das Fenster würde sich lautlos öffnen.


  Na, endlich. Sie würde keinen Scuppy brauchen. Es erforderte Geduld, das Fenster so langsam und vorsichtig aufzuschieben, während ihr Herz wild hämmerte, aber sie schaffte es. Das Zimmer stand ihnen offen, dunkel bis auf einen rechteckigen Lichtfleck, der sich vor ihnen erstreckte wie ein Türvorleger.


  Einer nach dem anderen kletterten sie hinein, und ihre Schatten zerschnitten das Mondlicht. Erst als sie vom Fenster wegtraten, formte sich das Rechteck wieder als Ganzes. Sie hielten kurz inne. Es war ein Gefühl, als warteten sie, bis die Dunkelheit sich herabsenkte wie Wasser unter eine Ölschicht.


  Ein letzter tiefer Atemzug, bevor sie hineingingen.


  Das Bett vor ihnen wirkte völlig fehl am Platz. Dies hier war eine Empfangshalle, die größte und bekannteste im Papstpalast. Das Bett war eigens für Jael hereingebracht worden, und es war schon bemerkenswert, dass sie eine barocke Monstrosität gefunden hatten, die fast mit dem prunkvollen Saal mithalten konnte. Es war ein großes Himmelbett, verziert mit Schnitzereien von Heiligen und Engeln. Auf dem Nachtisch lag Jaels Helm, mit dem er sein entstelltes Gesicht vor den Menschen verbarg, und unter den Decken zeichnete sich eine Gestalt ab, die tief und regelmäßig atmete.


  Karous Füße berührten nicht den Boden. Sie entschied sich nicht einmal mehr bewusst, zu schweben; die Fähigkeit war ihr so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie sie ganz selbstverständlich anwendete, wenn sie unbemerkt bleiben wollte: Warum den Boden berühren, wenn es nicht zwingend notwendig ist?


  Lautlos glitt sie auf das Bett zu. Akiva würde sich unterdessen auf die andere Seite begeben und sich bereitmachen.


  Dieser Moment war der heikelste: Sie mussten Jael wecken und verhindern, dass er Alarm schlug, während sie ihre »Überredungskunst« anwendeten, die der Dreh- und Angelpunkt von Karous Plan war. Wenn alles glattging, würden sie innerhalb von zwei Minuten wieder draußen und in Sicherheit sein. Karou hielt ein Stück Sackleinen in der Hand, für den Fall, dass Jael zu schreien versuchte, bevor sie ihm klarmachen konnten, dass es besser war, still dazuliegen. Und natürlich, um danach seine Schmerzenslaute zu ersticken.


  Ohne Blutvergießen hieß nicht ohne Schmerzen.


  Karou hatte Jael noch nie gesehen, doch nach allem, was sie schon über ihn gehört hatte, konnte sie sich seine ganz spezielle Hässlichkeit bildlich vorstellen. Sie war darauf vorbereitet, als der schlafende Engel sich regte und sein Kissen beiseiteschob. Sie erwartete Hässlichkeit, und es war auch Hässlichkeit, was sie sah.


  Doch es war die falsche Hässlichkeit.


  Augen, die den Schlaf nur vorgetäuscht hatten, öffneten sich– hübsche Augen in einem entstellten Gesicht, aber keine Schnittwunde, keine Narbe von der Stirn bis zum Kinn, nur ein geschwollenes, violett verfärbtes Gesicht und eine Verderbtheit, die noch tiefer reichte als die des Imperators. »Blaue Schönheit«, säuselte das Ding mit rauer Stimme.


  Karou hatte keine Chance, ihn rechtzeitig zum Schweigen zu bringen. Sie reagierte schnell, doch er hatte auf sie gelauert– sie erwartet–, und sie war noch nicht nah genug, um sich auf ihn zu stürzen und seinen Schrei zu ersticken.


  Razgut kreischte: »Unsere Gäste sind da!«, bevor sie das grobe Leinengewebe auf sein hässliches Gesicht drückte und ihm das Maul stopfte. Er verstummte, doch es war zu spät. Der Alarm war geschlagen.


  Die Türen flogen auf. Eine Flut von Dominion strömte herein.


  Eine sich selbst erfüllende Prophezeiung


  In der Königssuite des St.Regis-Hotels blieb Esther Van de Vloet abrupt in der Tür zum Badezimmer stehen, als sie sah, dass in der Badewanne … eine Geige lag.


  Eine Geige in der Badewanne.


  Eine Geige.


  …


  …


  …


  Ihr Schrei klang erstickt, ein heiseres Krächzen wie von einer sterbenden Kröte. Ihre Hunde liefen beunruhigt zu ihr, doch sie stieß sie weg, warf sich auf die Knie und griff in das Loch unter dem Schminktisch.


  Völlig fassungslos tastete sie in der Dunkelheit herum, zu aufgelöst, um auch nur zu fluchen, und als sie sich auf dem kalten Marmorboden zurücksinken ließ und erneut schrie, war es ein unartikulierter Schwall purer Emotion, der aus ihr hervorbrach.


  Das Gefühl war ganz neu für sie: Niederlage. Die Gewissheit, dass sie verloren hatte.


  
    ***
  


  In weniger als einer Stunde perfektionierte Zuzana die Kunst des ärgerlichen Seufzens. Der Himmel blieb bedeutungsvoll leer, und das war kein gutes Zeichen. Inzwischen sollten Karou, Akiva und Virko sich doch Zugang zum Papstpalast verschafft und Jael in die Flucht geschlagen haben, doch darauf deutete nichts hin, und auf Zuzanas Handydisplay tat sich genauso wenig wie am Himmel. Natürlich hatte sie ihrer Freundin mehrere Warnungen geschickt und sogar versucht anzurufen, aber ihre Anrufe waren gleich an die Mailbox weitergeleitet worden, und das erinnerte sie an die schreckliche Zeit, als Karou aus Prag –und von der Erde– verschwunden war und Zuzana keine Ahnung gehabt hatte, ob sie überhaupt noch lebte.


  »Was sollen wir jetzt machen?«


  Mik, der sich immer noch seltsam geheimniskrämerisch benahm, hatte sie in eine schmale, menschenleere Gasse geführt. Zuzana setzte Eliza auf eine Treppe in einer Mauernische und ließ sich erschöpft neben sie sinken. In Italien gab es überall solche winzigen Schlupfwinkel– als wären die Leute hier früher alle so klein gewesen wie Zuzana–, wo sich Mittelalter und Renaissance auf dem Boden des Altertums aneinanderdrängten. Über ihnen hatte irgendein Depp dem Ganzen auch noch einen Hauch einundzwanzigstes Jahrhundert verpasst, indem er ein schludriges Graffito an die Wand gesprüht hatte: »Apri gli occhi! Ribellanti!«


  Mach die Augen auf! Rebelliere!


  Warum, fragte sich Zuzana, haben Anarchisten immer so eine unleserliche Handschrift?


  Mik ging vor ihr in die Hocke und legte ihr den Geigenkasten auf den Schoß. Als er ihn losließ, merkte sie sofort, wie schwer er war.


  Wie … schwer? »Mik, warum wiegt dein Geigenkasten fünfzig Kilo?«


  »Ich habe eine Frage«, sagte er, anstatt zu antworten. »Sind die Helden in Märchen manchmal auch … ähm, Diebe?«


  »Diebe?« Zuzana kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich schon. Robin Hood zum Beispiel.«


  »Das ist kein Märchen, aber trotzdem gut. Ein nobler Dieb.«


  »Oder dieser Typ mit der Bohnenranke. Der klaut dem Riesen doch eine Menge Zeug.«


  »Ach, stimmt. Das ist weniger nobel. Der Riese tat mir immer leid.« Mik ließ den Verschluss am Geigenkasten aufschnappen. »Aber das hier tut mir nicht leid.« Er hielt inne. »Ich hoffe, wir können es zu meinen Heldentaten zählen. Nachträglich.«


  Damit klappte er den Deckel auf, und zum Vorschein kamen … Medaillons. Haufenweise Medaillons. Manche so klein wie Centstücke, andere so groß wie Servierplatten, in verschiedenen Bronzetönen von glänzend messingfarben bis zu einem stumpfen, dunklen Braun. Ein paar waren vollständig von Grünspan überzogen, und alle waren grob geprägt und mit derselben Gravur versehen: ein Widderkopf mit massigen, eingedrehten Hörnern und wissenden Schlangenaugen.


  Brimstone.


  »Tja, als die falsche Oma meinte, sie hätte keine Wünsche mehr«, sagte Mik in gespielt gelangweiltem Ton, »da hat sie gelogen. Aber so ist es nun mal mit sich selbst erfüllenden Prophezeiungen … Jetzt hat sie wirklich keine mehr.«


  Heute wird niemand sterben


  Die Türen öffneten sich krachend, und eine Flut von Dominion-Soldaten strömte herein.


  Karous erster Impuls war, mit einem Schmerztribut einen Unsichtbarkeitszauber zu wirken. Der Schmerz wäre leicht zu finden gewesen, da Razgut ihr Handgelenk in seinem Klammergriff beinahe zerquetschte, aber andererseits hielt er sie so fest, dass es ohnehin nutzlos gewesen wäre.


  Denn ob sichtbar oder nicht, sie war gefangen.


  So war sie flackernd mal zu sehen und mal nicht, während sie sich von dem Gefallenen loszureißen versuchte. Sein Kichern klang wie ein Schnurren, aber sein Griff war unerbittlich, und sie schaffte es nicht, ihn zu lösen. Natürlich hätte sie auf ihre Mondsichelklingen zurückgreifen können, aber sie hatten vereinbart, nur im höchsten Notfall Blut zu vergießen, und so hielt ihre Hand auf dem Griff inne, während unaufhaltsam immer mehr Dominion in den Raum strömten, mit gezogenen Schwertern und ausdruckslosen Gesichtern. Wie es in den letzten Tagen schon mehrmals vorgekommen war, wurde die Zeit auf einmal dick wie Harz. Zäh. Träge. Was alles kann in einer Sekunde passieren? In drei? In zehn?


  Wie viele Sekunden dauert es, um alles zu verlieren, was dir am Herzen liegt?


  Esther, dachte sie mitten in ihrer wilden Rauferei, bitter, aber nicht wirklich überrascht. Offensichtlich waren sie hier erwartet worden. Dies war nicht die sechs Mann starke Leibwache, die Jael zum Schutz seines Zimmers eingesetzt hatte, es befanden sich mindestens dreißig Soldaten im Raum. Vielleicht sogar vierzig?


  Und siehe da– ganz gemütlich schlenderte Jael durch die offene Tür und brachte sich gut geschützt hinter einer breiten Reihe von Soldaten in Stellung. Karou entdeckte ihn, bevor er sie entdeckte, weil er direkt und stur geradeaus blickte. Sie hatte von seiner Hässlichkeit gehört, von dem knotigen Narbengewebe und den Nasenflügeln, die darunter hervorzukriechen schienen, als wären sie dort gefangen– wie zertretene Pilze, die langsam verrotteten. Sein Mund an sich war schon eine Katastrophe, eingefallen, zurückgewichen bis zu den spärlichen Zahnstummeln, und der Atem quälte sich durch diese Öffnung mit einem Geräusch, das klang wie das Schmatzen von Stiefeln im Morast. Doch das war noch nicht das Schlimmste an diesem Imperator der Seraphim. Das Schlimmste war sein Gesichtsausdruck. Ein vielschichtiges Geflecht von Hass jeder erdenklichen Art. Selbst sein Lächeln war daran beteiligt– es wirkte gleichzeitig bösartig und triumphierend.


  
    ***
  


  Jael spähte zwischen den Schultern seiner Soldaten hindurch zu Akiva. Der sogenannte Bestienbezwinger, für dessen Tod er schon plädiert hatte, als der feueräugige Bastard noch ein kleiner Junge war, der sich im Trainingslager in den Schlaf weinte. »Bring ihn um«, hatte er Joram damals geraten. Er erinnerte sich an den Geschmack dieser Worte in seinem Mund– sehr deutlich sogar, denn es waren mit die ersten gewesen, die er gesprochen hatte, nachdem die Bandagen von seinem Gesicht entfernt worden waren. Die ersten jedenfalls, die er unter Qualen zu sprechen versuchte, als sein Mund noch eine rote, nässende Wunde war und der Abscheu, den er in den Augen seines Bruders und in denen aller anderen sah, ihn tatsächlich noch beschämt hatte. Eine Frau hatte ihn so zugerichtet. Dass er noch lebte und sie nicht, spielte keine Rolle– er würde für immer von ihr gezeichnet sein.


  »Wenn du klug bist, dann töte ihn jetzt«, hatte er zu seinem Bruder gesagt. Rückblickend war ihm natürlich klar, dass es die absolut falsche Taktik gewesen war. Joram war Imperator und mochte es nicht, wenn man ihm Befehle gab.


  »Was, versuchst du immer noch, sie zu bestrafen?«, hatte Joram gespottet und ungebeten Festivals Geist heraufbeschworen. Sie hatten beide versucht, die stelianische Konkubine zu demütigen, und beide waren sie gescheitert; jetzt mochte sie zwar tot sein, aber sie hatte sich nicht von ihnen brechen lassen. »Sie zu töten war wohl nicht genug, jetzt willst du auch noch den Jungen umbringen, was? Glaubst du denn, das wird sie irgendwie erfahren und darunter leiden?«


  »Er ist ihre Saat«, hatte Jael beharrt. »Sie war ein Samen, der hierher geweht wurde. Eine Infektion. Aus ihr kann nichts Ungefährliches erwachsen.«


  »Ungefährlich? Was nutzt mir ein ›ungefährlicher‹ Krieger? Er ist mein Nachkömmling, Bruder. Willst du etwa andeuten, mein Blut wäre weniger stark als das irgendeiner verwilderten Hure?«


  So war Joram eben: blind, gleichgültig. Festival von den Fernen Inseln war vieles gewesen, aber ganz sicher keine »Hure«.


  Auch keine »Gefangene«.


  Wie auch immer sie in den Harem des Imperators gekommen und warum auch immer sie geblieben war, es war nicht glaubhaft, dass es gegen ihren Willen geschehen war. Sie war Stelianerin, und obgleich sie nie etwas preisgegeben hatte, war Jael sicher gewesen, dass sie Macht besaß. Ganz bestimmt hatte sie einen Plan gehabt. Aber warum hatte eine Tochter dieses mystischen Stammes sich freiwillig in Jorams Bett begeben?


  Langsam blinzelnd sah Jael zu Akiva hinüber. Ja, warum nur? Man musste sich den Bastard doch nur ansehen, um zu wissen, wessen Blut das stärkere gewesen war. Schwarze Haare, gelbbraune Haut– nicht so dunkel wie die von Festival gewesen war, aber ihr viel ähnlicher als Jorams hellem Teint. Die Augen waren ganz die ihren, und die Vorliebe für Magie? Falls jemand noch Zweifel hatte…


  Joram hätte auf seinen Bruder hören sollen. Er hätte Jael seine Wut ausleben und ihn das tun lassen sollen, was er für richtig hielt, aber stattdessen hatte Joram ihn verhöhnt und dazu verdonnert, seine Mahlzeiten alleine einzunehmen, weil der Imperator angeblich das Schmatzen seines Bruders nicht hatte ertragen können.


  Aber jetzt konnte Jael es sich leisten, darüber zu lachen, oder nicht? Und dabei so viel schmatzen, wie er nur wollte.


  »Bestienbezwinger«, sagte er und trat ein Stück nach vorn, aber ohne die Barriere seiner Soldaten zu durchbrechen. Vierzig Dominion standen zwischen ihm und den Eindringlingen, und zehn davon schwangen die Waffen, die Akiva schon zuvor so spektakulär bezwungen hatten– bloße Hände.


  Natürlich nicht ihre eigenen. Sie hielten die Hände vor sich, die sie den Chimärenkriegern abgeschlagen hatten– vertrocknet und mumienbraun, einige mit Krallen und alle mit der Teufelsaugentätowierung.


  Bei ihrem Anblick stieß die Bestie neben Akiva ein tiefes Knurren aus, ihre Halskrause stellte sich auf und öffnete sich wie eine tödliche Blume aus spitzen Stacheln. Auf einmal wirkte das Wesen doppelt so groß und wurde zu einem Albtraum des Schlachtfelds, umso schrecklicher durch den krassen Kontrast zwischen ihm und dem kunstvollen Raum, den es plötzlich auszufüllen schien.


  Jael bekam eine Gänsehaut. Obgleich er hinter seiner Barrikade aus Körpern und lebendem Feuer in Sicherheit war und obgleich er es erwartet hatte– dank der Warnung der monströsen Frau, die seine menschliche Gönnerin werden sollte–, jagte der Anblick ihm einen wahren Höllenschrecken ein. Nicht die Chimäre an sich, aber wie kam es, dass Seraph und Chimäre nebeneinanderstanden? Sein Bruder hatte einen Kreuzzug gegen diese Bestien geführt. Zwar hatte Jael einen neuen Feind anvisiert, aber nichtsdestotrotz stellte die Allianz, die er hier leibhaftig vor sich sah, einen Zeitraum von tausend Jahren einfach auf den Kopf– ein Krebsgeschwür, das sich um keinen Preis in Eretz verbreiten durfte.


  Wenn er zurückkehrte, würde er jede Spur davon vernichten. Der Rest der Rebellion war wohl schon niedergeschlagen, denn warum sonst kamen diese drei allein zu ihm, ohne eine Armee im Rücken? Er wollte sie auslachen, diese Narren, aber als er daran dachte, dass er nur um Haaresbreite vor ihnen gerettet worden war, schauderte er. Hätte diese Frau ihn nicht gewarnt, hätte er schlafend im Bett gelegen, als sie durch das Fenster hereingestiegen waren.


  Viel zu knapp für seinen Geschmack. Nur ein glücklicher Zufall hatte dafür gesorgt, dass er jetzt die Oberhand hatte. So achtlos würde er niemals wieder sein.


  »Prinz der Bastarde«, fuhr er fort, mit einem Gefühl, als führte er einen Ritus durch, wenn auch um viele Jahre verspätet: die Eliminierung der stelianischen Infektion, die Ausmerzung von Festivals letzter Spur und all dessen, was sie vielleicht beabsichtigt hatte. »Siebter Träger des verfluchten Namens Akiva.« Hier legte er eine nachdenkliche Pause ein. »Kein Unseliger vor dir hat diesen Namen je bis ins Mannesalter getragen. Wusstest du das? Byon, der alte Seneschall, hat ihn dir aus Gehässigkeit gegeben. Er wollte, dass deine Mutter ihn anfleht, dich anders zu nennen. Jede andere Frau im Harem hätte so gehandelt, aber nicht Festival. ›Schreib auf deine Liste, was du willst, alter Mann‹, hat sie ihm gesagt. ›Mein Sohn wird nicht in euer jämmerliches Schicksal verstrickt werden.‹«


  Jael musterte Akiva aufmerksam und suchte in seinem Gesicht nach einer Reaktion. »Mutige Worte, was? Und wie oft bist du inzwischen schon dem Tod entgangen? Dem Fluch deines Namens und all den Todesarten, die ich dir zugedacht hatte. Wie viele wirst du wohl noch überstehen?«


  Da schien es ihm, dass der Bestienbezwinger erstarrte, und Jael glaubte einen wunden Punkt zu erahnen. »Andere sterben, aber du lebst?«, hakte er nach. »Vielleicht hast du den Fluch umgewandelt. Du stirbst nicht. Aber stattdessen sterben alle, die dir nahestehen.«


  Akivas Kiefer war völlig verspannt. »Das muss eine schreckliche Last sein«, bohrte Jael weiter und schüttelte in geheucheltem Mitgefühl den Kopf. »Der Tod sucht dich unermüdlich, aber er kann dich nicht sehen. Unsichtbar für den Tod, was für ein Schicksal! Dann wird er irgendwann des Suchens müde und nimmt an deiner Stelle einfach den Nächstbesten, der ihm in die Finger kommt.« Er hielt inne, lächelte und versuchte warm und aufrichtig zu klingen, als er hinzufügte: »Mein Neffe, ich habe gute Neuigkeiten für dich. Heute brechen wir den Fluch. Heute wirst du endlich sterben.«


  
    ***
  


  Obwohl er sich innerlich auf die Begegnung mit seinem Onkel vorbereitet hatte, war Akiva nicht darauf gefasst, wie tief es ihn in seinem Innersten berühren würde, den Augenblick im Turm der Eroberung noch einmal zu durchleben, und das Echo der Ereignisse traf ihn wie ein Faustschlag mitten ins Herz, denn Jael und seine Soldaten hatten dort die Kontrolle über den Raum an sich gerissen, genau wie sie es jetzt taten.


  »Tötet sie alle«, hatte Jael an jenem Tag befohlen. Stoisch hatten seine Soldaten ihm gehorcht und die Ratgeber ebenso abgeschlachtet wie die brutalen Silberschwerter, die von Hazael und Liraz mit solcher Sorgfalt und ohne jedes Blutvergießen entwaffnet worden waren. Sogar die Aufseher des Bads waren niedergemetzelt worden, ein Blutbad im wahrsten Sinn des Wortes, und am Ende lagen der Imperator und sein Erbe tot in einer tiefroten Blutlache. Blut an den Wänden, Blut auf dem Boden, überall Blut.


  Die Stimme, das Gesicht, die Anzahl der Soldaten. An den noch nicht ganz verheilten Schürfwunden in ihren Gesichtern konnte Akiva sehen, dass einige dieser Männer offensichtlich in der Nähe des Turms gewesen waren, die Explosion jedoch überlebt hatten. Und sie richteten nicht nur ihre Schwerter, sondern auch noch die gleichen widerwärtigen Waffen auf ihn, mit denen sie ihn an jenem blutigen Tag überrascht hatten.


  Auch Jaels Begrüßung war die gleiche. Oh, diese schmatzende Stimme. »Mein Neffe.« Damals hatte er Japheth so genannt, den einfältigen Kronprinzen, kurz bevor er ihn ermordet hatte. Jetzt galt die Anrede Akiva und wurde ergänzt von einer zischelnden Litanei seiner Namen.


  Bestienbezwinger. Prinz der Bastarde. Siebter Träger des verfluchten Namens Akiva.


  Akiva lauschte stumm, hörte sie alle und fragte sich: War einer davon wirklich er? Was hatte seine Mutter damit gemeint, als sie gesagt hatte, er würde nicht in das schwächliche Schicksal dieser Leute verstrickt werden? Das gab ihm das Gefühl, dass nicht einmal »Akiva« sein richtiger Name war, sondern nur ein weiteres Unseligen-Utensil, wie seine Rüstung und sein Schwert. Wie das Training, an dem er hatte teilnehmen müssen, hatte man ihm auch einen Namen übergestülpt, und als er nun hörte, wie Festival darauf reagiert hatte, fragte er sich: Wer war er sonst noch? Was war er sonst noch?


  Die erste Antwort, die ihm darauf einfiel, war einfach– so einfach wie das, was er hier tun wollte, so einfach wie seine Wünsche.


  Ich bin lebendig.


  Er erinnerte sich an einen Augenblick in Kap Armasin– der sehr lange her zu sein schien, obwohl er das nicht war: er hatte wehrlos auf dem Übungsplatz gelegen, und nur ein paar Zentimeter neben seiner Wange steckte eine Axt im Boden– Liraz’ Axt. Damals hatte er geglaubt, Karou wäre tot, und in jenem Moment hatte er, heftig atmend, den Blick zu den Sternen gerichtet, das Leben als Mittel zum Zweck akzeptiert. Als etwas, das man handhaben konnte wie ein Werkzeug, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Das eigene Leben– ein Instrument, um die Welt zu formen.


  Und er erinnerte sich an Karous Appell– erst gestern war es gewesen, als sie eingequetscht in der winzigen Duschkabine gestanden hatten: »Ich möchte nicht, dass du dich entschuldigst. Ich möchte, dass du … lebst.«


  Doch damit hatte sie nicht nur ein Leben als Werkzeug gemeint. Wie sie das gesagt hatte, hatte Akiva klargemacht, dass für sie in diesem Moment das Leben ein Hunger gewesen war.


  Und wie oder was sein Name, seine Vergangenheit und seine Vorfahren auch sein mochten– Akiva lebte, und er war auch hungrig. Er hatte Hunger auf den Traum, auf Frieden, auf das Gefühl von Karous Körper, der sich an seinen drückte, auf das Zuhause, das sie womöglich einmal miteinander teilen würden– irgendwie, irgendwo–, und auf die Veränderungen, die sie in den nächsten Jahrzehnten in Eretz bewirken würden.


  Er lebte und beabsichtigte, am Leben zu bleiben, und während sein Onkel ihn verspottete und nach wunden Punkten suchte– zu töten reichte ihm nicht, er musste foltern–, hörte Akiva zwar, was er sagte, aber nichts davon berührte ihn. Es war, als drohe ihm jemand bei Tagesanbruch mit der Dunkelheit.


  »Heute brechen wir den Fluch«, sagte Jael, »und du wirst endlich sterben.«


  Aber Akiva schüttelte den Kopf. Einen Moment überlegte er, ob er Schwäche vortäuschen sollte, obgleich er sie nicht fühlte. In Jorams Bad hatten diese grausigen Hand-»Trophäen« den Dominion den Vorteil verschafft, den sie brauchten, um Akiva, Hazael und Liraz zu überwältigen. Heute lagen die Dinge anders. Weder Schwäche noch Übelkeit drohte. Lediglich ein Gewahrsein in der neuen Narbe in seinem Nacken, in dem Moment, in dem seine eigene Magie dem Angriff begegnete und ihn abwehrte. Er erinnerte sich an das Gefühl, als Karou mit den Fingerspitzen über das Mal gestrichen hatte, so leicht, und er erinnerte sich auch daran, wie sie ihre Hand auf seine Brust gedrückt hatte, ohne dass Magie in sein Blut geströmt war, keine Übelkeit– nur das, was die Berührung selbst beabsichtigte.


  Er nahm das Flackern ihres Unsichtbarkeitszaubers und ihren Kampf mit dem Ding namens Razgut wahr. Er wollte zu ihr stürzen, das aufgedunsene violette Gesicht zerschmettern, Karou befreien und, wenn es sein musste, dem Gefallenen den ekelhaft sehnigen Arm verdrehen. Und er wollte die Kreatur in eine Ecke drängen und mit Fragen bombardieren. Der Gefallene. Was hatte das zu bedeuten? Akiva hatte schon einmal Gelegenheit gehabt, diese Frage zu stellen, aber er hatte sie ziehen lassen, und auch jetzt war keine Zeit. Doch er wusste, dass Karou mit der Kreatur fertigwerden würde.


  Sein einziger wirklicher Gegner stand vor ihm. »Nein, heute nicht«, widersprach Akiva ruhig. »Heute wird niemand sterben.«


  Jaels Lachen war so widerlich wie immer. »Schau dich doch um, Neffe. Was immer ihr damit beabsichtigt habt, als ihr mitten in der Nacht in mein Schlafzimmer gekrochen seid…« –hier wandte er zum ersten Mal seine Aufmerksamkeit von Akiva ab, um einen Blick auf Karou zu werfen, und in seinen Augen erschien ein anerkennendes Leuchten– »…und ich denke nicht, dass der Grund die angenehmere von mehreren Möglichkeiten ist…« Er hielt inne, lächelte und fuhr dann fort: »Ich gehe jedenfalls davon aus, dass deine Absichten den meinen zuwiderlaufen.«


  Er genoss die Situation ganz offensichtlich. Auch für ihn war es wie ein Echo der Begegnung im Turm der Eroberung, so sehr, dass er den entscheidenden Unterschied nicht bemerkte: Akiva zitterte nicht unter dem Magie-Angriff der Chimärenhände. »Ihr habt recht«, bestätigte Akiva unumwunden. »Aber ich bezweifle, dass es die Absichten sind, die Ihr erwartet.«


  »Was?«, spottete Jael und drückte in gespielter Verwunderung die Hand auf die Brust. »Willst du etwa behaupten, dass du nicht gekommen bist, um mich zu töten?«


  Er sagte es, als wäre es ein guter Witz. Warum sonst hätten diese drei wohl kommen sollen? »Nein«, antwortete Akiva gelassen. »Wir sind gekommen, weil wir euch bitten wollen, diese Welt zu verlassen. Zu gehen, wie ihr gekommen seid, ohne Blutvergießen, ohne etwas mitzunehmen. Geht einfach alle nach Hause. Weiter nichts.«


  »Oh, weiter nichts, ja?« Wieder das Lachen, Speichel spritzte. »Du stellst also Forderungen?«


  »Es war eine Bitte. Aber ich bin auch gewillt zu fordern, wenn es sein muss.«


  Jaels Augen wurden schmal, und Akiva sah, wie sich Sarkasmus erst in Fassungslosigkeit und dann in Argwohn verwandelte. Begann Jael zu ahnen, dass etwas nicht stimmte? »Kannst du zählen, Bastard?« Jael bemühte sich, weiterhin spöttisch zu klingen, aber der scharfe Unterton verriet ihn, und als sein Blick dann auch noch hektisch durch den Raum huschte, wusste Akiva, dass der Imperator die Lage einzuschätzen versuchte, um sich seiner Überlegenheit zu versichern. »Ihr seid zwei gegen vierzig«, sagte er. Zwei. Er zählte Karou nicht mit. Nun, Akiva hatte nicht vor, ihn zu korrigieren. Es war nicht der einzige Fehler seines Onkels, nur der offensichtlichste. »Wie stark ihr auch sein mögt und wie schlau, am Ende spielt doch nur die zahlenmäßige Überlegenheit eine Rolle.«


  »Ja, das ist richtig«, gab Akiva zu und dachte dabei an Schatten, die vom Feuer gejagt wurden, und an die wirre Dunkelheit des Hinterhalts in den Adelphas-Bergen. »Aber es gibt auch andere Faktoren, und manchmal wenden sie das Blatt.«


  Er wartete nicht, bis Jael fragte, welche Faktoren er damit meinte. Nur ein Narr würde diese Frage stellen– die Antwort konnte ja nichts anderes sein als eine Demonstration–, und Jael war kein Narr. Ehe der monströse Imperator seinen Soldaten befehlen konnte, den ersten Schlag zu führen, fragte Akiva: »Habt ihr wirklich gedacht, ihr könntet mich jemals wieder überraschen?«


  Danach kam nur noch ein Wort. Es war ein Name, aber das wusste Jael nicht, und einen Moment runzelte er verwirrt die Stirn.


  Nur einen einzigen Moment. Dann wendete sich das Blatt.


  Superkräfte aufs Geratewohl


  »Also, wir sollten nichts übers Knie brechen«, sagte Mik, einen der untertassengroßen Wünsche fest in der Hand. »Was genau ist denn ein Samurai eigentlich? Meinst du nicht, wir sollten das wissen, bevor wir es uns wünschen?«


  »Da ist was dran.« Zuzana hielt einen entsprechenden Wunsch in ihrer Hand, der ihre Hand noch winziger erscheinen ließ und viel schwerer war, als ihr eigentlich angemessen erschien. »Womöglich werden wir dann beide japanische Männer.« Sie musterte Mik mit zusammengekniffenen Augen. »Würdest du mich immer noch lieben, wenn ich ein japanischer Mann wäre?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Mik ohne Zögern. »Aber so cool das Wort Samurai auch ist, ich glaube nicht, dass es das ist, was wir wirklich wollen. Im Grunde wünschen wir uns doch bloß die Fähigkeit, ein paar Leuten in den Arsch treten zu können, richtig?«


  »Na ja, so solltest du es aber lieber nicht formulieren, denn sonst werden wir womöglich einfach sehr talentiert im Verteilen von Arschtritten. Du darfst denen nie den Rücken zuwenden«, säuselte sie. »Die verfehlen nie ihr Ziel.«


  Die Formulierung war beim Wünschen sehr wichtig. Das lernte man schon aus Märchen, und auch Karou hatte es ihnen mehrmals eingeschärft. Mit Scuppies hatte Zuzana sich schon des Öfteren irgendwelche Kleinigkeiten gewünscht, aber einen echten Wunsch hatte sie noch nie in Händen gehalten, und sein Gewicht schüchterte sie ein. Was, wenn sie es vermurkste? Das war ein Gavriel! Da konnte Murks ernste Folgen haben.


  Moment. Noch mal von vorn. Das war ein Gavriel.


  Von denen Mik vier Exemplare in seinem Geigenkasten aufbewahrte.


  Jetzt stand der Kasten neben Zuzanas Füßen. Sie war immer noch voller Bewunderung für Mik, dass er die Wünsche dieser Ekel-Esther praktisch unter der Nase weggestohlen hatte. Einfach wunderbar. Ob sie es inzwischen wohl bemerkt hatte? Drehte sie durch? Und zählte es überhaupt als Rache, wenn man gar nicht mitkriegt, wie wütend und verletzt der Feind war?


  Auf jeden Fall aber zählte es als Heldentat und wurde auf Miks Konto vermerkt, so viel war sicher, auch wenn sie bei diesem Thema unterschiedlicher Meinung waren. Für Zuzana war es ganz klar die dritte und letzte, da sie ja die Reparatur der Klimaanlage in Ouarzazate mitzählte, während er der Ansicht war, dass die Sache mit der Klimaanlage nicht gewertet werden konnte– auf gar keinen Fall, denn er hatte ja aus Eigennutz gehandelt, um sich auf sie stürzen zu können, und daher hatte er immer noch eine Aufgabe vor sich. Zuzana konnte nur bis zu einem gewissen Punkt argumentieren, denn sie wollte nicht den Eindruck erwecken, dass sie ihn anflehte, ihr doch endlich einen Heiratsantrag zu machen. Also ließ sie ihn gewähren. Außerdem hatten sie gerade wirklich andere Sorgen: Noch immer war der Himmel gespenstisch leer und ihr Handy entsprechend still. Sie wussten nicht, was sie noch versuchen konnten oder mussten. Würden Flug- und Kampffähigkeiten etwas nützen? Was sollten sie sich wünschen, was Akiva, Virko und Karou in dieser Hinsicht nicht konnten? Kampferfahrung und strategische Kompetenz lagen wahrscheinlich nicht im Bereich des Wünschbaren. Oder doch?


  Und schließlich mussten sie ja auch an Eliza denken. Selbst wenn sie sich aufs Geratewohl mit Superkräften ausstatteten und losflogen, um die Lage zu retten, konnten sie Eliza doch nicht allein hier sitzen lassen, oder?


  Hey, Moment mal.


  Zuzana sah zu Eliza, dann wandte sie sich wieder Mik zu und zuckte mit der Augenbraue. Auch Mik sah zu Eliza. »Hmm, ja. Natürlich«, sagte er und kapierte sofort.


  Da sie wussten, dass die Zeit drängte, formulierten sie rasch, entschlossen und so gut sie eben konnten, den Wunsch, dass die junge Frau, deren Gebrechen ihnen ein Rätsel war, geheilt würde. Dann richtete Zuzana die Worte ehrfürchtig an den Gavriel in ihrer Hand und hatte dabei fast das Gefühl, mit Brimstone zu sprechen.


  »Ich wünsche, dass Eliza Jones, geborene Elazael, in Geist und Körper wieder die volle Herrschaft über sich selbst erhält und rundum gesundet.« Einem Impuls folgend, fügte sie hinzu: »Möge sie ihr bestes Selbst sein«, denn das erschien ihr in diesem Augenblick der zutreffendste aller Wünsche zu sein– nicht ihr Selbst zu verraten, indem es anstrebte, ein anderes Selbst zu werden, sondern ein Vertiefen des eigenen wahren Selbst, eine Reifung.


  Wenn ein Wunsch die Macht des Medaillons übersteigt, mit dem er gewünscht wird, passiert nichts. Hält man zum Beispiel einen Scuppy in der Hand und wünscht sich eine Million Dollar, bleibt der Scuppy einfach in der Hand liegen. Mik und Zuzana wussten nicht, ob das, worum sie baten, in der Macht eines Gavriels lag. So beobachteten sie Eliza aufmerksam auf das kleinste Anzeichen von Veränderung hin.


  Aber es gab kein kleines Zeichen.


  Denn … das Zeichen war nicht klein.


  Ganz und gar nicht.


  Das Zeitalter der Kriege


  Das Wort, das Akiva sagte, war Haxaya, und Jael hatte sicher keine Ahnung, was es bedeutete, wahrscheinlich nicht einmal, dass es ein Name war, aber der Effekt war eindeutig.


  Eine Sekunde.


  Erst war die Luft neben ihm leer und dann plötzlich nicht mehr, und die Gestalt dort– ein Blitz mit Fell und Zähnen–, bewegte sich. Jael sah sie, und im gleichen Moment packte sie ihn. Zwei Hälften derselben Sekunde. Im Handumdrehen wurde er weggezerrt.


  Zwei Sekunden.


  Seine Soldaten standen allesamt vor ihm. Sie drehten sich erst um, als er den Stahl auf seiner Haut fühlte und nach Luft schnappte, und als die Köpfe der Soldaten sich wandten, war er bereits auf den Knien, im Türdurchgang, eine Klinge an der Kehle, und seine Angreiferin hinter ihm, unerreichbar.


  Ein Grölen erhob sich. Es passte zu dem Strudel der Empörung in Jaels Kopf, aber es kam nicht aus seinem eigenen Mund, denn er wagte es nicht zu schreien, nicht mit der Klinge an seiner Kehle. Nein, wer da grölte, war der Gefallene, der sich noch immer im Kampf mit dem Mädchen auf dem Bett wand.


  Drei Sekunden.


  Die Klinge drang ein. Jael glaubte seine Gurgel durchschnitten, und Panik überwältigte ihn, aber er konnte atmen. Seine Haut brannte– es war nur ein Kratzer. »Tut mir sehr leid«, sagte die Stimme– das Wispern einer Frau, dicht an seinem Ohr. Die Klinge war scharf, und sie ging nicht sehr achtsam damit um. Noch ein Stich, noch ein Kratzer und ein Lachen über seiner Schulter. Heiser, amüsiert.


  Seine Männer konnten weiter nichts tun, als die Hälse zu recken und in seine Richtung zu starren. Der Raum zwischen den Sekunden war erfüllt von ihrem Schock und Razguts Schreien. »Nein nein nein!« Die Stimme des Gefallenen war dunkel und zornig. »Tötet sie«, wütete er. »Tötet sie!«


  Als wollte er dem Befehl folgen, machte einer der Soldaten eine Bewegung auf Jael zu und hob sein Schwert gegen die Chimäre, die ihn festhielt. Sofort schlang sich ihr Arm fester um ihn, ihre Klauen gruben sich in seine Seite, durch seine Kleider hindurch in sein Fleisch, und auch ihr Messer schnitt ein wenig tiefer.


  »Halt!«, brüllte er und meinte damit nicht nur seine Angreiferin, sondern auch seine Männer. Dass es klang wie ein Jaulen, erfreute ihn nicht. »Zurück!« Was sollte er nur tun? Fünf Sekunden. Er hatte alle Soldaten als Barriere vor sich gestellt, keiner war hinter ihm, und da seine Angreiferin ihn zur Tür gezerrt hatte, hatte sie die ganze Wand als Rückendeckung– und seinen Körper als lebendigen Schutzschild. Hinter ihr war nur ein leerer Raum, niemand kam an sie heran, und das war Jaels eigene Schuld, weil er sich hinter seinen Soldaten versteckt hatte.


  »Wie leicht das Blut fließt«, stellte die Chimäre fest. Ihre Stimme war guttural wie die eines Tieres. »Ich glaube, es möchte frei sein. Sogar dein eigenes Blut verachtet dich.«


  »Haxaya«, rief Akiva warnend– und jetzt begriff Jael, dass das Wort ein Name war. »Unser Befehl war: kein Blut.«


  Dafür war es allerdings zu spät. Jaels Hals war bereits nass davon. »Er zappelt ständig«, war Haxayas Antwort.


  Razgut heulte noch immer. Inzwischen hatte Karou sich befreit und stand neben dem Bastard, alle drei Seite an Seite: Mensch, Seraph, Bestie, die drei, vor denen er gewarnt worden war, und was war mit dieser Vierten, die ihn überrascht hatte? Wie hatte das geschehen können? Wie?


  Als Akiva wieder sprach, klang es, als nehme er ganz nebenbei einen Gesprächsfaden wieder auf: »Andere Faktoren«, sagte er zu Jael, und seine Stimme klang verdammt glatt und sicher. »Zum Beispiel, dass man besonderen Wert auf ein ganz bestimmtes Leben legt, mehr als auf jedes andere. Etwa auf das eigene. Wenn zahlenmäßige Stärke das einzig Wichtige wäre, könntet Ihr immer noch gewinnen. Nicht Ihr persönlich natürlich, denn Ihr würdet sterben, als Erster. Aber Eure Männer würden womöglich gewinnen, wenn sie sich entschließen könnten, dass es ihnen einerlei ist, ob Ihr lebt oder sterbt.« Akiva hielt inne, ließ den Blick über die Soldaten schweifen, als wären sie tatsächlich in der Lage, diese Wahl zu treffen– als wären sie nicht nur Soldaten. »Ist es das, was ihr wollt?«


  An wen war diese Frage gerichtet– an Jael oder an seine Soldaten? Der Gedanke, dass seine Männer antworten und über sein Schicksal entscheiden könnten, entsetzte Jael zutiefst. »Nein.« Hastig spie er das Wort aus, ehe die Soldaten es womöglich wagten, eine andere Erwiderung zu geben.


  »Ihr wollt also leben«, stellte Akiva klar.


  Ja, Jael wollte leben. Doch es erschien ihm undenkbar, dass sein Feind ihm dies gestatten würde. »Erlaube dir keine Spielchen mit mir, Bestienbezwinger. Was willst du von mir?«


  »Als Erstes möchte ich, dass Eure Männer ihre Waffen niederlegen«, antwortete Akiva.


  
    ***
  


  Karou hatte genug gehabt von Razguts schnurrendem Kichern und von seinem verschwitzten Griff an ihrem Handgelenk, deshalb stieß sie dem Gefallenen in dem Augenblick, als Akiva Haxayas Namen aussprach, ihren Ellbogen hart ins Auge und nutzte den Überraschungsmoment, um sich loszureißen. Doch selbst jetzt schaffte sie es kaum, sich zu befreien, denn obwohl seine Hand schweißnass war, besaß sie die Kraft einer Klaue, und als Karou den Fuß gegen das Bettgestell stemmte und ihm ihren Arm mit aller Kraft entzog, war ihre Haut zerschrammt und blutete.


  Razgut hielt die Hand über sein malträtiertes Auge und schrie weiter: »Nein nein nein!«, und sein anderes Auge war weit aufgerissen und wild, bösartig verdreht, als Karou zurückwich, weg von ihm, und jetzt, während sie neben Akiva in Position ging, ihre Mondsichelklingen zog. So standen die drei nebeneinander, sie auf Akivas einer, Virko auf seiner anderen Seite, und beobachteten, wie Haxaya das Monster Jael überwältigte.


  Haxaya, ins Leben zurückgerufen und dank der vom Museo Civico di Zoologia geklauten Zähne wieder in ihrer Fuchsgestalt, geschmeidig und blitzschnell.


  Sie war nicht Teil des Plans. Jedenfalls nicht von Anfang an. In den Höhlen, als die Idee in Karous Kopf Gestalt angenommen hatte, war Haxayas Leiche –oder eigentlich Tens Leiche, vor kurzem von Haxayas Seele befreit– ihre Inspiration gewesen, aber Karou hatte keineswegs beabsichtigt, dass Haxaya bei der Ausführung eine Rolle spielen würde. Sie hatte Haxayas Seele mit der Absicht gesammelt, später zu entscheiden, was mit ihr geschehen sollte. Das Turibulum war klein, und sie hatte es an ihrem Gürtel befestigt und vergessen, es zu den anderen zu stellen, bevor sie die Höhlen verließen. Glücklicher Zufall? Schicksal? Wer wollte das beurteilen?


  Was immer es gewesen war, jedenfalls hatte Karou früher am Abend– nachdem irgendetwas an Esthers Aura sie beunruhigt hatte– die Idee gehabt, der Fuchs-Chimäre die Chance zu geben, ihren Fehler wiedergutzumachen.


  Ursprünglich hatten sie nicht damit gerechnet, einen Schattensoldaten zu brauchen. Noch als sie durchs Fenster geklettert waren, die Mondstrahlen nicht drei–, sondern viermal durchbrechend, hatten sie gehofft, der Plan würde in seiner einfachsten Variante funktionieren. Doch es war anders gekommen.


  Zum Glück waren sie nicht unvorbereitet gekommen.


  »Können wir ihr trauen?«, hatten die drei sich gefragt. Da Haxaya momentan die einzige Seele in ihrer Obhut war, gab es keinen anderen Kandidaten für diese Aufgabe.


  »Es war eine persönliche Sache«, hatte Akiva die Worte seiner Schwester wiederholt. Die Schlacht von Savvath und was immer Liraz dort getan hatte, um so locker mit einer derart bösartigen Rache umzugehen. Aber sie waren einhellig der Ansicht, dass Haxaya letzten Endes die Bedeutung und das Risiko dieser Mission begriff und ihre Rolle dabei angemessen spielen würde. So schien es auch zu sein –außer dass sie sich nicht ganz an die Anweisung gehalten hatte, kein Blut zu vergießen– was andererseits vielleicht ein guter Schachzug gewesen war. Jael war schlohweiß und zutiefst erschrocken, und seine Stimme zitterte, als er seinen Soldaten befahl, die Schwerter niederzulegen.


  »Geht zurück«, wies Akiva sie an, und sie taten es, drehten sich vorsichtig um und stellten sich an die Wand. Es war schwer, sie sich als Individuen vorzustellen, als bewusste Wesen mit einer Seele. Karou zwang sich, einem nach dem anderen ins Gesicht zu schauen, sie als real zu sehen, als Bürger ihrer Welt, die zu dem, was sie jetzt waren, von Kindesbeinen an erzogen und ausgebildet worden waren. Und die sich –genau wie Akiva und Liraz– auch ändern konnten.


  Im Moment war davon allerdings nichts zu erkennen. Noch nicht. Aber sie konnte darauf hoffen.


  Allerdings nicht für Jael. Er konnte nicht Teil der Zukunft werden, die sie aufbauten. Akiva ging auf ihn zu. Mit gezogener Klinge schützte Karou seine rechte Seite, Virko die linke. Sie waren hier fast fertig.


  »Hört mir zu«, sagte Akiva zu den Soldaten. »Das Zeitalter der Kriege ist vorüber. Für diejenigen, die zurückkehren und kein Blut mehr vergießen, wird es eine Amnestie geben.« Er sprach, als verfüge er über die Macht, ein solches Versprechen zu garantieren, und Karou glaubte ihm, obwohl sie genau wusste, wie düster und unsicher ihre eigene Position noch immer war. Glaubten die Dominion ihm ebenfalls? Sie wusste es nicht. Sie waren dazu erzogen, still zu sein, und Jael wurde von Haxayas Messer am Sprechen gehindert. Lediglich Razgut plapperte weiter.


  »Das Zeitalter der Kriege?«, äffte er Akiva nach. Er hockte auf dem Bett, ein schlaffes Häufchen Elend, und ließ eins seiner nutzlosen Beine über den Rand baumeln. Das von Karous Ellbogen gerammte Auge schwoll an, das andere, unangemessen hübsch wie eh und je, passte nach wie vor nicht in sein Gesicht. Doch in ihm leuchtete der Wahnsinn. Tiefschwarz. »Und wer bist du, dass du dir herausnimmst, das Ende eines Zeitalters zu verkünden?«, knurrte er. »Bist du von deinem Volk gewählt worden? Bist du vor den Magi niedergekniet und hast ihren scharfen Fingern deine Anima geöffnet? Hast du Sterne ertränkt, als wären es Babys im Bad? Ich habe das Erste Zeitalter beendet, und ich werde auch das Zweite beenden.«


  Und daraufhin zog er blitzschnell ein Messer, das bisher unbemerkt geblieben war, und schleuderte es auf Akiva. Niemand rührte sich. Jedenfalls nicht rechtzeitig.


  Nicht Karou, die ihre Hand zu spät ausstreckte, als wolle sie den Dolch im Flug auffangen oder zumindest weglenken, doch er war schon an ihr vorbei.


  Nicht Virko an Akivas anderer Seite.


  Und auch Akiva nicht. Nicht um Haaresbreite.


  Und Razgut war treffsicher.


  Die Klinge. Karou sah nur einen Teil dessen, was passierte. Weder konnte ihre Hand das Messer abfangen, noch war ihr Kopf fähig, sich schnell genug zu drehen, dass sie hätte sehen können, wie die Waffe in Akivas Herz drang. In sein Herz, an das sie bereits ihre Hand und ihre Wange gedrückt hatte, aber noch nicht ihr eigenes Herz. Und auch ihre Lippen hatte sie nicht auf seine gedrückt, ihr Leben nicht an seines, noch nicht. In das Herz, das sein Blut pumpte und das die andere Hälfte ihres eigenen war. Doch was sie aus dem Augenwinkel sah, war genug. Sie sah es.


  Die Klinge drang in Akivas Herz.


  Auf Messers Schneide


  Eis und Ende. Der Augenblick gefror. Es war unmöglich. Undenkbar. Aber wahr.


  Manchmal verwandelt sich das ganze Wesen in einen Schrei. Auf der Schneide eines dahinsausenden Messers, so schnell. Das geschah auch mit Karou. Sie war nicht Fleisch und Blut in diesem Augenblick, sondern nur die Luft, die einströmte, um sich zu einem Schrei zu sammeln, der womöglich kein Ende haben würde.


  Überredungskunst


  Ein Engel lag sterbend im Nebel. So war es einmal gewesen.


  Der Teufel hätte ihn erledigen sollen, ohne darüber nachzudenken.


  Aber das hatte sie nicht getan. Und wenn sie es getan hätte? Karou hatte sich diese Frage schon auf hundert Arten gestellt. In ihrem tiefsten Kummer, dort in der Kasbah, hatte sie es sich sogar gewünscht, damals, als sie nur den Tod sehen konnte, den sie mit ihrer Barmherzigkeit verschuldet hatte.


  Wenn sie Akiva an jenem Tag getötet oder ihn einfach nur sterben lassen hätte, wäre der Krieg nahtlos weitergegangen. Noch einmal tausend Jahre? Vielleicht. Aber sie hatte es nicht getan, und so war auch der Krieg nicht einfach weitergegangen. »Das Zeitalter der Kriege ist vorüber«, hatte Akiva gesagt, und selbst als Karou gesehen hatte, was sie gesehen hatte– aus dem Augenwinkel, aber ohne dass ein Irrtum möglich gewesen wäre–, selbst als ihr ganzes Wesen sich zu einem Schrei zusammengeballt hatte, widersetzte sich ihr Herz. Das Zeitalter der Kriege war vorüber, und Akiva würde nicht so sterben.


  Die Klinge drang in sein Herz.


  Aber Karous Schrei wurde nie geboren. Ein anderer nahm seinen Platz ein, aber zuerst war da ein Laut. Den Bruchteil einer Sekunde nachdem das Messer sich in Akivas Brust bohrte … ein dumpfes Geräusch. Nicht das Geräusch eines ins Fleisch dringenden Messers. Nein. Karous Kopf vollzog seine Drehung, ihr Blick zuckte wild umher, um aufzunehmen, was sie sah.


  Dort stand Akiva, unbewegt.


  Kein taumelnder Schritt, kein Blut, kein aus seinem Herzen ragender Messergriff. Karou blinzelte, und sie war nicht die Einzige, auch wenn kein anderer die gleiche Verzweiflung fühlen konnte, die sie noch vor einem Augenblick im Griff gehabt hatte, und auch nicht die gleiche Freude, als sie die Klinge sah, die in der Wand steckte, in der Wand hinter Akiva. Und auch niemand erlebte den gleichen Geschmack des Staunens wie sie, als die Wahrheit Gestalt annahm. Doch alle in diesem Raum staunten, jeder auf seine eigene Art.


  Haxaya sprach als Erste. »Unsichtbar für den Tod«, murmelte sie, denn was gerade geschehen war, konnte niemand missverstehen. Akiva hatte sich nicht gerührt, und die Flugbahn der Klinge war eindeutig.


  Das Messer war glatt durch ihn hindurchgegangen.


  Karous Blick war es, den er in diesem Moment festhielt, und sie sah, dass auch er fassungslos war, fassungslos und erschrocken. Am liebsten hätte sie ihn gefragt: Hast du das gemacht? So musste es sein. Niemand, nicht einmal er selbst, wusste ja, wozu er fähig war.


  Razgut war zusammengebrochen, er jammerte laut und schlug sich mit den Fäusten gegen die Stirn. Zwei große Schritte, und Karou war bei ihm, riss ihn zu Boden und durchsuchte das Bettzeug nach weiteren Waffen. Der Gefallene schien sie nicht einmal zu bemerken.


  Die Dominion wirkten skeptisch, staunten aber ebenfalls, und Karou hatte nicht den Eindruck, als müsse sie sich im Moment Sorgen machen, dass einer von ihnen zur Waffe griff. Aber sie entspannte sich auch nicht. Wie ein Blitz war Akivas Leben durch ihr Sichtfelds gerast. Jetzt war sie bereit, diesen Raum zu verlassen, und alles, was es nun noch einzusetzen galt, war Überredungskunst. Ihr Plan, in all seiner Schlichtheit.


  Endlich war es so weit.


  Noch einmal trat Akiva seinem Onkel gegenüber. Jael schwieg, sein Gesicht war blass und verkniffen, sein grässlicher Mund zitterte. Angesichts dieser Macht hatte er nicht einmal mehr den Mut zu spotten.


  Akiva hatte sein Schwert nicht gezogen und somit die Hände frei. Jetzt streckte er eine seinem Onkel entgegen und legte sie flach auf dessen Brust. Die Geste wirkte beinahe freundlich, und Jaels Augen zuckten unruhig, während er sich mühte zu begreifen, was ihm geschah. Es dauerte nicht lange.


  Karou beobachtete Akivas Hand und erinnerte sich an den Moment in Paris, als sie an Brimstones Tür gekommen war, völlig erschöpft, weil sie Elefantenzähne quer durch die Stadt hatte schleppen müssen. Damals hatte sie zum ersten Mal den ins Holz gebrannten Handabdruck gesehen. Als sie mit dem Finger darübergestrichen hatte, war die Asche in Flocken abgefallen. Und sie erinnerte sich an Kishmish, der in ihrer Hand gestorben war, wie sein Herzschlag langsamer geworden war, von der Panik in den Tod, und wie die Feuerwehrsirenen sie aus ihrem Kummer gerissen hatten– aus diesem Kummer und hinein in einen noch weit größeren, als sie von ihrer Wohnung durch die Straßen zu Brimstones Tür gerannt war und sie in Flammen vorgefunden hatte. Blaues Feuer, höllisch, und dahinter unverkennbar die Umrisse von Flügeln.


  Überall in der Welt waren genau in diesem Moment Dutzende von Türen, alle mit dem schwarzen Handabdruck gezeichnet, von diesem unnatürlichen Feuer verschlungen worden.


  Es war Akivas Werk gewesen. Alle Seraphim waren Feuerkreaturen, aber die Markierungen von ferne in Brand zu setzen war sein Tun gewesen und hatte es ihm ermöglicht, jeden einzelnen von Brimstones Türeingängen in einem einzigen Augenblick zu zerstören und so seinen Feind ohne Vorwarnung auszuschalten.


  Als Karou in den Kirin-Höhlen die von Blasen bedeckte Haut an Tens Leiche gesehen hatte, das Mal von Liraz’ Hand in ihre Brust gebrannt, hatte sie ebenfalls daran gedacht.


  Qualm drang unter Akivas Handfläche hervor. Jael roch es, bevor er die Hitze fühlte, die sich durch seine Kleidung fraß, oder vielleicht war es doch andersherum, denn er trug ja keine Rüstung, sondern die prunkvollen Roben, die er sich ausgedacht hatte, um der Menschheit Ehrfurcht einzuflößen. Was es auch war, ob Hitze oder Rauch, Karou sah das Flackern in seinen Augen, als er begriff, und auch die Panik, mit der er versuchte, sich Akivas Hand zu entziehen. Sie hoffte nur, dass Haxaya ihm nicht aus Versehen die Kehle durchschneiden würde.


  Sein Schrei war eine bebende Klage, und Karou beobachtete, wie Akiva langsam von ihm zurücktrat. Da war es: in Jaels Brust gebrannt, stinkend und verkohlt, das Schwarz schon dabei, sich abzulösen, um das rohe Fleisch darunter freizugeben. Der Abdruck einer Hand in Jaels Fleisch.


  Überredungskunst.


  »Geh nach Hause«, sagte Akiva. »Sonst werde ich dieses Zeichen in Brand setzen, ganz gleich wo du bist und wo ich bin. Wenn du nicht tust, was ich will, lasse ich dich in Flammen aufgehen– und es wird nicht mal mehr ein Häufchen Asche von dir zurückbleiben.«


  Haxaya ließ Jael los und trat beiseite. Ihr Messer wurde nicht mehr gebraucht, und sie wischte die Klinge mit dem weißen Ärmel des Imperators sauber. Er sank in sich zusammen, als würden seine Beine unter ihm nachgeben; Schmerz, Wut und Ohnmacht vermischten sich auf seinem Gesicht. Vielleicht verstand er langsam, was er alles verloren hatte. »Und was dann?«, stieß er schließlich hervor. » Wenn ich nach Eretz zurückkehre, von dir gezeichnet? Dann wirst du mich sowieso verbrennen. Warum also sollte ich jetzt tun, was du verlangst?«


  »Ich gebe dir mein Wort«, erwiderte Akiva mit fester Stimme. »Tu, was ich dir sage. Geh nach Hause. Nimm deine Armee mit, aber sorge dafür, dass sie kein Chaos anrichtet. Verschwindet einfach, dann werde ich das Zeichen nicht anzünden, niemals. Das verspreche ich.«


  Jael schnaubte ungläubig. »Du versprichst es? Du lässt mich am Leben, einfach so?«


  Karou sah Akiva an, als er antwortete. Seit Jael ins Zimmer gestürmt war, hatte er keine Sekunde die Ruhe verloren und den abgrundtiefen Hass, den dieser Mann in ihm hervorrief, verborgen. »Das habe ich nicht gesagt.«


  Dachte er an Hazael? An Festival? An eine Zukunft, die sie in diesem Augenblick noch zu verhindern suchten, wo Gewehre Eretz in etwas noch Brutaleres verwandeln würden, als seine Bürger bisher kennengelernt hatten?


  »Ich werde dich nicht verbrennen.« Er machte keinen Hehl daraus, welche Meinung er von seinem Onkel hatte, sein Gesicht zeigte das überdeutlich. »Aber das ist mein einziges Versprechen, und es bedeutet nicht, dass ich dich am Leben lasse.« Er ließ die schmutzige Phantasie seines Onkels ihre Arbeit verrichten. »Vielleicht wirst du eine Chance haben.« Ein dünnes Lächeln. »Vielleicht wirst du mich kommen sehen.« Eine Weile noch zog er die Stille in die Länge, und dann verschwand er mit den Worten: »Aber wahrscheinlich nicht.«


  Karou folgte seinem Beispiel und verschwand ebenfalls. Kurz darauf warf Akiva den Zauber auch über Virko und Haxaya, und auch diese beiden wurden unsichtbar. Jael und seine Dominion sahen Schatten, die sich zum Fenster bewegten, aber dann waren auch sie verschwunden, und zurück blieb nur das röchelnde Atmen des Imperators, das krampfartige Schluchzen des wahnsinnigen Monsters– und vierzig Soldaten, die nicht wussten, was sie mit sich anfangen sollten.


  Auserwählt


  Er war einer von zwölf Auserwählten gewesen in der Urvergangenheit; Ruhm und Ehre hatten ihm gehört.


  
    ***
  


  Auch sie war eine der zwölf. Oh, Ruhm und Ehre.


  
    ***
  


  Aus einer Masse von Tausenden stiegen sie auf, Bewerber aus allen Gebieten des Reichs, jung und hoffnungsvoll, stolz, erfüllt von großen Träumen. So schön waren sie alle, stark und von ganz unterschiedlicher Hautfarbe, vom blassesten Perlweiß bis zum schwärzesten Gagat, rot, cremefarben, braun und –aus dem Usko Remarroth, wo stets Zwielicht herrschte– sogar blau. Das waren die Seraphim von damals: die reichste Gabe einer Welt, Juwelen, die man auf einem Gobelin ausgelegt hatte. Manche, die kamen, waren in Gewänder aus Federn gekleidet, andere in solche aus Seide, aus dunklen Metallen oder aus Tierhäuten, und sie trugen Gold, sie trugen Tätowierungen, ihre Haare waren zu Zöpfen geflochten oder fielen in üppigen Locken, golden, schwarz und grün oder in Form einer Flamme bis auf die Kopfhaut rasiert.


  In dieser Schar wäre Razgut nicht aufgefallen– weder wegen seiner Kleidung, die fein, aber schlicht war, noch wegen seiner Farbe, die ihm bis zu diesem Tag niemals trist erschienen war. Mittelbeige war er, seine Augen und Haare braun. Er war schön, aber das waren sie alle, und niemand von ihnen war eindrucksvoller als Elazael.


  Sie kam aus Chavisaery, wo die dunkelsten Seraphimstämme beheimatet waren. Ihre Haut war schwarz wie die Schwinge eines Raben im Schatten einer Sonnenfinsternis, ihre Haare waren fedrig, vom sanften Rosenrot des Sonnenaufgangs, und fielen in hellen Wellen um ihre dunklen Schultern. Auf beide ihrer Wangen war ein weißer Streifen gemalt, dazu ein Punkt über jedem Auge, und die Augen selbst– braun, nicht schwarz, heller als der Rest von ihr, außergewöhnlich, fast erschreckend. Und das Weiße darin– kein Schnee fiel jemals reiner als das Weiß in Elazaels Augen.


  Jeder Stamm hatte seine Besten geschickt.


  Alle außer einem. Eine Färbung fehlte in der Menge: Es gab keine Feueraugen in dieser Ansammlung der strahlendsten Jugend ihrer Welt. Allein die Stelianer widersetzten sich dieser Auslese und allem, was sie bedeutete. Aber das kümmerte niemanden. Damals nicht. An jenem Tag vergaß man sie, wies man sie ab. Mied sie sogar.


  Erst später sollte sich das ändern.


  Oh, ihr Göttersterne, und wie es sich ändern würde.


  Nur die Magi wussten, was sie suchten, und sie verrieten es niemandem. Es war ein Test, aber was sie testeten, war ein Geheimnis, doch mit jedem Tag blieben weniger Anwärter übrig –Hoffnung, Stolz und hochfliegende Träume wurden dorthin zurückgeschickt, wo sie herkamen, kein Ruhm wurde ihnen zuteil–, aber einige hielten sich. Tag für Tag stiegen sie höher, während andere fielen, bis es nur noch zwölf waren, die vor den Magi standen, die endlich lächelten.


  An diesem Tag verabschiedeten sich die zwölf von ihrem bisherigen Leben und wurden Weltenwanderer, die ersten und einzigen ihrer Art, aufgeteilt in zwei Gruppen zu jeweils sechs– zwei Teams für zwei Reisen. Mit einem speziellen Training bereiteten sie sich auf ihre Unternehmung vor, und am Ende waren sie nicht mehr die Gleichen wie zuvor. Dinge … wurden ihnen zugefügt, ihrer Anima– dem immateriellen Selbst, dem wahren Ganzen, für das der Körper nur ein im Raum fixiertes Symbol ist. Die Magi experimentierten und forschten ständig, und mit den Weltenwanderern formten sie etwas vollkommen Neues. Was nur recht und billig war, denn deren Aufgabe war ebenfalls neu, und sie war äußerst bedeutsam.


  Die Weltenwanderer waren Forscher, sie waren die Lichtträger ihres Volkes, die durch alle Schichten des Kontinuums –der großen Allheit– reisen sollten. Der Oberste Magus des Kosmologischen Kollegiums hatte ihnen erklärt:


  »Die Universen liegen aufeinander wie Seiten eines Buches. Aber im Kontinuum ist jede Seite unendlich, und das Buch hat kein Ende.« Das hieß, jede »Seite« erstreckte sich unendlich weit über die Fläche ihrer Existenz. Man konnte nicht darauf hoffen, jemals die Grenze eines Universums zu erreichen. Denn es gab keine Grenzen. Ein Forscher könnte ewig reisen und würde nie an ein Ende gelangen. Er würde Planeten und Sterne finden, ja, das schon, Welten und Vakuum, weiter und immer weiter, grenzenlos. Jedoch nichts, was er hätte überschreiten können.


  Also musste man versuchen, durch das eine ins andere zu kommen. Nicht entlang der Fläche, sondern direkt in sie hinein, wie die Spitze eines Stifts, die sich durch die Seite bohrt, um etwas auf die nächste zu schreiben. Nach jahrtausendelangen Studien hatten die Magi gelernt, das zu tun, und so sollte die Arbeit der Weltenwanderer nun aussehen: sich auf die nächste »Seite« hindurchbohren und sich selbst und ihre Rasse auf jede neue Welt schreiben, der sie auf diese Weise begegneten.


  Die eine Sechsergruppe sollte in die eine, die andere in die entgegengesetzte Richtung aufbrechen. Den Rest ihres Lebens würden sie sich immer weiter voneinander entfernen– bis zur größtmöglichen Distanz, die jemals zwischen Mitgliedern ihrer oder irgendeiner anderen Rasse erlangt worden war. Sie sollten das höchste Ziel dieser sehr, sehr alten Welt anstreben: die Große Allheit in ihrer Gänze kartographieren und alle Teile des Kontinuums mit ihrem Licht verbinden. Türen öffnen und von einem Kontinuum ins andere gehen, weiter und immer weiter. Diese Universen kennenlernen und in gewisser Weise auch für sich beanspruchen.


  Die sechs Mitglieder einer Gruppe würden alles füreinander sein– Gefährten und Familie, Beschützer, Freund und auch Liebhaber. Zusätzlich zu ihrer Hauptaufgabe waren sie außerdem damit betraut, Erben zu zeugen, die ihr Wissen weitertrugen. Jede Gruppe bestand aus drei Männern und drei Frauen, und so hatten die Magi ihre Anordnung formuliert: nicht »Kinder« zu zeugen, sondern »Erben ihres Wissens«.


  Sie sollten die Urzelle eines Stammes sein, etwas Größeres, als ihr Volk je zuvor gewesen war. Elazael und Razgut gehörten zur gleichen Sechsergruppe, zusammen mit Iaoth und Dvira, Kleos und Arieth, und als ihre Richtung festgelegt war, verbrachten sie eine Nacht gleißenden Lichts, um die Augen der Göttersterne auf sich zu ziehen. Zum Ruhme aller Seraphim machten sie sich bereit für die vor ihnen liegende Aufgabe, breiteten die Flügel aus in einem unvergesslichen Aufbruch, der durch alle Zeit widerhallen würde, bis eines Tages, unvorstellbar weit in der Zukunft, sie –oder ihre Nachfahren– nach Hause zurückkehren würden. Nach Meliz.


  Meliz, Anfang und Ende, Meliz in alle Ewigkeit. Die Heimatwelt der Seraphim.


  Für immer würde man sich an die Weltenwanderer erinnern und sie verehren, als Helden ihres Volkes, Öffner von Türen, Licht in der Dunkelheit. Ruhm und Ehre würde ihnen zuteil werden.


  Aber –oh Jammer!– so kam es nicht. Nein, nein und ewig nein.


  Was kam, war die Dunkle Flut.


  
    ***
  


  Es war der Traum, einfach, rein und schrecklich.


  Schau zum Himmel.


  Wird es geschehen?


  Das kann nicht sein. Das darf nicht sein.


  Aber es geschah.


  Nicht jede Schicht des Kontinuums war dafür geeignet, geöffnet zu werden, nicht jede Welt in den unendlichen Ebenen begrüßte das Licht gastfreundlich, das lernten die Weltenwanderer, zu ihrem großen Entsetzen.


  Es gab unaussprechliche Dunkelheit, in der Monster schwammen, so groß wie Welten.


  Razgut und Elazael, Iaoth und Dvira, Kleos und Arieth ließen sie herein. Nicht absichtlich. Es war nicht ihre Schuld.


  Obwohl es natürlich doch ihre Schuld war. Denn sie hatten das Portal geöffnet, eines zu viel.


  Aber woher hätten sie das wissen sollen?


  Die Stelianer hatten vor dieser Unternehmung gewarnt.


  Aber wie hätten sie ahnen sollen, dass sie auf die Stelianer hören mussten? Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Auserwählten zu sein, denen Ruhm und Ehre gebührte.


  Oh Jammer.


  Und wie viele Portale hatten sie bis dahin geschaffen? Wie viele Welten hatten sie »mit ihrem Licht vereint«? Wie viele hatten sie offen und ungeschützt für die Bestien zurückgelassen, als sie geflohen waren? Sie versiegelten die Portale, als sie zurück nach Meliz jagten, in Panik und Verzweiflung. Jedes ihrer Portale schlossen sie hinter sich und mussten hilflos zuschauen, wie die Bestien es wieder aufrissen und durchbrachen. Die Auserwählten konnten es nicht verhindern. Das hatten sie nicht gelernt, sie wussten nicht, wie es zu bewerkstelligen war, und so kehrte Dunkelheit ein– Welt um Welt, Seite um Seite in dem Buch, das die Große Allheit war.


  In keiner Zeit, keinem Raum hatte es jemals etwas Schlimmeres gegeben, weder zufällig noch absichtlich, und die Schuld lag bei ihnen.


  Schließlich waren keine Welten mehr zwischen der Dunklen Flut und Meliz. Meliz, Anfang und Ende, Meliz in alle Ewigkeit. Die Weltenwanderer kehrten heim nach Meliz, aber die Bestien folgten ihnen.


  Und verschlangen Meliz.


  So viel mehr als Rettung


  Eliza erwachte aus einem Traum und merkte, dass sie immer noch träumte. Sie hatte wohl sehr tief geschlafen, dessen war sie sich bewusst und vermutete, dass sie sich durch mehrere Traumschichten emporarbeiten musste– ungefähr so, als würde sie aus einer dieser offenen Bergwerksgruben emporsteigen, dieser kleinen realen Höllen, und jede Schicht, die sie überwand, führte sie näher an das Erwachen.


  Aber es musste ein Traum sein, wenn auch nur, weil er gegen die Realität verstieß.


  Sie saß auf einer Stufe. So weit war alles real genug. Neben ihr saß ein Mädchen, klein, aber kein Kind. Ein Teenager, puppenhübsch und großäugig. Das Mädchen starrte Eliza an.


  Mit einem hörbaren Glucksgeräusch schluckte sie und sagte, in zögerndem, nicht ganz akzentfreiem Englisch: »Äh, Entschuldigung? Oder … gern geschehen? Welches von beidem dir … angemessen erscheint.«


  »Entschuldigung?«, sagte Eliza. Sie meinte es im Sinne von »Wie bitte?«. Wovon redete dieses Mädchen denn? Jedenfalls schien sie Elizas Frage als Antwort auf ihre eigene Frage zu verstehen.


  »Na, dann– es tut mir leid«, sagte sie etwas resigniert. Ihre Augen waren groß und unerschrocken. Eliza wandte den Blick dem jungen Mann neben dem Mädchen zu. Auch in seinen Augen sah sie ein großes Staunen. »Wir haben es nicht beabsichtigt«, sagte er. »Wir wussten nicht … dass … so etwas passiert. Die sind einfach … gewachsen.«


  Er meinte die Flügel: Traumflügel an Elizas Traumschultern. Beim Aufwachen –wenn man den Übergang von einem Traum in den nächsten als Aufwachen bezeichnen konnte–, beim Aufwachen also war sie sich einer Veränderung an ihr bewusst gewesen, ohne jede Überraschung, wie das in Träumen eben so ist. Jetzt wandte sie den Kopf, um es sich anzusehen, obwohl sie es bereits wusste.


  Flügel aus lebendigem Feuer. Sie bewegte die Schultern und spürte das Spiel neuer Muskeln, als die Flügel reagierten, sich dehnten und einen hübschen Funkenregen versprühten. Sie waren das Schönste, was Eliza je gesehen hatte, und auf einmal bekam sie eine Gänsehaut.


  Dieser Traum war um einiges besser als das, was sie gewohnt war.


  »Tut mir leid um dein Shirt«, sagte das Mädchen.


  Zuerst wusste Eliza nicht, was sie meinte, aber dann bemerkte sie, dass ihr Shirt lose und zerfetzt herunterhing, als hätten die Flügel es beim Wachsen zerrissen. Das schien ihr nicht sonderlich wichtig– abgesehen von einem Aspekt. Für einen Traum war dieses Detail echt überraschend.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte der junge Mann fürsorglich. »Bist du … wieder da?«


  Wieder da? Wieder wo? Oder: Von wo? Auf einmal fiel Eliza auf, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie war. Sie überlegte, woran sie sich noch erinnern konnte, und ihr fiel ein, wie sie in diesem Auto gesessen hatte, in Marokko, in Ungnade gefallen.


  Sie schaute sich um und entdeckte eine Kurve in einer engen Gasse, die beinahe aus einer Theaterkulisse hätte stammen können: Kopfsteinpflaster und Marmor, rote Geranien auf einem Fensterbrett, zwischen den Häusern gespannte Wäscheleinen. Alles sprach so deutlich für Italien, wie Elizas Blick auf die Wüste gegen Italien gesprochen hatte. Ein alter Mann mit Hosenträgern starrte sie, auf einen Stock gestützt, so regungslos an, als wäre er eine Kartonfigur.


  Anfangs war das Gefühl, dass das kein Traum war, nur so etwas wie ein Prickeln. Um den Stockgriff des alten Mannes war eine Schicht Klebeband gewickelt. Eine Geranie war tot, Abfall lag herum, Lärm drang an ihr Ohr. Blechernes Hupen, ganz in der Nähe. Kurzes aufgeregtes Hundegebell, und über allem ein gedämpftes Dröhnen– das Bienenstocksummen vieler ferner Stimmen. Alltagsgeräusche, die in einen Traum eindrangen? In diesem Augenblick begann Eliza zu verstehen.


  Aber um die Situation wirklich zu begreifen, musste sie nach innen lauschen.


  Das Gefühl, dass sich in ihr etwas regte, war verschwunden, es herrschte Ruhe. Gleichermaßen bekannte und vergrabene Dinge versuchten nicht mehr, an die Oberfläche zu gelangen. Sie brauchte einen Moment, um zu erfassen, warum– dabei war es ganz einfach. Diese Dinge waren nicht mehr vergraben.


  Sie waren nur noch bekannt.


  Eliza wusste, wer sie war. Diese Erkenntnis war das mentale Gegenstück zu einem Clip in Zeitlupe, der rückwärts abgespielt wird: Ein Riesenchaos erhebt sich vom Boden und fliegt auf die Tischplatte, um sich dort ordentlich zu arrangieren. Teepfützen werden zurück in die Tassen gesogen, die Tassen landen säuberlich auf dem Tablett. Bücher hüpfen aus einem wüsten Durcheinander empor, flattern flügelgleich mit den Covern und lassen sich zu einem akkuraten Stapel nieder.


  Aus Wahn wird Sinn.


  Alles war da, und es war noch immer schrecklich– schrecklich und schrecklich–, aber jetzt war es still, und es gehörte ihr. Sie war gerettet.


  »Was habt ihr mit mir gemacht?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete das Mädchen besorgt. »Wir wussten nicht, was mit dir nicht stimmt, deshalb haben wir einen möglichst breitangelegten Wunsch gemacht, in der Hoffnung, dass die Magie schon wissen wird, was zu tun ist.«


  Magie? Wunsch?


  »Ich weiß, was mit mir nicht gestimmt hat«, sagte Eliza und merkte, dass es die Wahrheit war. Es gab eine Erklärung für die bekannten und vergrabenen Dinge, allerdings war es nicht die Tatsache, dass sie eine Inkarnation des Engels Elazael war.


  Euphorie und Verzweiflung vermischten sich in ihr und bildeten eine neue Empfindung. Eliza wusste nicht, wie sie diese Empfindung nennen und wie sie darauf reagieren sollte. Aber sie wusste, was mit ihr nicht gestimmt hatte, und es war nicht das, was sie am meisten gefürchtet hatte. »Das war nicht ich«, sagte sie laut– das war der Grund für die Euphorie. Die Schuld, die sie in ihrem Traum gespürt hatte, war nicht ihre eigene, war es nie gewesen und würde es auch niemals sein.


  Aber die Dunkle Flut war real. Das verstand sie jetzt in vollem Umfang– und das war der Grund für die Verzweiflung.


  Sie hob die Hände zum Kopf, hielt ihn fest, und er fühlte sich gewohnt an unter ihren Fingern– ich bin ich, Eliza–, doch in seinem Inneren dehnte sich ein riesiges neues Territorium aus.


  Der junge Mann und das Mädchen beobachteten sie stirnrunzelnd– wahrscheinlich überlegten sie, ob Eliza jetzt vielleicht noch verrückter war als vorher. Aber so war es nicht. Das wusste sie hundertprozentig. Ihr Gehirn, ihr Körper, ihre Flügel fühlten sich so richtig an, als wären sie schon immer da gewesen, perfekt, natürlich. Eine Doppelhelix. Eine Galaxie. Eine Honigwabe. Einheiten, die so unwahrscheinlich und unheimlich waren, dass man anfing zu träumen, die Schöpfung hätte einen Willen und eine ungestüme Intelligenz.


  Aber so war es nicht.


  Es war nicht so, dass sie es verstand. Niemand würde es je verstehen. Aber … sie kannte die Quelle.


  Von allem.


  Das gehörte auch zu den bekannten und vergrabenen Dingen, die jetzt alle Teil von ihr waren, ordentlich und miteinander verflochten, und so schön, dass sie ihnen huldigen wollte, obwohl sie wusste, dass sie kein Bewusstsein hatten. Ihm zu huldigen wäre etwa so sinnvoll gewesen, wie dem Wind zu huldigen. Sie sah, dass Magie und Wissenschaft zwei Seiten der gleichen glänzenden Medaille waren.


  Und sie sah, dass die Zeit selbst vor ihr ausgebreitet lag, aufgeschlüsselt wie ein DNA-Strang. Erfassbar. Möglicherweise sogar begehbar.


  Ihr Geist zitterte an der Schwelle dieser unermesslichen Möglichkeiten, die sich auftaten. Ich bin gerettet, hatte sie gerade gedacht, aber jetzt sah sie, dass es weit mehr war. So viel mehr als eine Rettung.


  »Hmm«, sagte sie und bemühte sich, nicht zu weinen, während sie ihre Retter mit der ganzen Herzenswärme ansah, deren ihre Augen fähig waren. »Und wer seid ihr eigentlich, ihr beiden?«


  Ein Funkenregen


  Karou folgte Akiva, als er sich vom Papstpalast entfernte, beide unsichtbar, und als sie ihn einholte, lief ihre Begegnung etwas tollpatschig, aber nur in den ersten überraschten Sekunden.


  Sie hatte es nicht einmal vorgehabt. Nun ja, es war auch kein Zufall. Und sie »stolperten« natürlich nicht wirklich mit den Gesichtern ineinander. Es war nur so, dass Karous Körper nicht vorher ihr Gehirn zu Rate zog.


  An der Hitze und der Luftbewegung erkannte sie, wo Akiva war, und sie wollte ihm eigentlich nur zur Kuppel des Petersdoms nachfliegen. Von dort planten sie, zu viert Jaels Auszug zu beobachten und die Dominion-Armee unsichtbar nach Usbekistan und von dort hinein nach Eretz zu begleiten.


  Doch ein Teil Karous balancierte immer noch auf der Schneide des Messers, das Razgut auf Akiva geschleudert hatte, ein Teil von ihr hörte immer noch den Schrei, in den sie sich um ein Haar verwandelt hätte. Sie konnte Akiva nicht sehen, um sich zu versichern, dass mit ihm alles in Ordnung war, und deshalb konnte sie auch nicht durchatmen. Sie hatten keinen Sieg zu feiern außer dem, dass sie am Leben waren, und das war alles, worum sie sich in dem Moment kümmern konnte, den sie brauchte, um ihn einzuholen. Sie befanden sich über dem Petersplatz, und Berninis Säulengang beschrieb unter ihnen die Kurve zweier ausgestreckter Arme.


  Karous Hand wollte Akivas Schulter berühren, traf aber stattdessen einen Flügel. Ein Funkenregen, und Akiva wandte sich reflexartig ihrer Berührung zu, und so schlingerte sie zu ihm, und er fing sie auf. Mehr war nicht nötig.


  Wenn Magneten aufeinanderprallen, richten sie sich augenblicklich aufeinander aus.


  Ihre Hände fanden sein Gesicht, ihre Lippen folgten. Ungeschickt überschüttete sie sein unsichtbares Gesicht mit Dankesküssen. Sie war überwältigt, und ihre Lippen landeten, wo sie wollten– auf seiner Stirn, auf seinem Wangenknochen, auf der Nasenwurzel–, und in der tiefen Freude und Erleichterung nahm sie am Rande das Gefühl seiner Haut an ihrer wahr: die Wärme von Akiva an ihren Lippen– endlich.


  Sie legte eine Hand auf sein Herz, um sich zu vergewissern, dass es keine Illusion gewesen war, dass er wirklich und wahrhaftig heil und unverletzt war, und das war er, und so gesellte sich ihre Handfläche zufrieden zu der anderen, die auf dem Weg dorthin war, wo sein Hals in sein Kinn mündete, um sein Gesicht festzuhalten und die Lage seiner Lippen einschätzen zu können.


  Er wartete nicht ab, bis sie sie gefunden hatte.


  Ein Flügelschlag, und er schwang sich mit einer solchen Wucht durch die Luft, dass Karou noch dichter mit ihm verschmolz als bei ihrer Umarmung in der Duschkabine, doch diesmal lag ihr Gesicht nicht an seiner Brust, und ihre Füße hatten keinen festen Halt am Boden.


  Ihre Beine verschlangen sich mit seinen. Sie ließ ihre Hände seinen Hals empor in seine Haare gleiten und hielt seinen Kopf, während sie mit ihm in Spiralen weggewirbelt wurde.


  Endlich. Endlich küssten sie sich.


  Akivas Mund war hungrig, süß und köstlich, langsam und heiß, der Kuss war lange und tief. Er besaß jede erdenkliche Dimension mit Ausnahme der Unendlichkeit. Ein Kuss muss enden, damit ein neuer beginnen kann, und so war es, einmal, zweimal.


  Ein Kuss wich dem nächsten, ihre Augen waren geschlossen, und in ihrer Umarmung hatte Karou das Gefühl, dass ein Kuss den anderen umfing: ein Kuss in einem Kuss in einem Kuss, tiefer und immer tiefer, süßer, heißer und schwindelerregender, und sie hoffte, dass Akivas Gleichgewichtssinn sie beide trug, denn ihren eigenen hatte sie völlig verloren. Es gab kein Oben und kein Unten mehr, nur Lippen, Hüften und Hände…


  …und jetzt nahm sie auch seine Hitze und seine Textur wahr. Wie glatt, wie rau. Seine Echtheit.


  Ein Kuss, während sie unsichtbar über dem Petersplatz schwebten. Es klang wie Phantasie, aber es fühlte sich real an, sehr real.


  Und dann, nach einer Weile, fingen sie an zu lächeln und schließlich zu lachen, atemlos vor Freude– und auch wegen des Sauerstoffmangels, denn wer hatte schon Zeit, Luft zu holen? Sie legten die Stirn und Nasenspitze aneinander und hielten inne, um langsam zu begreifen. Den Kuss, ihren Atem und alles, was sie gerade getan hatten.


  Die unter ihnen patrouillierenden Menschensoldaten wunderten sich über den Funkenregen, während Karou und Akiva durch die Luft wirbelten, von Magie und von lässigen Flügelschlägen getragen, zusammengehalten von einer Anziehung, die sie schon bei ihrer ersten Begegnung gespürt hatten, damals vor langer Zeit, auf einem Schlachtfeld.


  Erneut berührte Karou Akivas Herz und vergewisserte sich, dass alles so war, wie es sein sollte. »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie leise, und ihr Kopf schwirrte noch von dem Kuss. »Vorhin, meine ich.«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß das nie. Es kommt einfach.«


  »Das Messer ist einfach durch dich hindurchgegangen. Hast du es gespürt?« Sie hätte ihn so gern gesehen, aber da sie es nicht konnte, ließ sie eine Hand auf seinem Gesicht ruhen und drückte ihre Stirn an seine.


  Sie fühlte sein Nicken, und sein Atem streifte ihre Lippen, als er antwortete: »Ja und nein. Ich kann es nicht erklären. Ich war da und gleichzeitig auch nicht. Ich habe gesehen, wie es mich getroffen hat und dann weitergeflogen ist.«


  Einen Moment schwieg sie nachdenklich. »Stimmt es dann, was Jael gesagt hat? Dass du … dass du für den Tod unsichtbar bist? Brauche ich mir keine Sorgen zu machen, dass du jemals stirbst?«


  »Ich glaube nicht, dass das stimmt.« Er zeichnete die Konturen ihres Gesichts mit den Lippen nach, als könnte er sie mit ihnen sehen. »Aber du hättest mich ohnehin wiedererweckt.«


  Wäre es wirklich so gekommen, wenn Akiva gestorben wäre? Oder hätten sie die Kontrolle über die Situation verloren und wären von den Dominion überwältigt worden? Karou wollte nicht einmal daran denken. »Na klar«, antwortete sie gespielt lässig. »Aber lass uns nicht so achtlos mit diesem Körper umgehen, ja?« Sie erwiderte seine Zärtlichkeit. »Ich liebe zwar deine Seele, aber von ihrem Gefäß bin ich auch ziemlich angetan.«


  Ihre Stimme war tiefer geworden, und auch seine Antwort war tief und heiser. »Ich kann nicht behaupten, dass mir das leidtut«, sagte er und streifte mit seinem Gesicht an ihrem vorbei, um sie an einer Stelle unter dem Ohr zu küssen, und augenblicklich durchlief ein elektrischer Schauer ihren ganzen Körper.


  Dann murmelte sie etwas, was klang wie das Oh in Oh ja, aber ohne das Ja, und dann sah sie über Akivas Schulter, wie die ersten Reihen der Dominion über dem Papstpalast aufstiegen– Jaels Armee kehrte zum Himmel zurück.


  Gefallen


  »Es war nicht unsere Schuld!«, hatte Razgut geschrien, als die Weltenwanderer verurteilt wurden, aber das war eine Lüge. Es war ihre Schuld. Dieses Wissen führte zu einer tiefen Trauer und zu Schuldgefühlen, die alles andere aus Körper und Geist der sechs Auserwählten verdrängte.


  Vor Panik völlig außer sich hatten sie, als sie Meliz erreichten, sofort Alarm geschlagen. Sie waren nur noch zu viert, denn Iaoth und Dvira hatten sich umgewandt, um gegen die Dunkle Flut zu kämpfen, und waren von ihr verschlungen worden.


  Die Bestien kommen! Flieht! Die Bestien kommen!, riefen sie, in der Hauptstadt angekommen.


  Einige schafften es zu fliehen, gewissermaßen durch die Hintertür. Die Bestien vernichteten alles, was auf ihrem Weg lag, doch wer konnte, floh in die andere Richtung, zu der Nachbarwelt auf der anderen Seite: nach Eretz. Doch es gab keine Zeit mehr, um eine Evakuierung zu organisieren, und nicht einmal zehntausend von vielen Millionen gelang die Flucht. Der Rest fiel den Bestien zum Opfer.


  So viel ging verloren. Die Farben, die Juwelen auf dem Gobelin. Die reichste Gabe einer Welt. Verloren, auf Nimmerwiedersehen.


  Viele kamen den ganzen Weg zum Portal, nur um abgewiesen zu werden. Der Riss war klein. Höchstens zwei oder drei konnten sich auf einmal hindurchzwängen, das war langsam, und die Bestien waren ihnen auf den Fersen. Bis zu diesem Tag hallten die Schreie in Razguts Ohren, Schreie einer sterbenden Welt. Er erinnerte sich, wie abrupt sie abgebrochen waren, wie plötzlich Stille eingekehrt war und wie einige von den Letzten, die hindurchgekommen waren, noch die Arme nach ihren Lieben ausstreckten, die auf der anderen Seite abgeschnitten waren.


  So wurde das Portal geschlossen. Doch wenn die Membran zwischen den Welten erst einmal verletzt war, heilte sie nie mehr vollständig. Die Weltenwanderer hatten es versucht, aber die Bestien waren ihnen gefolgt, und der Versuch wäre wieder fehlgeschlagen. Dann hätte die Dunkle Flut auch Eretz, die Erde und jede weitere für sie erreichbare Welt verschlungen– ohne Zweifel hätten die Bestien auch alle von den anderen sechs geöffneten Portalen durchbrochen.


  Doch unter denen, die es geschafft hatten, aus Meliz zu fliehen, waren auch die Stelianer. Sie hatten das Bereisen und Verbinden der Welten schon immer abgelehnt, und in den Jahren seit dem Aufbruch der Weltenwanderer hatten sie sich darauf vorbereitet, zu tun, was kein anderer konnte oder wollte: die Membran, die Energie, die Schichten der großen Allheit zu reparieren. Sie verschlossen das Portal, sie hielten es geschlossen, und Eretz war gerettet– Eretz, die Erde und der ganze Rest des Kontinuums.


  Es waren die Stelianer, die sie alle gerettet hatten.


  Doch für die Weltenwanderer gab es nur noch Schmach und Schande. Und Vernichtung.


  Aus ihrer Gefängniszelle hörten sie, was mit dem Gedächtnis der Überlebenden angestellt wurde. Die Magi schreckten vor solchen Maßnahmen nicht zurück, sie stahlen jedem einzelnen Seraphim die Vergangenheit –nicht nur die Dunkle Flut, sondern auch Meliz–, damit ihr Volk ein neues Leben beginnen konnte. Oder, dachte sich Razgut, damit das Volk nicht eines Morgens aufwachen und erkennen würde, wer in Wahrheit die Schuld trug. Die Magi nämlich, die sich das Weltenwandern überhaupt ausgedacht und die Besten der jungen Generation dafür ausgesucht hatten. Sie teilten die Schuld. Aber nicht die Strafe. Oh nein, das nicht.


  Iaoth und Dvira hatten Glück: sie waren verschlungen worden, im Nu tot.


  Den anderen aber wurden die Flügel ausgerissen. Das war das Erste. Nicht abgeschnitten, nicht gekappt, sondern gerissen, gezerrt. Splitternde Knochen, oh Schmerz– ein Schmerz, den sie sich niemals hätten träumen lassen. Razgut musste mit ansehen, wie die anderen drei verstümmelt wurden, wie sich schwere Hände auf die Gelenke ihrer wunderschönen Flügel legten, wie sie rissen, wie sie rupften, wie sich die Gesichter seiner Gefährten in unerträglicher Qual verzerrten, und er fühlte ihren Schmerz, vollständig. Allen erging es so, denn sie waren auf ewig miteinander verbunden– dazu hatten die Magi sie gemacht: Was einer von ihnen fühlte, das fühlten alle. Oh ihr Göttersterne. Und die Summe ihrer Schmerzen überstieg jedes Maß.


  Doch das war noch nicht das Schlimmste. Man stelle sich vor. Es war nur das Salz in der Wunde ihrer wahren Strafe– der Verbannung. Exil.


  Und selbst das hätten sie ertragen und sich ein verkrüppeltes Leben in ihrer Gefängniswelt aufgebaut, auf der Erde, doch … Oh Jammer…


  Sie wurden getrennt– vier waren sie, und es gab vier Portale. War es Pech oder ein grausamer Plan? In alle vier Himmelsrichtungen wurden sie verschleppt, jeder für sich, und hinausgeworfen, einsam und allein. Flügellos. Die Beine gebrochen und zermalmt. Vom Himmel herab stürzten sie in eine andere Welt, vier zerstörte Kreaturen, schlugen auf fremdem Boden auf, ohne ihre Gefährten.


  Razgut wurde über die Bestienbucht geschleppt, an einem schönen Tag, das Wasser grün, keine Wolke am Himmel. Ein schöner Tag für unerträgliches Leiden, und sie trugen ihn an den Achseln zum Riss im Himmel, wälzten ihn durch die leise flappende Membran– und er fiel.


  Fiel und fiel.


  Er starb nicht, weil er war, was er war: So, wie die Tests an jenem ruhmreichen Tag vor langer Zeit ihn beschrieben hatten, so, wie die Magi ihn danach verändert hatten. Er war ein Weltenwanderer, er war stärker als stark. Zu stark, um an einem Sturz zu sterben, und so lebte er, wenn man es so nennen wollte, und fand niemals die anderen in ihrer Exilwelt, obgleich er ihren Schmerz spürte– und ihre Trauer, ihre Schuld, vierfach–, bis alles sich nach und nach auflöste. Die Jahre vergingen, und er spürte, wie seine Gefährten einer nach dem anderen starben. Er wusste nicht, wie oder wo, aber er wusste, welchen von ihnen es traf, und sie, die ein Teil von ihm gewesen waren, wurden ihm endgültig und vollständig genommen– Kleos, Arieth, Elazael fort, und er blieb als Einziger übrig. Nun war er wirklich und wahrhaftig allein. Eine kleine Kreatur, die in einer großen Leere dahintrieb. Er lebte mit einem Knacks im Verstand, tausend Jahre im Exil.


  Und er lebte noch immer. Oh Jammer.


  
    ***
  


  Esther Van de Vloet hatte vielleicht –vorübergehend– ihre Wünsche verloren, aber ihr Geld und ihr Einfluss waren unberührt geblieben. So lag sie denn auch nicht lange verzweifelt auf dem Badezimmerboden, sondern erhob sich, tätigte ein paar Telefonanrufe, ging online, um Fotos von den Übeltätern zu finden –sie machten es ihr leicht, diese idiotischen jungen Menschen, kein Gespür für Privatsphäre–, und mailte diese nicht der Polizei, die dieser Tage alle Hände voll damit zu tun hatten, den Ausbruch der Hölle zu verhindern, sondern einem Privatunternehmen, das ihre Reputation gut genug kannte, um zugleich erfreut und entsetzt zu sein, von ihr kontaktiert zu werden.


  »Sie sind in Rom«, erklärte sie. »Finden Sie sie. Sie bekommen zweifachen Lohn. Erstens, eine Million Euro. Ich denke, das wird genügen?« Natürlich würde das genügen, versicherte man ihr, nicht etwa erfreut über die unanständige Summe, sondern weniger erfreut, denn es war abzusehen, was als Nächstes kommen würde. »Zweitens«, fuhr Esther fort, »wenn Sie erfolgreich sind, werde ich Sie nicht vernichten.«


  Danach begann sie, nervös auf und ab zu wandern. Warten war etwas für Soldatenfrauen, und sie verabscheute es. Traveller und Metusalah gingen ihr aus dem Weg, verwirrt und unglücklich. Die Vorhänge waren noch immer weit offen, nicht weil Esther sich im Geringsten für den Himmel interessierte, sondern weil sich niemand die Mühe gemacht hatte, sie zu schließen. Das Umherwandern führte sie an den Fenstern vorbei, aber sie wandte nicht einmal den Kopf. Sie glühte förmlich vor Wut. Man hatte sie bestohlen und benutzt. Ihr fehlte jeglicher Sinn für die Ironie des Ganzen. In ihr war nichts als bebende, tunnelsichtige Wut, nichts als der Wunsch, endlich auf den Kriegspfad zu ziehen.


  Weiß der Teufel, wie viele Runden sie drehte, wie oft sie am Fenster vorbeiwanderte, bis sie endlich die Veränderung am Himmel bemerkte, und ihr bereits schlechter Abend noch um vieles schlechter wurde.


  Die Engel hatten sich zum Himmel erhoben.


  Unten auf der Straße hörte man Schreie. Esther riss die Glastüren auf und eilte auf den Balkon. »Nein!« Sie fühlte ihre Stimme bis in die Eingeweide, ein tiefes Stöhnen, und sie presste es aus sich heraus, ein Stöhnen ums andere, jedes begleitet von dem gleichen, einfachen Wort– »Nein. Nein. Nein.«–, fast so, als peitschte man es aus ihr heraus.


  Die Engel verließen die Erde?


  Was war mit ihr? Was war mit ihrer Abmachung? Sie hatte ihnen Karou ausgeliefert und für die Zukunft noch viel mehr versprochen– alles was sie brauchten, um die Welt hinter diesem Himmelsschleier zu unterwerfen. Waffen, Munition, sogar das entsprechende Personal. Und was hatte sie als Gegenleistung verlangt?


  Lachhaft wenig. Lediglich Abbaurechte. Für eine ganze Welt. Eine ganze unterentwickelte Welt mit einer frei zur Verfügung stehenden Sklavenpopulation und einer Armee, um ihre –Esthers– Interessen zu schützen. Sie hatte die gesamte Konkurrenz ausgeschaltet, sie hatte dafür gesorgt, dass kein anderes Angebot zu den Engeln vordrang und kein Schmiergeld höher war als das ihre. Sie hatte den größten Coup aller Zeiten gelandet. Oder war er jetzt Vergangenheit, und Esther Van de Vloet musste zitternd und sprachlos zusehen, wie Flügel ihn davontrugen?


  »Wir überreden sie einfach, nach Hause zu gehen«, hatte Karou ausweichend gesagt.


  Und anscheinend hatten sie genau das getan.


  Die Engel waren weg, der Himmel war wieder leer. Esther stellte den Fernseher an und sah mit dem Rest der Welt aus der Vogelperspektive zu, wie die »himmlischen Heerscharen« auf der Route, auf der sie vor drei Tagen gekommen waren, nach Usbekistan zurückflogen.


  »Die Besucher scheinen sich zurückzuziehen«, verkündeten die Experten mit den etwas kühleren Köpfen, obwohl man nicht sagen konnte, dass die kühlen Köpfe an diesem Tag überwogen. Weit öfter hörte man den Klageruf: »Sie verlassen uns!« Die Entwicklung der Ereignisse verlangte nach einem Sündenbock. Beim Erscheinen der Engel am Himmel hatten die Massen im Umkreis des Vatikans aufgehört zu psalmodieren, hatten gejubelt und waren in Verzückung ausgebrochen. Aber als die Reihen sich nun wieder formten und die Wesen davonzufliegen begannen, wurde aus dem Jubel lautes Klagegeschrei.


  Der Papst stand für einen Kommentar nicht zur Verfügung.


  Als Esthers Telefon klingelte, war sie bereits weit über die Wut hinausgegangen, hin zu einem hellen, hallenden Ort, der vielleicht das Wartezimmer des Wahnsinns sein mochte. Der wahren Größe so nahe gekommen zu sein und sie dann einfach so wieder zu verlieren … Aber das Klingeln war wie ein schnippender Finger direkt vor ihrer Nase.


  »Ja, was denn? Hallo?«, antwortete sie etwas desorientiert. Sie hätte nicht sagen können, wen sie erwartete. Die Agentur, die sie angeheuert hatte, um die Wunschdiebe zu verfolgen, wäre das Nächstliegende gewesen– und ihre größte Hoffnung. Die Engel waren weggeflogen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte Esther den Kürzeren gezogen, und sie war nicht so töricht, sich einzubilden, dass sie eine zweite Chance bei einem Machtspiel wie diesem bekommen würde. Als sie hörte, dass Spivetti am Telefon war– der Aufseher, der auf Veranlassung von Kardinal Schotte im Papstpalast ihre Interessen vertreten hatte–, stieg Hoffnung in ihr auf. Hoffnung auf Rettung.


  »Was gibt es denn?«, fragte sie. »Was ist geschehen, Spivetti? Warum sind sie weggegangen?«


  »Ich weiß es nicht, Madam«, antwortete er. Er klang erschüttert. »Aber sie haben etwas zurückgelassen.«


  »Ja? Und zwar was?«, hakte sie nach.


  »Ich … ich weiß es nicht«, stotterte Spivetti wieder. Der Mann war außer sich und hätte vielleicht irgendeine rudimentäre Beschreibung zustande gebracht, wenn Esther darauf bestanden hätte, aber das tat sie nicht. In ihrer Gier hastete sie bereits den Korridor entlang.


  Sie brauchte mehrere Stunden zum Vatikan, durch die pulsierende, stinkende, wehklagende Menge, durch die militärischen Kontrollpunkte. Stunden und Dutzende von Telefongespräche, in denen Gefälligkeiten wahlweise eingefordert oder gewährt wurden, und als sie endlich ankam, zerrauft und mit wildem Blick, missdeutete sie Spivettis entsetzten Gesichtsausdruck als eine Reaktion auf ihr Erscheinen. Dabei war das Entsetzen schon mehrere Stunden vor ihr erschienen und würde noch lange erhalten bleiben, nachdem sie wieder gegangen war.


  »Bringen Sie mich hin«, blaffte sie.


  Und so kam Esther Van de Vloet endlich in Jaels Zimmer und näherte sich dem großen, kunstvoll geschnitzten Bett. Ihre Augen suchten den Raum gierig ab, vielleicht nach einem Schatzkästchen oder sonst einem Wahrzeichen des Reichtums. Vielleicht auch nach einer Botschaft. Oder einer Landkarte. Sie nahm die Präsenz nicht wahr, bis sie praktisch auf ihr lag, und da war es zu spät. Der Schatten griff nach ihr, mit dünnen Armen so zäh wie Rohleder. Beinahe zärtlich schlangen sie sich um Esther. Als würde ein Liebhaber einen Schal um ihre Schultern legen– ein Gedanke, der kam und gleich wieder verschwunden war. Die Arme drückten sich enger um sie, und nun waren es keine Schatten mehr, sondern festes Fleisch, so dass Esther Van de Vloet zum ersten Mal das Ding sehen konnte, das bis zum Ende ihrer Tage ihr Gefährte sein würde.


  Es war ein Versprechen und eine Drohung zugleich, als das Wesen mit rauer, kichernd quäkender Stimme sagte: »Du wirst niemals wieder alleine sein.«


  
    
  


  72Stunden nach der Ankunft


  
    Abgang durchs Himmelsklappending


    Am 12.August um 9Uhr12 westeuropäischer Zeit verschwanden tausend Engel durch einen Schlitz im Himmel.


    Niemand hatte ihre Ankunft beobachtet. Manche hatten sich turmhohe Cumuluswolken vorgestellt, von schrägen Lichtstrahlen durchbohrt, wie auf einem Bild in der Kinderbibel. Die Wahrheit war weniger beeindruckend.


    Jetzt verschwand einer nach dem anderen durch eine Art Zeltklappe, fast eine Art Viehauftrieb– Schafe zum Scheren, Kühe zum Schlachten, auf geht’s! Bei etwa sechs Sekunden pro Soldat hatte es über zwei Stunden gedauert, mehr als genug Zeit für einen ganzen Stab von Helikoptern, sich hinter ihnen zu versammeln.


    Wie gewohnt unfähig, sich bezüglich der Engel für eine Vorgehensweise zu entscheiden, schreckten die Weltenlenker auch jetzt davor zurück, ihnen eine Gesandtschaft nachzuschicken. Wie würde das aussehen? Welche diplomatischen Folgen würde es haben? Wer musste eventuell seinen Kopf dafür hinhalten?


    Doch ein milliardenschwerer Abenteurer versuchte es. Am Steuer seines eigenen supermodernen Helikopters hielt er die ganze Zeit mit dem Portal und den darin verschwindenden Engeln Sichtkontakt und richtete seine Maschine entsprechend aus. Als das Feuer aufflammte, hatte er gerade zu beschleunigen begonnen, um ihnen nachzufliegen.


    Feuer im Himmel.


    In letzter Sekunde drehte er ab, hatte aber einen erstklassigen Blick auf das Feuer: blitzartig auflodernd, strahlend hell und im Handumdrehen vorbei. Damit war auch seine Chance auf den vierten Weltrekord vertan. Die erste bemannte Mission in … den Himmel? Wer weiß?


    Niemand wusste das. Und jetzt würde es auch nie jemand erfahren.


    
      ***
    


    Zuzana, Mik und Eliza sahen das Feuer am Himmel im Fernseher einer kleinen Bar in Rom und stießen mit Prosecco auf den Erfolg an.


    »Was wollen wir wetten, dass Esther den Champagner, den sie bestellt hat, nie getrunken hat?«, meinte Mik schadenfroh und trank selbst einen großen Schluck.


    Trotz aller Sorgen, trotz Ekel-Esthers übler Machenschaften hatten Karou, Akiva und Virko es tatsächlich geschafft. Die Engel waren fort, und sie hatten eindeutig keine Waffen bei sich getragen.


    »Da hast du’s, falsche Großmutter«, krähte Zuzana, aber dann gewann rasch das Bedauern die Oberhand. Das Portal war geschlossen, und nicht einmal ein Geigenkasten voller Wünsche würde sie wieder nach Eretz bringen, und sie hatten keine Ahnung, was dort noch alles passieren konnte. Ihnen blieb nichts übrig, als sich weiter zu sorgen.


    »Was willst du jetzt machen?«, fragte sie Mik. »Nach Hause gehen?«


    Er stieß einen Seufzer aus. »Ich denke schon. Vielleicht unsere Familien besuchen. Außerdem ist eine gewisser böser Riesenmarionettenmann wahrscheinlich sehr einsam.«


    Zuzana schnaubte verächtlich. »Soll er doch. Meine Ballerina-Zeiten sind vorbei.«


    »Na ja, vielleicht solltest du ihm wenigstens eine Ehefrau basteln, damit er seinen Ruhestand ein bisschen genießen kann.«


    Als Mik das Wort »Ehefrau« sagte, begann sich in Zuzanas Innerem etwas zu rühren, aber sie unterdrückte es mit einem finsteren Blick.


    Verblüfft sah Eliza die beiden an. »Ihr wollt zurück nach Prag?«


    Zuzana zuckte die Achseln, bereit, sich in einen schönen, schlaffen Selbstmitleidsrausch fallen zu lassen. Vielleicht werde ich sogar weinen, dachte sie, fragte aber sicherheitshalber: »Was hast du denn vor?«


    »Ich kann euch nur sagen, was ich auf gar keinen Fall tun werde«, antwortete Eliza. Ihre Flügel waren unsichtbar –sie hatte schnell gewusst, wie sich dieser Zauber wirken ließ, und ihr zerrissenes Shirt sah nicht mal so sonderbar aus– es hätte durchaus auch modisch sein können. »Ich werde meine Dissertation nicht fertigschreiben. Tut mir leid, Danaus plexippus.«


    »Wer tut dir leid?«, fragte Mik nach.


    Eliza grinste. »Der Monarchfalter. Den erforsche ich.« Sie hielt inne, um sich zu korrigieren. »Den habe ich erforscht. Ich kann nicht in dieses Leben zurück, jetzt nicht, sosehr ich mich auch danach sehne, Morgan Toth mit einem Schlag auf den Schädel zu vernichten. Was ich tun will?« Sie sah die beiden entschlossen an. »Ich will nach Eretz.«


    Zuzana und Mik starrten sie wortlos an, dann warf Zuzana einen vielsagenden Blick zum Fernseher, wo sie soeben das Portal hatten brennen sehen.


    Eliza hakte sich sofort in die nonverbale Kommunikation ein, zog die Augenbrauen hoch und zuckte mit einem hingebungsvollen Na und? die Achseln.


    Mik atmete langsam und hörbar aus. Zuzana wagte kaum zu hoffen, aber als Eliza weitersprach, ging es nicht mehr um Eretz.


    »Wusstet ihr, dass die Monarchfalter jedes Jahr fünftausend Meilen weit wandern, hin und zurück? Kein anderes Insekt tut so was. Und das Erstaunlichste daran ist, dass die Migration die Generationen übergreift. Diejenigen, die nach Norden zurückkehren, sind nicht dieselben, die im Jahr davor nach Süden gezogen sind. Sie sind mehrere Lebenszyklen von den ursprünglichen Faltern entfernt, aber irgendwie finden sie die Route trotzdem wieder.«


    Einen Moment schwieg sie, und ein seltsames kleines Lächeln spielte um ihre Lippen, als wäre sie nicht ganz sicher, ob das, was sie dachte, tatsächlich lustig war oder eher nicht. Zuzana wusste immer noch nicht recht, was sie von Eliza halten sollte, jetzt, wo sie nicht mehr dahinvegetierte. Nicht nur sprach sie jetzt in zusammenhängenden, verständlichen Sätzen, sondern sie war außerdem … irgendwie mehr als menschlich. Und das lag nicht nur an den Flügeln. Man spürte etwas von ihr ausgehen: eine unbegreifliche, knisternde Energie. Was zur Hölle hatten sie in ihr mit diesem einen Gavriel ausgelöst?


    »Ich erinnere mich gar nicht mehr daran, wie ich angefangen habe, mich für die Monarchen zu interessieren. Aber es hatte mit der Migration zu tun, und das passt jetzt genau. Vermutlich wusste ich immer schon viel mehr, als ich wusste, dass ich wusste– wenn ihr versteht, was ich meine.«


    »Nicht wirklich«, antwortete Zuzana geradeheraus.


    »Ich bin ein Schmetterling«, sagte Eliza, als würde das alle Fragen klären. »Ein paar Lebenszyklen entfernt. Na ja, ein bisschen mehr als ein paar. Tausend Jahre ungefähr. Ich weiß nicht, wie viele Generationen das sind.«


    Zuzana runzelte die Stirn und wartete, dass Eliza endlich etwas sagte, was einen Sinn ergab. Aber Mik meinte nur: »Cool«– und das auf ziemlich die gleiche blasierte Art, wie er damals reagiert hatte, als Karou ihnen offenbart hatte, dass sie eine Chimäre war.


    Eliza lachte, und dann erzählte sie ihnen von Elazael. Von der wirklichen Elazael– wer sie gewesen war, was sie getan hatte, sie erzählte von dem Traum, der sie schon ihr ganzes Leben gequält hatte, und davon, was er bedeutete. Wenn Zuzana geglaubt hatte, dass sie nichts mehr überraschen konnte, dann fand sie in dieser kleinen Bar in Rom ihre Fähigkeit zu staunen wieder. Aber eigentlich war es keine Überraschung. Es war viel mehr.


    Zuzana war völlig von den Socken. Universen. Viele. Und zerrissene Säume im Raum-Zeit-Kontinuum. Oder etwas in der Art. Und Engel, die wie Forscher ohne Schiff losgezogen waren, wie Science-Fiction, aber mit Magie anstelle der Wissenschaft.


    »Die Magi haben etwas mit dem Verstand der Weltenwanderer angestellt«, erklärte Eliza. »Oder eher mit ihrer Anima. Es ist mehr als der Verstand, es ist das Selbst. Teil ihrer Aufgabe war es, auf ihrer Reise Kinder zu zeugen, die all ihre inneren Landkarten und Erinnerungen erbten und mit ihnen geboren würden … man hatte die Wanderer damit codiert. Eine Art genetisch codiertes Erbwissen. Verrückt. Damit sie eines Tages den Weg nach Hause finden würden.«


    »Und du bist eins dieser Kinder«, sagte Mik.


    »Ur-ur-ur-und-so-weiter-Enkel oder etwas Derartiges.«


    »Und du hast diese Landkarten in dir«, sagte er. »Die Erinnerungen.«


    Eliza nickte. An Miks Intensität erkannte Zuzana, dass es hier um mehr ging als um Märchenerzählen. Landkarten, Erinnerungen.


    Landkarten, Erinnerungen.


    »Da drin sind jede Menge Informationen«, sagte Eliza und tippte sich an den Kopf. »Ich hab noch nicht alles verarbeitet. In meiner Familiengeschichte gab es immer wieder Fälle von Wahnsinn, und inzwischen glaube ich, dass das menschliche Gehirn dieses ganze Wissen einfach nicht verkraftet. Dann passiert das Gleiche wie bei einem überlasteten Server– es bricht einfach zusammen. Ich bin zusammengebrochen, ihr habt mich wieder zusammengesetzt. Dafür kann ich euch gar nicht genug danken.«


    Zuzanas schlaffer Selbstmitleidsrausch war inzwischen längst ad acta gelegt. »Wenn ich das, was du sagst, richtig verstehe, dann kannst du uns garantiert genug danken.«


    Eliza verzog nachdenklich den Mund. »Kommt darauf an. Was meinst du denn, was ich sage?« Ihre Augen glitzerten verschmitzt.


    Zuzana legte die Hände vorsichtig um Elizas Hals und tat so, als wolle sie sie erwürgen. »Sag es uns.«


    »Ich kenne noch ein Portal«, antwortete Eliza. »Was denn sonst?«

  


  Nicht mehr weiß


  Mit wütenden, alles andere als geschmeidigen Flügelschlägen kehrte Jael nach Eretz zurück, rauschte durch das Portal und wünschte sich dabei, er könnte es zerschlagen, könnte irgendetwas kaputt machen. Akiva. Ja. Den Bastard von Pfeilen durchbohrt zu sehen, wie eine der Strohpuppen, an der sich die Bogenschützen übten, oder am Galgen vor dem Westtor baumelnd, wo alle ihn anstarren konnten.


  Unbehaglich blickte er sich um. Der verfluchte Bastard, er konnte überall sein. War er vor Jael durch das Portal geflogen? Oder würde er ihm folgen? Ihrer Übereinkunft nach hatte Akiva, sobald Jael wieder in Eretz war, die Freiheit, ihn zu töten– auf jede erdenkliche Art, abgesehen davon, das eiternde Handzeichen auf Jaels Brust anzuzünden. Es blieben ihm also reichlich viele Optionen.


  Doch Jael hatte ebenso viele. Letztlich sogar mehr, denn er wurde, anders als der Bastard, nicht von einem Ehrbegriff behindert, der die Liste der Möglichkeiten, wie man einen Feind töten durfte, beträchtlich einschränkte.


  Ihm entging nicht, dass sein Überleben von genau diesem Ehrbegriff seines Feindes abhing, aber das verpflichtete ihn keineswegs, nach den gleichen Regeln zu spielen. Ganz im Gegenteil, es war wichtig, dass er den ersten Treffer landete. Er würde nicht zur Ruhe kommen, ehe der Bastard endlich tot war.


  Als er das Portal hinter sich gelassen hatte, wartete Jael nicht, um die mühsame Rückkehr seiner Armee zu überwachen, sondern flog inmitten seiner Wachen –Bogenschützen ganz außen, falls Akiva sich zeigen sollte– direkt weiter zum Lager.


  Die Landschaft hier ähnelte der, die sie gerade hinter sich gelassen hatten: dunkle Berge, nichts, was den Blick auf sich zog. Das Lager befand sich im Vorgebirge, etwa eine halbe Stunde entfernt. Auf einer vom Wind plattgedrückten Grasfläche standen Zelte in Reih und Glied, ein grobes Quadrat mit Wachtürmen an den Ecken, die für den Fall eines Angriffs aus der Luft mit Bogenschützen bemannt waren. Diese Maßnahme war im Grunde nur der Form halber vorhanden, denn hier oben gab es nichts, gegen das man sich hätte verteidigen müssen. Der größte Teil von Jaels Streitkräften war im Süden und Osten stationiert und verfolgte die Rebellen.


  Und wie war es ihnen wohl ergangen? Bald genug würde Jael es erfahren.


  Früher als erwartet.


  Das Lager war kaum in Sicht gekommen, als er sah, was ihn auf der Palisade erwartete.


  
    ***
  


  Auch Karou sah es, wenn auch aus größerer Entfernung, und sie konnte einen leisen Schreckensschrei nicht unterdrücken. Von der Palisade blähte sich im Wind ein Banner, das einmal weiß gewesen und jetzt mit Blut und Asche beschmiert war. Sie erkannte es sofort. Der Wahlspruch war klar, obwohl das Emblem mit dem Wolfskopf in der Mitte verdeckt war. Sieg und Vergeltung, stand in der Chimärensprache darauf. Es war das Banner des Weißen Wolfs– nicht die Kopie, die er in der Kasbah aufgehängt hatte, sondern das Original, sicherlich nach dem Fall von Loramendi geraubt.


  Aber es war nicht das Banner, das Karou den Atem raubte. Hätte es allein dort gehangen, hätte es auch ein Zeichen dafür sein können, dass der Weiße Wolf gesiegt und das Lager eingenommen hatte. Aber mit dem, was dort ebenfalls hing, mit dem, was das Wolfs-Emblem verdeckte, war eine solche Deutung nicht mehr möglich.


  Karou dachte, sie hätte ihre Hoffnung im Griff. Als sie durch das Portal zurückgeflogen war, hatte sie geglaubt, dass sie auf schlechte Nachrichten vorbereitet war.


  Leider war das eine Illusion gewesen.


  Nachdem sie ihre Gefährten zurückgelassen hatten, war sie irgendwann, ohne es sich einzugestehen, zu der Überzeugung gekommen, dass alles gutgehen würde. Es musste! Oder nicht?


  Aber so war es nicht gekommen. Es war nicht gutgegangen.


  Ebenfalls nicht mehr weiß, baumelte an den Palisaden, eine Schlinge um den Hals, besudelt und gebrochen, Thiagos Körper.


  Und hier war, früher als erwartet, die Antwort auf die Frage, was geschehen war, als sie den Kampf im Adelphas-Gebirge hinter sich gelassen und die Entscheidung getroffen hatten, ihre eigene Mission zu vollenden, ehe sie zurückkehrten.


  Hab ich genug getan?, hatte Karou sich damals gefragt, obwohl sie die Antwort kannte. Habe ich alles getan, was ich konnte?


  Nein.


  Ihre Kameraden hatten die Schlacht verloren. Und waren gestorben.


  Akiva fing sie auf und hielt sie fest, aber sie sprachen nicht, sondern beobachteten nur hilflos, bewegten sich mit Akivas ruhigen Flügelschlägen durch die Luft, als Jael vor der Leiche des Weißen Wolfs landete und in lautes Gelächter ausbrach.


  Abwesenheit


  Als Jael weg war, ging Karou zu der Leiche. Nur für einen Augenblick, für den Fall des Falles. Als sie näher kam, erinnerte sie sich an das letzte Mal, als dieser Körper ausgeblutet war. Damals hatte ihr eigenes kleines Messer ihn getötet, und die Wunde war sauber und leicht zu flicken gewesen, um das Gefäß für Ziris Seele vorzubereiten.


  Aber jetzt war die Wunde … nicht sauber.


  Schau weg.


  Es war kein leichter Tod gewesen, und Karous Gedanken riefen verzweifelt nach dem braunäugigen Waisenjungen, der ihr durch Loramendi gefolgt war, schüchtern und schlaksig wie ein Rehkitz. Den sie einmal auf die Stirn geküsst hatte. Als er es ihr –errötend– gesagt hatte, hatte sie sich wieder daran erinnert, sonst hätte sie es vergessen.


  Ziri. Sie wusste noch, wie seine Seele sich anfühlte, sie hatte sie in diesen Körper geführt, und Hoffnung– Hoffnung war einfach nicht fähig, aus bitterer Erfahrung zu lernen.


  Natürlich würde seine Seele inzwischen längst entwichen sein. Diese lange Zeit im Freien, den Transport– das konnte sie nicht überstanden haben. Ganz sicher war sie der Vernichtung anheimgefallen. Trotzdem öffnete Karou ihre Sinne für ein Zeichen von ihr, sie musste es einfach versuchen. Hab ich alles getan, was ich konnte? Noch immer hielt sie den Atem an, und unsichtbare Tränen rannen über ihre unsichtbaren Wangen. Und noch immer hoffte sie.


  Manchmal hat auch Abwesenheit eine Präsenz, und das war es, was sie fühlte. Wie zertretenes Gras– etwas war da und ist es nicht mehr. Ein Faden, der aus dem Gobelin gerissen ist, ein ausgefranstes Loch, das nicht geflickt werden kann.


  Das war alles, was sie fühlte.


  Imperator für wenige Tage


  Mit immer besserer Stimmung machte Jael sich auf den Weg zu seinem Pavillon und ließ den Überrest seiner Leibgarde hinter sich. Die Soldaten auf den Wachtürmen hatten ihm bei seiner Ankunft salutiert, einer war sogar heruntergesprungen, direkt neben Jael gelandet und marschierte nun neben ihm her.


  »Meldung!«, blaffte Jael, nahm seinen Helm ab und warf ihn dem Soldaten zu. »Die Rebellen?«


  »Wir haben sie in den Adelphas umzingelt, Herr…«


  Jael wirbelte zu ihm herum. »Herr?«, wiederholte er. Er erkannte den Soldaten nicht. »Bin ich nicht dein Imperator und obendrein dein General?«


  Verwirrt senkte der Soldat den Kopf. »Hoheit?«, verbesserte er sich zögernd. »Euer Exzellenz? Wir haben die Rebellen im Adelphas-Gebirge eingeschlossen, Unselige und Wiedergänger gemeinsam, wenn Ihr es glauben könnt.«


  O ja, Jael konnte es glauben. Er stieß ein zischendes Lachen aus.


  »Ich lüge nicht, Herr«, beharrte der Soldat, der ihn missverstand. Wieder dieses »Herr«.


  Jaels Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Und?«


  »Sie haben sich tapfer verteidigt«, antwortete der Soldat, und Jael las den Rest des Berichts in seinem Schmunzeln. Eine tapfere Verteidigung war eine verlorene Verteidigung. So hatte er es erwartet, vor allem, nachdem er die Leiche des Weißen Wolfs an den Palisaden hatte hängen sehen, und für den Augenblick war das alles, was er wissen wollte. Noch immer spürte er die aufgestaute Frustration in seinem ganzen Körper, seine Muskeln waren wutverkrampft. Tagelang hatte er sich sanftmütig wie ein Kaninchen –wie ein kastriertes Karnickel!– in diesem höllischen Palast herumgedrückt, hatte nicht gewagt, seinen Ruf zu gefährden, indem er seinen eigenen Begierden nachging. Und wofür das alles? Um weggejagt zu werden wie ein räudiger Köter? Er hatte es nicht einmal gewagt, den Gefallenen zu töten, aus Angst, sich diesem Bastard Akiva zu widersetzen, der jedes Blutvergießen untersagt hatte.


  Er blickte sich nach seinem Seneschall um. »Wo ist Mechel?«


  »Ich weiß es nicht, erlauchter Imperator. Kann ich Euch an seiner Stelle zur Seite stehen?«


  Jael stieß ein unwilliges Grunzen aus. »Schick mir eine Frau«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


  »Nicht nötig, Herr. In Eurem Zelt wartet bereits eine auf Euch.« Wieder dieses Schmunzeln. »Für eine Siegesfeier.«


  Jael holte zum Schlag aus und ohrfeigte den Soldaten, dessen Gesichtsausdruck sich kaum veränderte, als der Schlag seinen Kopf von Ost nach Westen riss. An seiner Lippe erschien ein blutiges Rinnsal, aber er beachtete es nicht und machte keine Anstalten, es zu stillen.


  »Sehe ich in deinen Augen etwa aus wie ein Sieger?«, herrschte Jael ihn an und hielt seine leeren Hände in die Höhe. »Siehst du meine neuen Waffen? Ich kann sie kaum schleppen! Das ist mein Sieg!« Er fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg und musste an seinen Bruder denken, dessen Wutausbrüche berüchtigt und wahrhaft mörderisch gewesen waren. Jael hielt sich viel darauf zugute, ein Mann zu sein, der einen kühlen Kopf bewahrte und sich nicht von seinen Gefühlen hinreißen ließ, und das bedeutete, dass er nicht im Affekt, sondern kaltblütig tötete.


  Also schubste er den Soldaten einfach weg –merkte sich aber das Schmunzeln, um später eine gut durchdachte Strafe dafür zu verhängen– und marschierte in seinen Pavillon, zerrte sich sein lächerliches weißes Festgewand vom Leib und gab einen Schmerzenslaut von sich, als sich der Stoff von der Stelle löste, wo die verbrannte Seide an der nässenden Wunde hart geworden war und diese jetzt wieder aufriss.


  Jael fluchte laut. Der pochende Schmerz war eine Erinnerung an sein Scheitern und seine Verwundbarkeit. Er musste sich an seine eigene Macht erinnern. Er musste sein Blut in Wallung bringen, seinen Atem zum Fließen, um zu beweisen, wer er…


  Abrupt hielt er inne. Das Bett war leer.


  Er kniff die Augen zusammen. Wo war die Frau? Versteckte sie sich? Hatte sie Angst vor ihm? Nun ja. Seine Erregung stieg. Das wäre ein guter Anfang für dieses Stelldichein.


  »Komm heraus, komm heraus, wo immer du bist«, rief er heiser und drehte sich langsam im Kreis.


  Im Pavillon war es halbdunkel, denn die Segeltuchwände waren mit Fellen behängt, um Wind und Licht abzuhalten. Keine Laternen brannten. Das einzige Licht kam von Jaels Flügeln…


  …und von denen der Frau.


  Da.


  Sie versteckte sich nicht. Sie wich auch nicht ängstlich vor ihm zurück. Nein, sie saß ganz ruhig an seinem Schreibtisch. Jael wurde wieder wütend. Die Frau fläzte auf seinem Sessel an seinem Kriegsschreibtisch, vor sich ausgebreitet seine Strategiepläne, in der Hand einen Briefbeschwerer, den sie langsam hin und her rollen ließ. Ihm entging nicht, dass ihre andere Hand auf einem Schwertgriff ruhte.


  »Was tust du da?«, knurrte er.


  »Ich warte auf dich.«


  Auch in ihrer Stimme war keine Furcht, keine Schüchternheit, keine Demut. Ihre Flügel beleuchteten sie von hinten, außerdem schien ein regloser Schatten sie zu verhüllen, so dass Jael nur ihre Umrisse sehen konnte, während er sich ihr näherte, bereit, sie an den Haaren aus dem Sessel zu zerren. Diese Spielart war noch besser, als wenn sie sich versteckte, besser als ängstliches Zurückweichen. Vielleicht würde sie sogar Widerstand leisten…


  Dann sah er ihr Gesicht und kam stolpernd zum Stehen.


  Wenn er eine Weile brauchte, um zu verarbeiten, was dieser Besuch bedeutete, so lag es daran, dass das, was er vor sich hatte, undenkbar war. Jael hatte viertausend Dominion aufgeboten, um weniger als fünfhundert Rebellen zu vernichten, und das hatten sie getan, die an den Palisaden hängende Leiche des Weißen Wolfs war der Beweis, und außerdem, die Wache…


  Hinter ihm war der schmunzelnde Soldat, den er nicht erkannt hatte, ohne seine ausdrückliche Erlaubnis in den Pavillon getreten und sagte: »Oh, ich glaube, ich sollte das klarstellen. Ich habe keine Feier Eures Sieges gemeint, Herr. Sondern eine Siegesfeier für uns.«


  Jael wollte etwas erwidern, geriet aber ins Stottern.


  Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung zog Liraz das Schwert und erhob sich aus dem Sessel.


  
    ***
  


  »Karou«, sagte Akiva, als sie leise durch das Lager gingen.


  »Ja?«, flüsterte sie. Das verlassene Lager war gespenstisch, aber sie wusste, dass es nicht lange verlassen bleiben würde. Bald würden die Truppen eintreffen, und dann würde es gefährlich werden. Wenn sie Jael angreifen wollten, mussten sie es jetzt tun.


  Doch dann löste Akiva zu ihrem Entsetzen seinen Unsichtbarkeitszauber.


  »Was machst du denn da?«, flüsterte sie erschrocken. Sie befanden sich direkt im Blickfeld des Wachturms, und Jaels persönliche Eskorte hatte sich gerade erst zerstreut. Sie konnten überall sein. Warum sah Akiva dann überhaupt nicht besorgt aus?


  Warum stand er da und staunte?


  »Dieser Soldat«, sagte er und deutete auf den Pavillon des Imperators und die Wache, die gerade hinter Jael hineingeschlüpft war. »Das war Xathanael.«


  
    ***
  


  Liraz. Jael blinzelte, denn die seltsame verhüllende Dunkelheit schien sich mit ihr zu bewegen, als sie hinter dem Schreibtisch hervorkam. Lange Beine, große Schritte, keine Eile. Liraz von den Unseligen kam mit einer Eskorte der Dunkelheit, und ihre Hände waren tintenschwarz von all den Leben, die sie genommen hatte, und die Dunkelheit, die sie verhüllte, hatte genauso viele getötet wie Liraz, wenn nicht mehr. Mit einer Bewegung wie Quecksilber nahm die Dunkelheit neben ihr Gestalt an.


  Es waren zwei Gestalten: geflügelt und katzenhaft, mit Frauenköpfen und Frauenhälsen. Sphinxe, und sie lächelten.


  »Unselige und Wiedergänger zusammen, wenn Ihr es glauben könnt«, sagte der Soldat hinter Jael.


  »Mein Bruder Xathanael«, sagte Liraz mit ruhiger Stimme, als wäre sie die Gastgeberin, die ihre Gäste miteinander bekanntmachte. »Und kennst du auch Tangris und Bashees? Nein? Vielleicht eher mit ihrem volkstümlichen Namen. Die Lebenden Schatten?«


  Dies konnte Jael nicht glauben, obgleich er es mit eigenen Augen sah: Liraz, ebenso tödlich wie prachtvoll, stand zwischen den Lebenden Schatten. Zwischen den Lebenden Schatten. In einem Lager wie diesem hatte es in den Chimärenkriegen keinen größeren Schrecken gegeben als diese beiden geheimnisvollen Assassinen.


  Eine eiskalte Angst ergriff ihn. Doch erst als er daran dachte, seine Leibwache zu rufen, dämmerte ihm das volle Ausmaß der Notlage, in der er steckte: Das Lager war besetzt, er war gefangen, und inzwischen waren es seine Leibwächter vermutlich auch.


  Vielleicht seine Leibwächter, aber nicht seine Armee. Jael schöpfte wieder Hoffnung. Sie waren seine Rettung, unterwegs zu ihm, sie konnten mit ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit die kümmerliche Truppe hier leicht besiegen. Zahlen. Gegen sie sollte Akiva ruhig kämpfen. Jael würde nicht noch einmal in die gleiche Falle gehen und sich als Druckmittel einsetzen lassen. Er beäugte die Sphinxe. Eine der beiden zwinkerte ihm zu, und er schauderte.


  »Eine meisterhafte Strategie«, sagte er, um Zeit zu gewinnen. »Feinde verbünden sich.«


  »Das ist dein Geschenk für Eretz«, antwortete Liraz, »und ich werde dafür sorgen, dass man sich deswegen an dich erinnert. ›Imperator für wenige Tage‹ wird man dich nennen, weil das alles war, was du an Zeit hattest, und dennoch hast du nicht nur das Imperium aufgelöst, sondern auch die Heldentat vollbracht, uralte Todfeinde in einem dauerhaften Frieden zu vereinen.«


  »Dauerhaft«, spottete Jael. »Sobald ich tot bin, werdet ihr einander wieder an die Gurgel gehen.«


  Schlechte Wortwahl.


  »Tot?« Liraz betrachtete ihn verwundert. »Was ist mit dir, Onkel? Geht es dir nicht gut? Hast du vor, demnächst zu sterben?« Sie hatte sich verändert, sie war nicht mehr die zischende, spuckende Wildkatze, die er im Turm der Eroberung hatte an sich reißen wollen. »Auf der ganzen Welt gibt es nichts Schöneres«, hatte er damals gespottet, »als auf einem wütenden Sturm zu reiten.« Jetzt gab es keinen Sturm mehr, keine Wut. In ihr war eine ganz neue Ruhe, aber sie wurde dadurch nicht kleiner, sie welkte nicht. Im Gegenteil, sie schien zu wachsen. Sie war nicht nur eine Waffe, wie man sie erzogen hatte, sondern eine Frau im Vollbesitz ihrer Kräfte, unbeugsam und ungebrochen, und das war gefährlich.


  Jael spitzte angestrengt die Ohren, ob irgendein Laut zu hören war, der darauf hindeutete, dass seine Armee nahte. Liraz musste es wohl bemerkt haben, denn sie schüttelte wehmütig den Kopf, als hätte sie Mitleid mit ihm, sah dann den Schmunzler fragend an, und dieser nickte.


  »Gut.« Liraz wandte sich wieder Jael zu. »Komm. Ich will dir etwas zeigen.«


  Jael wollte nichts sehen, und schon gar nicht, wenn sie Wert darauf legte, es ihm zu zeigen. Er überlegte, sein Schwert zu ziehen, aber die Sphinx, die ihm vorhin zugezwinkert hatte, kam blitzschnell in einem katzengleichen Nebel auf ihn zu und schlang sich um ihn. Schwindel überkam ihn– eine süße, sanfte Lähmung–, und er verpasste seine Chance. Liraz entwaffnete ihn, als wäre er ein Kind oder ein Betrunkener, warf sein Schwert zur Seite und schob ihn zur Tür und hinaus ins Lager.


  Als Erstes sah er den Bestienbezwinger direkt vor sich und zuckte instinktiv zurück. War er gekommen, um ihn zu töten, wie er es gesagt hatte? War Jaels Wache in alle Winde zerstreut?


  Aber der Bestienbezwinger sah ihn nicht einmal an. »Liraz!«, rief er stattdessen, und in seiner Stimme klang eine Freude, die Jael hätte verbrennen müssen, aber er bemerkte es kaum, denn jetzt sah er, warum Liraz ihn herausgeführt hatte.


  Wie eine Sturmwolke über ihren Köpfen näherte sich der Schatten einer Armee. Sie war gewaltig und überzog den ganzen sichtbaren Himmel.


  Und es war nicht die seine.


  Er starrte zum Himmel empor, den Kopf in den Nacken gelegt, alles andere vergessend, und versuchte fieberhaft, die Anzahl der Soldaten zu kalkulieren. Es konnten nicht mehr als dreihundert Unselige sein, selbst wenn sie den Angriff im Adelphas-Gebirge überlebt hatten. Selbst wenn…


  Der schmunzelnde Soldat. »Sie haben sich tapfer verteidigt«, hatte er gesagt, und so schien es auch. Von den dort oben schwebenden Truppen war ein guter Teil in das Schwarz der Unseligen gekleidet. Und der Rest? Chimären waren darunter, ja. Sie hielten die Formation nicht so gut wie die Seraphim, aber was konnte man auch von ihnen erwarten? Wilde Bestien, keine Einheitlichkeit in Form, Größe oder Kleidung. Ein zum Leben erwachtes Bestiarium. Mochten die Göttersterne den Engeln beistehen, die sich mit ihnen verbündet hatten.


  Mochten die Göttersterne demnach der Zweiten Legion helfen, denn Jael sah durch einen Schleier des Zorns, dass sie den größten Teil dieser Streitmacht am Himmel ausmachte, stahlgepanzert in ihrer Standardrüstung, ohne Farben, ohne Standarten, ohne Wappen. Nur Schwerter und Schilde. Oh, sehr viele Schwerter und Schilde.


  Und dort, von den Bergen, kamen seine weißgekleideten Dominion, und Jael konnte nichts tun, als von unten zuzuschauen, wie die beiden Streitmächte am Himmel aufeinander zukamen. Dann blieben sie stehen, Abgesandte lösten sich von der Masse und trafen sich in der Mitte. Jael spuckte ins Gras, lachte den Bastarden und Bestien ins Gesicht und rief: »Dominion ergeben sich niemals! Das ist unser Glaubensbekenntnis! Ich habe es selbst geschrieben!«


  Lass sie kämpfen, wünschte er sich mit einer Inbrunst, die an ein Gebet grenzte. Lass sie sterben, und ob sie gewinnen oder verlieren, lass sie Verräter und Rebellen mit sich ins Grab reißen.


  Sie waren zu weit weg, um zu erkennen, wer für die Dominion verhandelte, ganz zu schweigen davon zu hören, was gesagt wurde, aber das Ergebnis wurde klar, als die Dominion sich über einem Hügel mit wehendem Gras außerhalb von Jaels Sichtweite zu Boden sinken ließen– Kapitulation.


  »Vielleicht geben sie nicht auf«, meinte der schmunzelnde Soldat, als wollte er Jael falschen Trost spenden. »Vielleicht mussten sie nur alle auf einmal dringend pinkeln.«


  Jael sah nicht, wie sie ihre Schwerter niederlegten. Er brauchte es auch nicht zu sehen, er wusste, dass er verloren hatte.


  Seine Eminenz, Jael der Zweitgeborene, Jael, das Narbengesicht –Imperator für wenige Tage–, hatte seine Armee und sein Imperium verloren. Und nun sicherlich auch sein Leben verwirkt.


  »Worauf wartet ihr noch?«, schrie er und stürzte auf Liraz zu. Mit einem Ausfallschritt parierte sie, schickte Jael kopfüber zu Boden und drehte ihn dann mit einem wohlplatzierten Tritt so um, dass er japsend auf dem Rücken lag. »Töte mich«, stieß er hervor. »Ich weiß, dass du es willst!«


  Aber sie schüttelte nur den Kopf und lächelte, und Jael hätte am liebsten laut geheult, denn in ihrem Lächeln erkannte er, dass sie Pläne mit ihm hatte, und ein leichter Tod kam nicht darin vor.


  Ein Schmetterling in einer Flasche


  Karou und Liraz trafen sich, ohne es vereinbart zu haben, um Thiagos Leiche von den Palisaden herunterzuholen.


  Seit der Kapitulation der Dominion war viel los gewesen im Lager, und sie hatten keine Zeit gehabt, sich früher darum zu kümmern. Wiederbegegnungen und Kennenlernen, Aufschreie und Erklärungen, Diskussion über Strategie und Logistik, aber auch Festivitäten– immer gepaart mit einer Portion Trauer angesichts der Verluste in den Adelphas, viele davon unwiederbringlich.


  Es gab auch einige Turibula, und Karou hatte jedes einzelne geöffnet und die Seelen über ihre Sinne streifen lassen, aber in keinem hatte sie gefunden, was sie suchte.


  Schweren Schrittes kam sie zu dem Körper, den zu hassen sie so viele Gründe hatte und den sie doch nicht hassen konnte. Galt ihr Kummer allein Ziri, oder war ein kleiner Teil davon auch Trauer um den Wolf, der seinem Volk trotz seiner Fehler so viel gegeben hatte– so viele Jahre, so viele Tode und so viel Schmerz?


  Als sie Liraz vor der Palisade und dem daran hängenden Leichnam stehen sah, war sie überrascht. »Oh«, sagte sie verwundert. »Hi.«


  Von Liraz kam kein Hi zurück. »Ich hab ihn hierhergebracht«, sagte sie nur, ohne den Kopf zu wenden, und ihre Stimme klang angespannt.


  Karou verstand, dass Liraz um ihn –um Ziri– trauerte, und obwohl sie nicht wusste, wie es passiert war und wie ein Gefühl zwischen ihnen hatte entstehen können, wunderte sie sich nicht darüber. Nicht bei Liraz– nicht mehr.


  »Wir haben das für Jael gemacht, für den Fall, dass er misstrauisch ist, wenn er ins Lager kommt.« Sie warf Karou einen nervösen Blick zu. »Es war … keine Respektlosigkeit.«


  »Ich weiß«, antwortete Karou.


  Irgendwie erschien ihr das aber unangemessen, und sie fügte leise hinzu: »Er ist das ja auch nicht. Überhaupt nicht.«


  »Ich weiß«, erwiderte Liraz schroff. Während sie die Stricke durchschnitten und die Leiche auf den Boden legten, sagten beide kein Wort. Auch das Banner rissen sie herunter. Die beiden Worte –Sieg und Vergeltung– gehörten in eine andere Zeit. Karou legte es über die Leiche, ein Grabtuch, das die Entweihung durch gewaltsamen Tod verbarg.


  »Würdest du es verbrennen?«, fragte sie. Sie sagte nicht »ihn«, sondern »es«, denn mehr war es ja nicht. Eine leere Hülle, eine Muschel, zurückgelassen am Strand.


  Liraz nickte und kniete sich neben den Körper, um die breite tote Brust in Brand zu setzen. Rauchfäden stiegen um ihre Hand herum auf, und…


  »Warte«, sagte Karou, denn plötzlich war ihr etwas eingefallen. Auch sie kniete nieder, auf die andere Seite, griff in die Tasche des Generals und holte einen kleinen Gegenstand heraus, etwa so lang wie ihr kleiner Finger. Das Ding war glatt, schwarz und lief an einem Ende spitz zu. »Von seinem wahren Körper«, erklärte sie und reichte es Liraz. Die Spitze von Ziris Horn. »Das ist alles.«


  Dann brannte der Leichnam. Die Flammen loderten hoch empor, rein und schön und unnatürlich heiß, und sie ließen nur die Asche zurück, die der Wind hinwegtrug, noch bevor die Flammen ganz erloschen waren.


  Erst jetzt bemerkte Karou, wie still es im Lager geworden war, und sie wandte sich zum Tor um, wo die Soldaten sich versammelt hatten. Vorne standen Akiva und Haxaya. Karou sah zu Liraz, und als Liraz ihren Blick erwiderte, war die Feindseligkeit zwischen ihnen verschwunden.


  »Kommt«, sagte Akiva, und er scheuchte die Schaulustigen zurück. Nun waren Karou und Liraz allein. Keine Leiche mehr. Nicht einmal Asche. Karou zögerte. Sie hatte eine Frage auf dem Herzen, hielt sich aber zurück.


  »Ich hab ihn nicht sterben sehen«, erklärte Liraz. Sie hielt die Hornspitze fest in der Faust und drückte sie an die Brust.


  Karou sagte nichts und wartete, denn sie hatte das Gefühl, dass das, was sie so gerne wissen wollte, von alleine kommen würde. »Als ich vom Portal in die Adelphas zurückgekehrt bin, herrschte Chaos. Einmal hab ich ihn gesehen, konnte ihn aber nicht erreichen, und als ich wieder hinsah, war er weg. Danach…« Sie sah bekümmert aus, warf Karou einen Seitenblick zu und sagte schließlich schlicht: »Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Wie wir gewonnen haben. Es gibt keine Erklärung dafür. Ich habe Soldaten vom Himmel fallen sehen, ohne Pfeile, ohne Verletzung, und keiner war in der Nähe, der sie hätte verwundet haben können. Andere sind geflohen, ich glaube, es sind mehr geflohen als gefallen. Aber ich weiß es nicht genau.« Sie schüttelte den Kopf.


  Elyons Bericht von der Schlacht hatte ganz ähnlich geklungen, und Balieros hatte es bestätigt, als die beiden vorhin mit Akiva gesprochen hatten. Ein geheimnisvoller und eigentlich unmöglicher Sieg. Was hatte das zu bedeuten?


  »Schließlich habe ich seine Leiche gefunden. Sie war in eine Schlucht gefallen, in einen Bach.« Wieder warf Liraz Karou einen kurzen, skeptischen Blick zu, sie schien vor irgendetwas auf der Hut zu sein. Offenbar wartete sie darauf, dass Karou endlich etwas sagte.


  Dachte sie vielleicht, man würde ihr Vorwürfe machen? »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Karou.


  Was immer es war, was Liraz sagen wollte, das war es jedenfalls nicht, denn sie schnaubte nur ungeduldig. »Wasser«, sagte sie stattdessen, stockte, und fuhr dann fort. »Beschleunigt Wasser, fließendes Wasser, die endgültige Vernichtung?«


  Karou ließ sich die Frage durch den Kopf gehen und sah Liraz an. Die Stille in ihr vertiefte sich, sie war gefangen zwischen zwei Atemzügen. Das war es, was sie nicht hatte fragen können. Wollte Liraz ihr etwa zu verstehen geben…? Karou erinnerte sich ganz deutlich an das Entsetzen in Liraz’ Gesicht, als sie ihr beibringen musste, dass Hazaels Seele verloren war. Dass sie seinen Körper nicht nur umsonst durch zwei Himmel zu einer Wiedererweckerin geschleppt hatte, sondern gerade damit seine Seele endgültig vertrieben hatte.


  Sie hatte Thiagos Körper doch nicht etwa deshalb hierhergebracht?


  Karous Blick wanderte zu der Stelle, wo die Leiche gelegen hatte, was Liraz nicht entging. »Glaubst du, ich habe nichts gelernt?«, fragte die Engelsfrau.


  Auf einmal wagte Karou fast zu hoffen. »Und?«, fragte sie mit leiser Stimme.


  Hast du etwas gelernt?


  Hast du Ziris Seele gesammelt?


  Götter und Sternenstaub, hast du das getan?


  Liraz begann zu zittern. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme brach, und auf einmal begann sie zu weinen. Dann fummelte sie an ihrem Gürtel herum und hielt Karou mit zitternder Hand etwas entgegen. Es war ihre Feldflasche.


  »Das ist zwar kein Turibulum, aber man kann sie verschließen. Ich hatte auch keinen Weihrauch, und ich konnte in der Nähe niemanden finden, ich dachte, es ist schlimmer, wenn ich warte, aber ich kann nicht beurteilen, ob etwas passiert ist. Ich habe nichts gefühlt und nichts gesehen, deshalb fürchte ich … Ich habe Angst, dass er schon weg war.« Mal überstürzten sich ihre Worte, dann zog sie sich wieder in angespanntes Schweigen zurück– der Kampf, der in ihr tobte, war offensichtlich: Hoffnung gegen Zweifel. »Ich … ich hab gesungen«, flüsterte sie. »Falls das eine Rolle spielt.« Karou zerriss es fast das Herz. Diese Soldatin der Unseligen, die Grimmigste von allen, hatte sich in einen eisigen Bach gekauert, um die Seele einer Chimäre in ihre Feldflasche zu singen, weil sie nicht gewusst hatte, was sie sonst tun sollte.


  Das Singen war nicht von Belang, aber das würde Karou Liraz nicht sagen. Denn wenn Ziris Seele sich tatsächlich in dieser Feldflasche befand, war Karou bereit, jederzeit das Lied zu lernen, das Liraz gesungen hatte, und es zu einem festen Bestandteil ihres Wiedererweckungsrituals zu machen, nur damit die Engelsfrau sich niemals töricht vorkommen musste.


  Und wer weiß? Nachdenklich griff Karou nach der Feldflasche. Wer weiß? Ich jedenfalls bin überhaupt nicht sicher.


  Auch ihre Hände zitterten, als sie den Deckel abschraubte. Hier in der Gebirgsluft hätte der metallene Hals der Flasche kalt sein müssen, aber Liraz’ Körper hatte ihn gewärmt.


  So ruhig, wie Karou es mit ihren kribbeligen Fingern konnte, hob sie den Deckel hoch.


  Dann konzentrierte sie sich und lauschte mit allen Sinnen, lauschte und hoffte. Es war, als würde sie sich vorbeugen und sehr tief atmen– aber ohne sich tatsächlich vorzubeugen und ohne tatsächlich zu atmen. Irgendein geheimnisvoller Teil ihrer selbst bewegte sich, dehnte sich aus, tastete umher. Was hatte Akiva gesagt? Ein Netzwerk von Energien, mehr als der Geist, mehr als die Seele. Damit, was immer es sein mochte, tastete sie umher, und ertastete…


  …zu Hause.


  Das war es, was sie fühlte. Ihr Zuhause, Ziris Zuhause. Vielleicht das Zuhause, das bald ihnen allen gehören würde. Nur zu gern war sie bereit, es mit anderen zu teilen. Ein großer, verrückter Stamm würden sie werden, jeder war darin willkommen, Engel und Teufel und alles Übrige. Sie konnten sich ausruhen und verliebt sein, konnten sich streiten oder bei Mik Geigespielen lernen, sie konnten ihren Mischlingsbabys das Fliegen beibringen, mit Flügeln, die weder Kirin- noch Seraphimflügel waren, sondern irgendeine Mischung, eine Art Feder-Fledermaus-Feuer-Flügel. Vielleicht würde es auch wie bei der Augenfarbe sein– man erbte entweder das eine oder das andere. Dachte sie tatsächlich an Babys? Karou lachte und nickte, und Liraz schluchzte und lachte, und sie fielen einander in die Arme, die Feldflasche zwischen sich, der Deckel wieder sicher aufgeschraubt, und ihre Freude war geteilte Freude, gemeinsames Territorium. Denn an ihren Sinnen hatte Karou die Bewegung von Sturmjägerflügeln gespürt, und den wandernden Wind der Adelphas-Berge, den wunderschönen, klagenden, ewigen Gesang der Windflöten, der die Höhlen mit Musik erfüllte, und außerdem etwas, an das sie sich von früher nicht erinnerte. Es war Feuer, gehalten in der hohlen Hand, und sie glaubte zu wissen, was es bedeutete.


  Liraz hatte Ziris Seele wie einen Schmetterling in einer Flasche gefangen, aber das war nur eine Formalität– sie gehörte ihr bereits.


  Und nach ihrem Zustand, ihrem Lachschluchzen in Karous Armen zu urteilen, gehörte ihm die ihre ganz eindeutig auch.


  Erstes Kapitel


  So wurde Jael entthront, und die Portale wurden geschlossen, ohne dass Waffen hindurchgebracht worden waren, mit denen neue Verheerung angerichtet werden konnte. Die Dominion waren besiegt, so dass die Zweite Legion, die sogenannte Volksarmee, nun die führende Kraft im Land war. Seit jeher hatten sie die Mitte zwischen den elitären Dominion auf der einen und den Unseligen auf der anderen Seite eingenommen.


  Unter Ormerod, einem Feldherrn, den Akiva kannte und schätzte, schlugen sie sich, vor die Wahl gestellt, auf die Seite der Bastarde. Damit war das Todesurteil über die Unseligen faktisch aufgehoben und die Feindseligkeiten für beendet erklärt.


  Allerdings war es ein Unterschied, ob man die Feindseligkeiten für beendet erklärte oder sie tatsächlich beendete. Es gab nicht nur Spannungen zwischen den Seraphimarmeen– die Zweite Legion war auch noch weit davon entfernt, ihre Chimärenfeinde als Waffengenossen anzusehen. Für den Augenblick hatten sie widerwillig das gleiche Versprechen gegeben, das die Unseligen vor einigen Tagen abgelegt hatten, und Karou hoffte, dass es nicht in der gleichen Weise auf die Probe gestellt werden würde. Aber sie hatten geschworen, nicht als Erste zuzuschlagen.


  Eine Waffenruhe war kein Bündnis, aber zumindest ein Anfang.


  Wie sich herausstellte, war es Elyon gewesen, der nach dem verblüffenden Sieg in den Adelphas an Akivas Stelle nach Kap Armasin gegangen war, um die Sache der Rebellen zu vertreten, und er hatte diese Aufgabe offensichtlich gut erfüllt. Jetzt sollte er zusammen mit Ormerod Jael zurück nach Astrae eskortieren, wo dieser einen neuen Lebensabschnitt beginnen würde– vom Captain zum Imperator und schließlich zum … Ausstellungsstück.


  Der »Imperator für wenige Tage« wurde zum Star in seinem eigenen Zoo.


  Niemand hätte Liraz einen Vorwurf daraus gemacht, wenn sie ihn getötet hätte, niemand hätte ihm eine Träne nachgeweint. Aber als sie sich über das bebende, heulende Häufchen Elend beugte, hatte sie gemerkt, dass sie ihn nicht umbringen wollte. Nicht nur wegen ihrer Strichliste und um endlich mit dem Töten fertig zu sein, sondern auch aus dem einfachen Grund, dass er es sich so sehr von ihr wünschte.


  Im Turm der Eroberung war sie es gewesen, die den Tod herausgefordert hatte, um dem Schicksal, das ihr bevorstand, nicht die Stirn bieten zu müssen. »Du solltest mich lieber mit meinen Brüdern töten, sonst wirst du es später bereuen«, hatte sie Jael damals angeschrien, und er hatte den Gekränkten gespielt. »Du würdest also lieber mit denen sterben, als mir den Rücken zu schrubben?«


  »Tausendmal lieber«, hatte sie geantwortet. Und er? Er hatte ironisch die Hand aufs Herz gedrückt. »Ach mein Schatz. Verstehst du nicht? Das zu wissen macht es erst schön.«


  Jetzt aber war sie es, die merkte, wie schön es war, den Tod zu verweigern, statt ihn zu gewähren. »Ich habe mir überlegt«, hatte sie ihm erklärt, »dass es den Leuten sicher guttun würde, mit eigenen Augen den Tyrannen zu sehen, von dem sie nun befreit sind. Es ist eins, Geschichten über dich zu hören, aber dich von Angesicht zu Angesicht zu sehen– das ist etwas ganz anderes.«


  Fassungslos hatte er sie angestarrt.


  »Kommt und seht, dies ist ein Imperator«, hatte sie gesagt und sich immer mehr für ihre Idee erwärmt. Jetzt erinnerte sie sich an das, was sie im Fernmassiv beobachtet hatte, damals, als Jael Ziris Hände mit dem Schwert durchstoßen und ihn gezwungen hatte, die Asche seiner Kameraden zu essen. »Kommt und seht euch an, wovor wir euch gerettet haben, dann werdet ihr vor Dankbarkeit vor uns auf die Knie fallen. Und vermutlich kotzen.«


  Auf Jaels barbarische Antwort –ein Strom speichelspritzender Schmähungen und eine Serie von Grimassen, die an ihm ganz neue Höhen der Monstrosität erlangten– hatte sie nur milde erwidert: »Ja, so ist es recht. Genau das solltest du tun, wenn die Leute kommen, um dich zu besichtigen.«


  Da es im Imperium nie ein wirkliches Rechtssystem gegeben hatte, wusste auch niemand, wie man ein solches aufbaute– von einem neuen Regierungssystem, das den Platz des alten, soeben gestürzten, einnehmen konnte, ganz zu schweigen. Außerdem galt es ja auch noch, die Sklaven zu befreien und für all die vielen Männer und Frauen, die keine andere Lebensgrundlage kannten als den Krieg, eine sinnvolle Beschäftigung zu finden.


  Wenn sie in dieser Nacht im Vorland des Veskal-Gebirges etwas wussten, dann war es, wie viel sie nicht wussten. Im Grunde hatten sie gerade die erste Seite eines neuen Buches mit der Überschrift: »Erstes Kapitel« versehen, und alles andere –wirklich alles– musste nun hinzugefügt werden. Karou hoffte, dass es ein langes Buch werden würde, und ein langweiliges.


  »Langweilig?«, wiederholte Akiva skeptisch. Sie hatten es sich am Feuer bequem gemacht und aßen von den Rationen der Dominion-Soldaten. Fasziniert nahm Karou zur Kenntnis, dass Liraz auf der anderen Seite zwischen Tangris und Bashees saß, und alle drei machten einen sehr zufriedenen Eindruck.


  »Ja, langweilig«, bestätigte Karou. Sie hatte das Gefühl, von den historischen Statistiken ständig auf Katastrophen konditioniert zu werden. Einmal, als sie über den Ersten Weltkrieg gelesen hatte, erwischte sie sich bei dem Gedanken: Ach, nur achttausend Mann sind hier gestorben? Das ist doch gar nicht so viel. Denn verglichen mit der Million, die beispielsweise an der Somme gestorben waren, waren achttausend ja wenig. Die gewaltigen Zahlen stumpften ab, und da die friedlichen Tage nicht in die Berechnungen eingingen, verlor man irgendwann den Maßstab. Heute ist auf der Welt niemand ermordet worden. Eine Löwin hat ein Junges zur Welt gebracht. Die Marienkäfer haben ein paar Blattläuse verspeist. Ein verliebtes Mädchen hat den ganzen Morgen verträumt, dabei ihre häuslichen Pflichten vernachlässigt und ist nicht mal geschimpft worden.


  Was war denn phantastischer als ein langweiliger Tag?


  »Ich meine gut-langweilig«, erklärte sie. »Keine Kriege, keine Eroberungen, keine Sklavenjagd. Nur Ausbessern und Bauen.«


  »Und wieso sollte das langweilig sein?«, fragte Akiva amüsiert.


  »Na, ungefähr so«, antwortete Karou, räusperte sich und versuchte die spießige Stimme der Geschichte nachzuahmen. »Elfter Januar, Jahr des … Niek-Niek. Die Garnison von Kap Armasin wird abgerissen, um das Holz anderweitig verwerten zu können. Auf dem Standort soll eine Stadt entstehen. Noch gibt es Meinungsverschiedenheiten hinsichtlich der Höhe des Uhrturms. Die Ratsversammlung trifft sich, diskutiert…« Sie machte eine Kunstpause und rollte die Augen nach links und nach rechts. »…und einigt sich auf den Mittelwert. Der Uhrturm wird gebaut. Gemüse wird gepflanzt und verzehrt. Viele Sonnenuntergänge werden bewundert.«


  Akiva lachte. »Das ist weiter nichts als vorsätzliche Phantasielosigkeit. Ich bin sicher, dass in deiner Stadt eine Menge interessanter Dinge passieren.«


  »Na gut, du bist dran.«


  »In Ordnung.« Er dachte einen Moment nach. Dann sagte er, etwa im gleichen Ton wie vorher Karou: »Elfter Januar, Jahr des Niek-Niek. Die Garnison von Kap Armasin wird abgerissen, um das Holz anderweitig verwerten zu können. Die an diesem Standort geplante Stadt ist die erste gemischtrassige Stadt in ganz Eretz. Chimären und Seraphim werden hier gleichberechtigt Seite an Seite leben. Einige sind sogar…« Er stockte, und als er weiterredete, war es seine eigene Stimme, aber ihre zärtliche, sanfte Version. »Einige leben sogar zusammen.«


  Leben zusammen. Meinte er etwa…?


  Ja. Das meinte er. Akiva hielt Karous Blick fest, beständig und warm. Sie hatte es sich vorgestellt, oder es zumindest versucht. Zusammenzuleben. Doch die Vorstellung hatte immer die wortlose, goldene Unwirklichkeit eines Traums gehabt.


  »Einige«, fuhr Akiva fort, »einige liegen zu zweit unter einer Decke und atmen im Schlaf den Duft des anderen ein. Sie träumen von einem verlorenen Tempel in einem Requiem-Hain, und von den Wünschen, die dort entstanden sind … und die wahr geworden sind.«


  Karou erinnerte sich noch gut an den Tempelhain– an jede Nacht, jeden Augenblick, jeden Wunsch. Sie erinnerte sich an seine Anziehung, so stark wie der Sog der Gezeiten. An seine Hitze, sein Gesicht. Aber nicht mit diesem Körper. Für diesen Körper würde jede Empfindung neu sein. Sie errötete, wandte den Blick aber nicht ab.


  »Einige«, fuhr er fort, sehr leise jetzt, »einige müssen nicht mehr sehr lange warten.«


  Sie schluckte, und als sie ihre Stimme wiederfand, räumte sie leise, praktisch flüsternd, ein: »Du hast recht, das ist nicht langweilig.«


  
    ***
  


  Nicht sehr lange. »Nicht sehr«, aber immer noch »lange«. Zum größten Teil jedoch erträglich.


  Nicht erträglich waren allerdings die beiden Nächte, die sie im Dominionlager verbrachten und in denen sie mit Elyon, Ormerod und einer kleinen Gruppe, zu der auch der Bullenzentaur Balieros gehörte –der Thiagos Kommando übernommen hatte–, bis zum frühen Morgen mit der weiteren Planung beschäftigt waren, so dass Karou, die entschlossen gewesen war, Akiva irgendwie in eins der leeren Zelte zu entführen, keine Gelegenheit dazu hatte.


  Erträglich war der dritte Morgen, an dem sie –endlich– aufbrachen, und zwar zusammen.


  Einige ihrer Kameraden waren bestürzt darüber. Ormerod meinte, Akiva werde in der Hauptstadt gebraucht, die bisher weder sanft noch sonst wie in die neue –postimperiale– Ära eingeführt worden war. Akiva erwiderte, dass sie ohne die Hysterie, die seine Anwesenheit sicherlich hervorrufen würde, bestimmt besser dran wären. »Außerdem«, fügte er hinzu, »außerdem habe ich eine vorrangige Verpflichtung.«


  Da sein Gesicht in diesem Moment weicher wurde und sein Blick zu Karou wanderte, konnte diese »Verpflichtung« natürlich leicht missverstanden werden.


  »Das kann doch bestimmt warten«, protestierte Ormerod ungläubig.


  Karou errötete, als ihr klarwurde, was alle dachten– und sie hatten ja auch nicht unrecht. Wird denn irgendwann Zeit für Kuchen sein? Dass sie Akiva endlich geküsst hatte, machte das Warten nicht leichter, im Gegenteil– es hatte ihre Sehnsucht nach ihm eher verstärkt. Aber das war sowieso nicht die Verpflichtung, von der Akiva gesprochen hatte. »Lass mich dir helfen«, hatte er sie damals in den Höhlen gebeten, als Karou ihm erzählt hatte, welche Aufgabe vor ihr lag. »Das ist alles, was ich möchte: bei dir sein, dir helfen. Wenn es ewig dauert, umso besser, solange ich für immer bei dir sein kann.«


  Damals war das fast unvorstellbar erschienen, aber jetzt war es so weit. Arbeit zu tun und Schmerztribut zu entrichten und Kuchen irgendwo ganz am Rand.


  Aber dieser Rand, das schwor sie sich, würde breit sein. Hatten sie das nicht verdient?


  Liraz legte die Debatte bei, indem sie erklärte, dass die Chimären in dieser kritischen Zeit, wenn sie von einem haltbaren Frieden noch so weit entfernt waren, ohnehin eine Seraphim-Eskorte brauchten, denn ihre Mission war von größter Wichtigkeit. Sie sprach auf die gleiche entnervend ruhige Art wie damals beim Kriegsrat, und auch mit der gleichen Wirkung: Liraz sprach, und Wahrheit wurde geboren.


  Eine machtvolle Fähigkeit, dachte Karou, während sie Liraz mit wachsendem Respekt ansah. Und eine Fähigkeit, die die Engelsfrau noch längst nicht ausgeschöpft hatte. Und sie gefiel Karou weit besser, wenn sie in ihrem Sinn eingesetzt wurde und nicht gegen sie.


  Und es konnte nicht nur an Liraz’ Überredungskunst liegen, dass die Seraphim sich freiwillig als Eskorte meldeten, sobald sie begriffen, welch wichtige Mission die Chimären nun in Angriff nahmen.


  Als Karou in ihre Gesichter sah, begann sich zum ersten Mal in ihr Hoffnung für Eretz zu rühren, und wie zuvor, als Liraz zugegeben hatte, dass sie Ziris Seele in ihre Feldflasche gesungen hatte, zerriss es ihr fast das Herz.


  Jeder Unselige, der sich in Hörweite befand, bot sich an, mit nach Loramendi zu kommen und beim Ausgraben der Seelen zu helfen.


  Sie waren Krieger, samt und sonders, jeder von ihnen hatte quälende und teils auch zutiefst beschämende Erinnerungen. Aber keiner hatte je die Chance gehabt, ein … Massaker wiedergutzumachen. Denn in gewisser Hinsicht war es das, was sie tun wollten– die in Brimstones Kathedrale begrabenen Seelen aus der Erde holen, die versteckten Tausende, die an diesem Tag in der Hoffnung auf Wiedergeburt den Tod gewählt hatten. Brimstones Hoffnung und die Hoffnung des Kriegsherrn: dass ein von Menschen aufgezogenes Mädchen, ohne Erinnerung an ihre wahre Identität und ohne Kenntnis der Magie, die in ihr schlummerte, irgendwie, irgendwann den Weg zu ihnen finden und sie befreien würde.


  Und die noch schwerer wiegende Hoffnung, dass es eine Welt geben könnte, die es wert war, in sie zurückgebracht zu werden.


  Es schien verrückt, dass es nun tatsächlich so gekommen war, und obgleich Karou sich inmitten Hunderter Soldaten beider Rassen befand, die alle ihre Rolle dabei gespielt hatten, war es, als würde ein Leuchten ihren Blick zu Akiva ziehen, ohne den dies niemals passiert wäre. Der Wunschknochen. Ziris Leben. Issas Turibulum. Alles. Bei jedem Schritt auf diesem Weg war er da gewesen. Aber davor, lange davor, hatte es schon den Traum gegeben. Einen »Lebenswunsch«, wie Akiva es einmal genannt hatte. Den Wunsch nach einem anderen Leben.


  In ihrem menschlichen Leben als Künstlerin hatte es immer wieder Augenblicke gegeben, in denen Karou etwas zeichnete, das viel besser war als alles, was sie bisher zustande gebracht hatte. Wenn das passierte, konnte sie die Augen kaum mehr davon abwenden. Den ganzen Tag über musste sie es immer wieder bewundern, manchmal sogar mitten in der Nacht, staunend und stolz.


  Und das gleiche Gefühl hatte sie, wenn sie Akiva ansah.


  Sein Blick wurde genauso von ihrem angezogen wie ihrer von seinem, und wenn sie sich begegneten, geschah es mit einem großen Verlangen. Es war nicht nur Leidenschaft oder Begierde, sondern etwas Größeres, was diese Dinge zwar einschloss, aber noch vieles andere dazu. Es war Hunger und Sattheit zugleich– »Wollen« und »Haben« trafen sich, und keines von beidem löschte das andere aus.


  Ob es an Liraz’ Eingreifen lag oder an der Kraft dieses Blickes– jedenfalls diskutierte niemand weiter. Wessen Befehl unterstand Akiva überhaupt? Wer konnte ihm sagen, was er zu tun und zu lassen hatte? Natürlich würde er Karou begleiten.


  
    
  


  Es war einmal vor langer Zeit, da gab es nur Dunkelheit. Und darin schwammen Monster, so groß wie Welten.


  [image: ]


  
    
  


  Wollen


  Sie waren vierzig Unselige und ebenso viele Chimären. Alle anderen –die vereinten Streitkräfte, die den Himmel im Veskal-Gebirge verdunkelt hatten– flogen gen Süden, nach Astrae.


  »Wir brauchen Turibula und Weihrauch«, sagte Amzallag, der die Ausgrabung von Brimstones Kathedrale leiten würde. Er hatte seine Familie in Loramendi verloren und brannte darauf, endlich aufzubrechen und zu beginnen. Schaufeln und Spitzhacken, Zelte und Verpflegung nahmen sie aus dem Dominionlager mit, aber Dinge wie Weihrauch waren schwieriger zu bekommen, und so wurde beschlossen, einen Zwischenstopp in den Kirin-Höhlen einzulegen, die sowieso fast auf ihrem Weg lagen.


  Karou brannte darauf, Issa zu sehen, außerdem war ihr bewusst, dass diejenigen, die sie in den Höhlen zurückgelassen hatten, über keine allzu großen Nahrungsvorräte verfügten und es für sie –da die meisten flügellos waren– auch nicht möglich war, sich im Umkreis auf Nahrungssuche zu begeben.


  Die Sache mit Ziri behielten sie, Liraz und Akiva, im Moment lieber für sich. Niemand außer ihnen –und Haxaya– wusste, dass eine Seele aus dem Körper des Weißen Wolfs gesammelt worden war, daher hoffte Karou, die Episode der Täuschung unter den Teppich der Geschichte kehren zu können. Thiago, der Erstgeborene des Kriegsherrn, der erbittertste Feind der Seraphim, hatte einen Sinneswandel vollzogen und sich mit den vom Imperium ausgestoßenen Bastarden zusammengetan, um einen neuen Weg in die Zukunft zu bahnen. Oder raubten sie mit dieser Lesart der Ereignisse Ziri die Ehre, die ihm für seine Rolle bei ihrem Sieg zustand?


  Vielleicht. Aber Karou glaubte, dass es Ziri so ganz recht wäre. Vielleicht war es irgendwann möglich, die Wahrheit bekanntzumachen, für den Augenblick jedoch mussten sie sich eine glaubwürdige Geschichte ausdenken, um die abrupte Rückkehr des letzten Sohns der Kirin zu erklären und jede Assoziation mit dem Tod des Weißen Wolfs möglichst zu vermeiden. Da sein Ende allerdings ein Rätsel gewesen war –er war ja einfach nicht von Thiagos letztem Massaker zurückgekehrt– und niemand außer Karou seine Leiche zu Gesicht bekommen hatte, war sie ziemlich sicher, dass sie es schaffen würden. Außerdem schien es einfach richtig zu sein, dass Ziri in der Heimat seiner –und ihrer– Vorfahren wieder bei ihnen auftauchte.


  Vielleicht fand Karou jetzt sogar die Zeit, in das Dorf ihrer Kindheit zurückzukehren, tief im Innern des Berges.


  Und noch einen weiteren Grund gab es dafür, dass sie so erpicht darauf war, in die Höhlen zurückzukehren, und dieser Grund war nicht der unwichtigste: In den dunklen, verzweigten Gängen konnte man sich, wenn man wollte, leicht für eine oder auch drei oder sogar sieben Stunden davonschleichen.


  Und genau das hatte sie vor.


  
    ***
  


  Auch Liraz hoffte. Die Hoffnung war stark und grub sich in ihr Herz wie ein Stachel, aber sie sprach nicht darüber. Sie hatte die Hornspitze in ihre Tasche gesteckt, aber Karou trug jetzt die Feldflasche, und Liraz vermisste ihr Gewicht an ihrer Hüfte. Wann würde Karou ihn wiedererwecken? Liraz wollte nicht fragen. Aber sie hatten nie direkt darüber gesprochen. Damals vor der Palisade war es nicht notwendig gewesen. Die Tränen, das Lachen! Wenn jemand ihr früher gesagt hätte, sie würde einmal in diese blauen Haare schluchzen … Nun ja. Sie hätte dem Betreffenden einen eisigen Blick verpasst. Mehr nicht, denn das wäre unzivilisiert gewesen.


  Du willst doch nicht unzivilisiert sein, hörte sie Hazaels Stimme in ihrer Phantasie, seinen trägen, amüsierten Tonfall. Damit vertreibst du ja alle deine Verehrer.


  Nur er hätte es gewagt, so mit ihr zu sprechen. Liraz hatte nie einen Mann –oder eine Frau– auch nur angesehen, jedenfalls nicht … so. Wenn Hazael gewusst hätte, wie viel Angst ihr allein der Gedanke machte, hätte er es sich bestimmt nicht anmerken lassen. Immer hatte er sie aufgebaut, ihr den Rücken gestärkt.


  »Jeder, der etwas mit meiner Schwester zu tun haben will«, hatte er einmal verkündet, »der bekommt es zu tun mit … meiner Schwester.« Und dann hatte er sich schnell hinter ihr versteckt.


  Ach Hazael. Was würde er jetzt von ihr denken, wo sie sich sehnte nach … nach der Luft in einer Feldflasche? War es überhaupt Sehnsucht? Sie hatte miterlebt, wie unterschiedlich ihre Brüder mit ihrer eigenen Leidenschaft umgegangen waren. Die von Haz war quecksilbrig, häufig wechselnd und immer humorvoll. Den Unseligen war es zwar verboten, sich fleischlichen Genüssen hinzugeben, aber das hatte ihn nie zurückgehalten. Er hatte sich verliebt, als wäre das eine Art Hobby– und so schnell, wie er sich begeistert hatte, war es auch wieder vorbei. Liraz vermutete, das bedeutete, dass es nie wirkliche Liebe gewesen war.


  Akiva dagegen– bei ihm war es nur einmal passiert, und das war für immer gewesen.


  Der stille, leidende Akiva. Liraz hatte sich ihm nie näher gefühlt als jetzt. Das kam nicht daher, dass er sich verändert hatte, sondern sie. Ein solches Verlangen zu empfinden, mit all der Angst, die damit einherging. Sie hätte es hassen müssen. Ein Teil von ihr hasste es auch. Gefühle sind blöd, beharrte eine Stimme in ihr, aber sie wurde immer schwächer. Die lauter werdende erkannte sie kaum als ihre eigene.


  Ich will, sagte diese Stimme, und sie schien tief aus ihrem Inneren zu kommen, vielleicht von einem Ort, an dem noch viele andere Dinge geduldig darauf warteten, entdeckt zu werden. Echtes Lachen beispielsweise. Haz’ Art zu lachen: spontan, leicht, entspannt und frei. Und Berührung– allein der Gedanke daran brachte ihr Herz zum Rasen.


  Sie wusste, was Haz gesagt hätte. Er hätte ihr einen arroganten Blick zugeworfen und gesagt: »Siehst du? Es gibt eine viel bessere Methode, dein Blut in Wallung zu bringen, als zu kämpfen.« Und Liraz zweifelte nicht daran, dass er –wieder einmal– hinzugefügt hätte: »Und kannst du die Haare nicht mal offen tragen? Es tut mir weh, diese grässlichen Zöpfe auch nur anzuschauen. Was haben deine Haare dir getan, dass du sie so streng bestrafen musst?«


  Liraz lachte ein bisschen, als sie sich ihren Bruder vorstellte, und wahrscheinlich weinte sie auch ein bisschen, weil sie ihn so vermisste, aber niemand sah es, und ihre Tränen waren gefroren, ehe sie zu den Höhlen kamen, denn inzwischen waren sie hoch hinauf in die Adelphas geflogen. Sie warf Karou einen Blick zu, gerade lange genug, um das silberne Glitzern an ihrer Hüfte zu sehen, dort, wo die Feldflasche baumelte.


  Wann?, überlegte sie.


  Und: Was dann?


  
    ***
  


  Den ganzen Flug über fühlte Akiva sich wie in zwei Teile geteilt.


  Zum einen war da die Erinnerung daran, wie er Karou geküsst hatte, und an alles, was er ihr gesagt, und alles, was er gedacht, aber nicht gesagt hatte –was bei weitem der größere Teil war–, und jede Regung in ihm, wenn er mit den Augen ihre Umrisse im Flug nachzeichnete und seine Hände schmerzten, weil sie es ebenfalls tun wollten … Das allein hätte seine Gedanken eigentlich genug beanspruchen sollen. Sie würden eine Nacht in den Kirin-Höhlen verbringen, um ihre Reise zu unterbrechen, und er wusste, dass sie diese Nacht nicht getrennt verbringen würden. Damit war jetzt Schluss, endlich, und es fühlte sich an wie ein Prickeln in seinem Innern, dieser Druck in seiner Brust: Freude und Hunger und ein Schrei, der sich dort entwickelte, ein wortloser Schrei der Freude, bereit, aus ihm herauszubrechen und in der Welt widerzuhallen.


  Er wollte nur rasch in der Eingangshöhle landen, denen, die sie erwarteten, einen Gruß zurufen, seine Ausrüstung auf den eisigen Boden fallen lassen, Karous Hand packen und mit ihr weglaufen. Hinein in die Höhlen, weiter und immer weiter, er wollte sie in die Arme schließen und festhalten und an ihrem Hals lachen, fassungslos, dass sie endlich ihm und die Welt endlich ihnen gehörte. Das war alles, was er wollte.


  Oder genauer gesagt: Das war alles, was er wollen wollte.


  Aber etwas anderes drang immer wieder in seine Gedanken ein. Schon vor einer Weile hatte er darüber zu grübeln begonnen. Zuletzt, als er die Berichte von dem Sieg in den Adelphas gehört und die vage Verwunderung derer gesehen hatte, die davon erzählten. Über die Traumlogik des Ereignisses, die alle akzeptierten, weil es eben so passiert war. Über die Art, wie alle das akzeptierten, was damals in den Höhlen geschehen war, als sie sich zum ersten Mal gegenüberstanden, blutig, bereit, zu töten und zu sterben– und es dann doch nicht getan hatten.


  Aber die Gedanken waren auch schon früher da gewesen. Im Kampf in den Adelphas-Bergen, als er nach Sirithar gegriffen hatte und stattdessen Donner erlangt hatte. Und davor, als er in der Höhle diese Präsenz gespürt oder es sich vielleicht auch nur eingebildet hatte. Und sogar noch davor, als er das erste Mal Sirithar erreicht hatte, diesen Zustand der Macht, für den es in seinem Verstand keinen Kontext gab und der ihm in der Folge das Gefühl gemacht hatte, eine winzige Figur zu sein, die von einer verhängnisvollen Kraft mitgerissen wurde– von einer Flut vielleicht oder von einem Wirbelsturm. Er konnte diese Kraft nicht kontrollieren, er konnte sie nur heraufbeschwören. Und das waren zwei sehr unterschiedliche Dinge.


  Karou gegenüber hatte er von einem »Netzwerk von Energien« gesprochen, und das war real– ein Ort, den er mehr oder weniger blind seit seinen frühesten Versuchen mit Magie genutzt hatte. Er ahnte die unermessliche Weite in seinem Inneren, die Grenzenlosigkeit, und sie machte ihn demütig, aber … darum ging es hier nicht.


  Und dieser Teil machte ihm am meisten zu schaffen: der Verdacht, dass er zum Erlangen von Sirithar– oder dem, was er so nannte, weil er kein anderes Wort für diesen Zustand außergewöhnlicher Klarheit kannte– nicht in sich selbst hinein, sondern nach außen griff. Über sich selbst hinaus. Und dass das, was dann reagierte –die Quelle der Macht also– nicht er selbst war und ihm auch nicht gehörte.


  Aber … was war es dann?


  
    
  


  Warten auf Magie


  Sie wurden erwartet.


  Anscheinend ließen diejenigen, die in den Höhlen geblieben waren, immer jemanden nach ihnen Ausschau halten, denn als sie sich näherten– vorsichtig, für den Fall, dass während ihrer Abwesenheit etwas Schreckliches passiert war–, hatten sich alle in der Eingangshöhle versammelt, um sie willkommen zu heißen, und das fühlte sich wundervoll an. Als würden sie nach Hause kommen.


  Karou flog direkt in Issas Arme und schmiegte sich so lange an sie, dass die blass schimmernden Schlangen, die Issa zu sich gerufen hatte –blinde Höhlenschlangen aus den tiefer liegenden Höhlen– sich um sie beide wanden, als wollten sie sie aneinanderbinden.


  »Mein süßes Mädchen«, sagte Issa. »Ist alles gut?«


  »Mehr als gut«, antwortete Karou und errötete vor Aufregung beim Gedanken daran, der Schlangenfrau –und somit irgendwie auch Brimstone– zu eröffnen, dass ihr Traum, ihr so unwahrscheinlicher, so wunderbarer Traum, tatsächlich wahr wurde.


  Nachdem sich alle begrüßt hatten, gab es viel zu erzählen, auch wenn sie versuchten, sich kurz zu fassen. Wahrscheinlich hätten die Spekulationen, die auf ihre Neuigkeiten folgten, nie ein Ende genommen, wenn Issa nicht aufgefallen wäre, wie Karou und Akiva sich ansahen.


  Es war einer ihrer Zündschnur-Blicke, bei denen die Luft zwischen ihnen förmlich vor Hitze schimmerte, und ein strahlendes Lächeln erschien auf Issas Lippen. Karou und Akiva merkten nichts davon– sie hatten nur Augen füreinander–, und als die Schlangenfrau sagte: »Nun, unsere Reisenden sind sicher müde« und die Versammlung aufzulösen begann, kam es ihnen gar nicht in den Sinn, dass sie es ihnen zuliebe tat.


  Das Gefühl, nach Hause zurückzukehren, teilten anscheinend alle, selbst die Unseligen, und so betraten sie die Kirin-Höhlen gemeinsam. Als sie die große Haupthöhle erreichten, gingen die Chimären nicht etwa weiter in Richtung des Dorfs, wo sie sich letztes Mal einquartiert hatten, sondern blieben bei den Engeln, um unter den gigantischen Stalaktiten zusammen das Essen zuzubereiten.


  Karou hatte keinen Appetit. Jedenfalls nicht auf geklaute Dominion-Rationen.


  Sie hatte ein Gefühl wie an Weihnachten. Nun, sie hatte nicht oft in ihrem Leben Weihnachten gefeiert. Das Fest, das Esther in ihrem Wohnzimmer ausgerichtet hatte, war ihr eher vorgekommen wie eine Theateraufführung– glitzernd und außergewöhnlich, wie etwas, was sie sich zwar anschauen, woran sie aber nicht teilnehmen sollte. Zweimal hatte sie mit Zuzanas Familie Weihnachten gefeiert, und das war sehr viel schöner gewesen. Obwohl Karou und Zuzana keine Kinder mehr gewesen waren, hatten sie sich die ganze Zeit so benommen. Die Feiertagsrituale im Hause Novak waren unveränderlich, und selbst Zuzanas großer Bruder, der sich so eifrig bemüht hatte, Karou mit seiner fragwürdigen Männlichkeit zu beeindrucken, war an Weihnachten wie ein Kind die Treppe heruntergeflitzt, um zu sehen, was sich im Wohnzimmer Magisches ereignet hatte.


  Dieses Gefühl– es sagte ihr, dass das Warten ein Ende hatte. Nicht das Warten auf etwas Grauenvolles, sondern die beste Art aufgeregtes Warten, die man sich vorstellen konnte: das Warten auf Magie.


  Die Magie, auf die Karou jetzt wartete, war ganz entschieden von der erwachsenen Sorte.


  Sie konnte nicht aufhören, Akiva anzusehen. Und jedes Mal war er ihr entweder schon zuvorgekommen, oder er spürte sofort, wie sie ihn anschaute, und erwiderte ihren Blick. Jeder Blickkontakt sprühte vor Leben und Freude. Um seine Mundwinkel spielte ein fröhliches Lachen, denn jetzt, am Ende des Wartens, erschien ihnen alles lustig. Es war fast vorbei, und alles, was nicht sie beide betraf, war nur noch eine kleine Hürde, die sie nehmen mussten, ein Kinderspiel, bei dem es darum ging, wer als Erstes nachgeben würde, ein Tanz. Ihre Körper –zwei inmitten von vielen– bewegten sich, der gleichen magnetischen Anziehungskraft gehorchend, aufeinander zu, ganz egal, wer zwischen ihnen stand.


  Karou hatte das Gefühl, als wäre ihre Haut zum Leben erwacht. Sie war in den Standby-Modus gegangen, und Karou hatte es nicht einmal gemerkt, doch seit ihrem Kuss am Himmel –genauer gesagt, seit Akivas Lippen sich auf die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr gedrückt hatten– war es, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Kleine, wundervolle Stromstöße durchzuckten sie, verursachten eine Gänsehaut, Schauer der Erregung, Hitzewallungen. Sie konnte ihre Hände nicht ruhig halten. Unwillkürlich kamen ihr die »Liebeshormone« in den Sinn, die sie aus der Schule kannte: Dopamin und Noradrenalin. In einem Buch waren sie als »Cocktail der körperlichen Freuden« bezeichnet worden, und darüber hatten Zuzana und sie sich stundenlang schiefgelacht. Doch jetzt wurde sie von ihnen überflutet. Hochrot und zitternd vor Aufregung, ihr Magen ein wild flatternder Schwarm von Schmetterlingen. Papilio stomachus. Ihr Herz schlug schnell und hart, wie ein Stepptanz, ihr Atem ging flach. Sie versuchte, tief Luft zu holen, um sich zu beruhigen, doch das war so aussichtslos, als versuchte sie, eine Boje unter Wasser zu drücken. Ein Anflug von Hysterie, aber die gute Art– was sich blöd anhörte, sich aber anfühlte wie das ganze Spektrum von Aufregung, von kleinen Schüben fiebriger Vorfreude bis zu der satten, genussvollen Bass-Note eines sehnsüchtig erwarteten Vergnügens, so süß und langsam wie Sirup.


  Mit anderen Worten: In Karou brannte ein Feuer.


  Akiva begegnete erneut ihrem Blick. Der Funke sprang über, die Flamme loderte auf. Licht und Hitze, ein Funke, der eine Zündschnur entlangraste. Kein Lachen mehr. Auch er konnte seine Hände nicht still halten. Sie ballten sich zu Fäusten, dann öffneten sie sich wieder, doch sie würden keine Ruhe geben, bis er tat, was sie wollten, und Karou berührte. Sein ganzer Körper war angespannt. Genau wie ihrer. Sie beide waren Geigensaiten, die nur darauf warteten, endlich Musik zu machen.


  Eine Frage in seinen Augen, in der Neigung seines Kopfes, in seinen gestrafften Schultern. Sein ganzes Wesen war von dieser Frage erfüllt.


  Und die Antwort war so herrlich einfach. Karou nickte, und der unbekannte Schalter in ihrem Innern war wohl doch eher ein Regler, der in diesem Moment voll aufgedreht wurde: Ihre Haut begann regelrecht zu summen.


  Endlich. Endlich.


  Sie wandte sich um, um sich zu den heißen Quellen davonzustehlen– zu den Quellen? Wo war diese Idee hergekommen? Ihre Wangen wurden heiß. Die Idee war sehr, sehr gut– doch da fiel ihr Blick auf Liraz.


  Liraz, die ein Stück abseits von den anderen stand, groß und reglos und immer so verdammt starr, als hätte jemand –vielleicht Ellai– eine straffe Schnur an ihrem Kopf befestigt, so dass sie sich nicht entspannen konnte. Ihre Steifheit war nichts Neues, doch als Karou den Ausdruck gequälter Nervosität auf ihrem Gesicht sah, ging ihr gerade erst neuentdeckter Regler kaputt. Stromausfall. Stromzufuhr unterbrochen, Hauttemperatur sinkend, der Cocktail körperlicher Freuden neutralisiert. Keine Schauer der Erregung mehr, und ihr Atem sank in sie zurück wie ein Anker ins Meer.


  Gott, wie konnte sie nur so egoistisch sein? Ziris Seele hing an ihrem Gürtel, und sie konnte nur daran denken, mit Akiva…?


  Nein. Entschlossen schüttelte sie den Kopf. Akiva zog die Stirn kraus, sichtlich verwirrt. Sie warf ihm einen hilflosen Blick zu, berührte die Feldflasche, und er verstand sofort. Seine Augen fanden Liraz, die alles mitbekommen hatte und ziemlich fertig aussah.


  Karou und Akiva trafen sich an der Tür, durch die sie hatte gehen wollen, wenn auch zu einem anderen Zweck und mit einem anderen Ziel.


  »Es wird nicht lange dauern«, meinte Karou.


  »Ich helfe dir«, antwortete Akiva, und sie nickte.


  Auf diesen Moment war sie schon seit langem vorbereitet, noch bevor Ziri sich die Kehle durchgeschnitten hatte, um der Weiße Wolf zu werden. Als er verschollen und totgeglaubt gewesen war, als alle Patrouillen bis auf seine zurückgekehrt waren, hatte sie alles zusammengesammelt, was sie brauchen würde, um einen Kirin-Körper zu erschaffen, der so stark und echt war wie nur irgend möglich. Menschen- und Antilopenzähne, Fledermausknochen, Eisen und Jade. Sogar Diamanten hatte sie für ihn allein gehortet. Jetzt befand sich das alles in einem kleinen samtenen Schmuckbeutel, den sie mit den Turibula, den Weihrauchkegeln und dem Rest ihrer Wiedererweckungswerkzeuge unten in den Höhlen verstaut hatte.


  Alle Zutaten, um einen neuen Ziri zu erschaffen.


  Nun ja, die wichtigste Zutat, um einen Ziri zu erschaffen, befand sich in der Feldflasche. Doch Karou wollte, dass sein neuer Körper seinem ursprünglichen möglichst ähnlich sah. Da kam ihr plötzlich eine Idee. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie zu Akiva und ging durch die Höhle zu Liraz.


  »Du musst ihn nicht jetzt gleich…«, setzte Liraz an, doch Karou unterbrach sie mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  »Hast du noch die Hornspitze, die ich dir gegeben habe?«


  Liraz reichte sie ihr, zögerlich, als gebe sie sie nur äußerst ungern her. Karou hoffte inständig, dass die Gefühle der Engelsfrau erwidert wurden, nicht nur um Liraz’ willen, sondern vor allem auch für Ziri, dessen Einsamkeit noch tiefer reichte als einst die ihre. Sie hatte immerhin ihre Chimärenfamilie gehabt und die Erinnerung an ihre Eltern und ihren Stamm. Doch Ziri war vollkommen allein gewesen.


  Hoffentlich ist das ein weiterer undenkbarer, wundervoller Anfang. »Möchtest du mitkommen?«, fragte sie. Liraz schüttelte den Kopf, also ließ Karou sie dort, abseits der versammelten Soldaten, stehen und ging, um diese letzte Angelegenheit zu erledigen.


  
    
  


  Wir wurden einander noch nicht vorgestellt


  Liraz konnte nicht in der großen Höhle bleiben. Sie hatte das Gefühl, jeder würde ihr ansehen, was in ihr vorging, also zog sie sich zurück und wanderte eine Weile ziellos umher, bis sie sich schließlich in der Eingangshöhle wiederfand. Einer der flügellosen Chimären stand Wache, und sie löste ihn ab und setzte sich auf einen Felsvorsprung.


  Die Sonne ging zur üblichen Zeit unter, und die mondsichelförmige Spalte im Berg fing jeden einzelnen ihrer Strahlen ein. Liraz sah zu, wie sie sich über das Gebirge weit vor ihr senkte; als sie die Gipfel berührte, schien sie zu schmelzen, und flüssiges Gold ergoss sich über den Horizont. Orangefarbenes Licht überzog die ganze sichtbare Welt, drang weit in die Höhlen hinein, wo das Eis in einem gleißenden Schimmern erstrahlte.


  Dann verblasste das Licht, kühlte ab, das Gold wurde zu Grau, und in diesem Moment, in dem sich der Himmel tiefblau färbte, in den Sekunden bevor er ganz schwarz wurde und Sterne zum Vorschein kamen, hörte Liraz plötzlich Schritte hinter sich, traute sich aber nicht, sich umzudrehen.


  Die Schritte waren langsam und gemessen, ein deutlich hörbares Klapp, Klapp. Hufschläge. Das war das Erste, was Liraz von ihm wahrnahm– Hufe–, und sie konnte nicht verhindern, dass ihre erste Reaktion das war, was man ihr so lange antrainiert hatte, was so tief in ihr verwurzelt war: eine heftige Abneigung, beinahe Abscheu. Er war eine Chimäre. Was war nur in sie gefahren? Wenn jemand ihr das Leben rettete, hieß das doch noch lange nicht, dass sie sich in ihn verlieben musste.


  Liebe? Oh, ihr Göttersterne. Es war das erste Mal, dass sich das Wort in ihre Gedanken gewagt hatte, und das auch nur in dieser Form, ablehnend. Aber es trat trotzdem eine Lawine von Gefühlen in ihr los: Angst und Ablehnung und einen heftigen Fluchtinstinkt.


  Es kostete sie Mühe, still sitzen zu bleiben. Sie hatte nichts getan, hatte nichts gesagt, um ihn zu ermutigen, ihm keine falschen Hoffnungen gemacht. Nicht bevor er in seiner Wolfsgestalt gestorben war, und auch sonst nie. Zwischen ihnen war nichts geschehen, was sie bereuen, nichts, wovor sie zurückschrecken müsste; es gab keinen Grund zu fliehen. Er war nur ein Kamerad, nur ein…


  »Wir wurden einander noch nicht vorgestellt.«


  Liraz’ Herz machte einen Satz. Mit der Zeit hatte sie sich an die Stimme des Wolfs gewöhnt, aber das hieß nicht, dass sie ihr je gefallen hatte. Nur ein einziges Mal hatte Ziri selbst zu ihr gesprochen– damals, als sie bis zur Brust im seltsam weichen Wasser der heißen Quellen standen–, und sogar da hatte sich seine Stimme so rau angehört, als könnte sie jederzeit in ein Knurren übergehen. Sie hatte zu seinen Klauen und seinen spitzen Raubtierzähnen gepasst. Latente Brutalität.


  Doch diese Stimme, seine Stimme, war so klangvoll wie die Windflöten der Kirin, tief, sanft und melodiös.


  Liraz kannte ihren eigenen Part in diesem Dialog. Mit leiser Stimme, die, wie sie beschämt feststellen musste, zitterte, antwortete sie: »Ich weiß, wer du bist, und du weißt, wer ich bin– das…«


  »…das reicht mir nicht.« Seine Stimme verflocht sich mit ihrer und änderte das Skript, und in der Stille, die auf seine Worte folgte, hörte sie ihn warten. Wie konnte sie ihn warten hören? Sie hatte keine Ahnung, aber in diesem Augenblick war sie dazu in der Lage. Er wartete darauf, dass sie sich ihm zuwandte, und sie konnte es nicht länger hinauszögern.


  Sie drehte sich um, und da war er, Ziri, der Kirin, und sein Anblick verschlug ihr den Atem.


  Er war groß. Das wusste sie zwar, seit sie ihn inmitten einer Gruppe von Dominion-Soldaten hatte kämpfen sehen, die im Vergleich zu ihm kleinwüchsig wirkten, aber es aus der Ferne zu sehen war etwas völlig anderes, als den Kopf in den Nacken legen zu müssen, um zu ihm aufzuschauen. Liraz schaute zu ihm hoch. Und noch höher. Sie folgte mit den Augen dem Verlauf seiner Hörner, die seine ohnehin beeindruckende Größe ins Extrem steigerten. Sie waren mindestens so lang wie ihre Arme, gerade und glänzend schwarz. Wieder vollständig, bemerkte sie flüchtig und fragte sich, was aus der Hornspitze geworden war, dem Andenken, das gerade so in ihre Handfläche gepasst hatte.


  Er war schlank und drahtig, zwar weniger muskulös als Akiva und die meisten anderen Unseligen, aber das betonte seine Größe nur noch mehr, und seine Schultern waren alles andere als schmal. Dahinter sah Liraz seine dunklen Flügel, sie waren angelegt, und trotzdem konnte sie anhand seiner Größe erahnen, wie gewaltig sie sein mussten. Er trug Weiß, und das erschien ihr falsch. Anscheinend sah er ihr das an, denn er zupfte an seinem Hemd und erklärte: »Das gehört dem Wolf. Ich hatte nichts … Eigenes. Bis auf…« Er lächelte und deutete mit beiden Händen auf sich selbst. »…den ganzen Rest.«


  Dieses Lächeln … Ziri lächelte, und plötzlich sah Liraz nur noch ihn.


  Nicht seine Hufe, nicht seine Hörner, die sie so eingehend gemustert hatte, sondern ihn. Er war genau, wie er sein sollte, in jeder Hinsicht faszinierend und atemberaubend. Seine Kirin-Schönheit war eine für sie völlig neue Spezies; wild und rau. Spitze Hörner, harte Hufe, schwarze, scharf umrandete Flügel. Er war Ecken und Kanten und Dunkelheit, das Gegenteil von ihr– eine Kreatur des Mondes im Kontrast zu ihrer Sonne, ein Schatten im Kontrast zu ihrem Licht. Doch das alles war nur eine Silhouette. In seinem Lächeln, in seinen Augen und in seinem Warten –er wartete immer noch– sah sie sein wahres Wesen, und es war ihr vertraut. Stärke und Anmut, Einsamkeit und Sehnsucht.


  Und Hoffnung.


  Und Zögern.


  Reglos stand er da und ließ sich von ihr begutachten, und Liraz fühlte Scham in sich aufsteigen. An seiner Reglosigkeit erkannte sie, dass er Angst hatte, sie würde ihn als Bestie sehen, und wie konnte sie ihm versichern, dass dem nicht so war, wo sie sich dessen doch noch vor fünf Sekunden selbst nicht sicher gewesen war? Wie konnte sie ihm sagen, dass sein Anblick überwältigend war und sie mit Demut erfüllte– dass sie sprachlos war, aber nicht vor Abscheu, sondern vor Ehrfurcht.


  Sie versuchte es. »Ich … Du … Es ist…«


  Das war alles, was sie herausbrachte. Gestammel. Und dann … nichts mehr. Sie versagte auf ganzer Linie. In solchen Dingen hatte sie einfach überhaupt kein Talent. Hatte sie ernsthaft geglaubt, sie könnte etwas Wärme in sich heraufbeschwören, nachdem sie ihr ganzes Leben lang all ihre Gefühle erstickt hatte? Er würde denken, dass sie sich vor ihm ekelte, wenn sie sich weiterhin so gab; steif wie ein Brett und stumm wie die gottverdammten Stalagmiten überall um sie herum.


  Sie … nickte.


  Oh, großartig. Das wird bestimmt helfen. Wenigstens bist du den Stalagmiten damit einen Schritt voraus.


  Sie schlang den einen Arm fest um ihre Rippen und hob die andere Hand, als wollte sie ihr Nicken unterbinden, hielt sich aber stattdessen den Mund zu.


  Im Ernst? War das wirklich alles, was sie zustande brachte? Ziri beobachtete ihre kläglichen Versuche, die so leicht missverstanden werden konnten, und als Liraz die Unsicherheit in seinen großen, braunen –süßen, braunen– Augen aufflackern sah, legte sie sich noch einmal mit aller Kraft ins Zeug.


  »Es gefällt mir«, flüsterte sie, und die Hand an ihrem Mund hielt sie zwar nicht davon ab, wie ein Idiot zu nicken, aber sie dämpfte ihre Stimme, so dass Ziri sie nicht verstand.


  Er legte den Kopf schräg und sah sie fragend an. »Was?«


  Endlich nahm Liraz ihre Hand weg und sagte so klar und deutlich, wie sie konnte– was nicht sonderlich klar und deutlich war: »Es gefällt mir. Ich meine, du gefällst mir.« Dann schlug sie sich wieder die Hand vor den Mund und errötete. Sie war kurz davor, diese grausame chimärische Göttin der Meuchelmörder anzuflehen, sie von ihren Qualen zu erlösen, als die Unsicherheit aus Ziris Augen verschwand.


  Sein Lächeln hätte sie verärgern müssen, denn es war schief, amüsiert– er amüsierte sich über sie, über ihr extremes Unbehagen, und Liraz hatte es nie ertragen, wenn jemand sich über sie lustig machte–, doch es breitete sich aus, entwickelte sich immer weiter, von Belustigung zu purer Freude bis hin zu tiefer Erleichterung. Es war so wunderschön, dass sie es im Herzen spürte.


  »Gut«, sagte er. »Du gefällst mir auch.«


  Liraz wurde noch röter, aber jetzt wurde er auch rot, also war das vielleicht gar nicht so schlimm.


  Oh doch, es war immer noch schlimm. Was jetzt? Sollte sie noch mehr unzusammenhängende Sätze zusammenschustern? Vielleicht könnte sie alle Sachen aufzählen, die ihr gefielen, wie es ein Kind tun würde, aber– ach, verdammt, sie mochte nicht viele Sachen, von daher würde die Liste sehr kurz ausfallen, und mehr als einen Moment konnte sie damit nicht totschlagen.


  Aber sie wollte gar keinen Moment totschlagen. Sie wollte einen Moment leben. Viele Momente.


  Und wie im Namen der Göttersterne stellt man das an? War es schon zu spät für sie, es zu lernen?


  »Äh«, sagte Ziri. Er ließ die Schultern kreisen, und seine Flügel entfalteten sich. Sie spannten sich auf– in dem beengten Raum erschienen sie Liraz so gewaltig wie die Schwingen eines Sturmjägers. Ziri räusperte sich, sichtlich nervös, und erklärte: »Das Schlimmste daran, der Wolf zu sein, war, dass ich nicht fliegen konnte. Darum werde ich das jetzt machen.« Seine Stimme stockte, als er auf die mondsichelförmige Bergspalte deutete, hinter der sich das reinste Blau in Schwarz verwandelt hatte und am klaren Himmel ein Meer von Sternen schimmerte.


  Oh. Na gut. Liraz war fast –fast– erleichtert, dass es vorbei war und sie sich wieder zurückziehen konnte. Sie würde so schnell wie möglich das Weite suchen. Vor Scham im Boden versinken. Sich verfluchen. Ein bisschen sterben.


  Ziri räusperte sich erneut und sah sie an. So eindringlich. So hoffnungsvoll. »Möchtest du vielleicht … mitkommen?«


  Fliegen? Das war etwas, was sie konnte. Sie musste es nicht einmal riskieren, die eine Silbe auszusprechen, die es braucht, um ja zu sagen. Sie musste nur nicken.


  
    
  


  Tief durchatmen


  Karou kämmte sich die Haare. Ruhig. Nun, die Ruhe war eine Übung, zu der sie sich selbst verdonnert hatte. Tief durchatmen. Sie legte den Kamm weg. Er war ein Relikt der Kirin, das sie gefunden hatte; aus Knochen geschnitzt, mit der schemenhaften Abbildung eines Sturmjägers auf dem Griff. Sie würde ihn behalten.


  Tief durchatmen.


  Im Licht einer flackernden Skohl-Fackel sah sie an sich hinunter. Sie trug immer noch die Klamotten, die Esther ihr besorgt hatte. Eigentlich waren sie in einem ganz annehmbaren Zustand, doch der Gedanke, dass an ihrem Ärmel Razgut-Sabber klebte, gefiel ihr gar nicht. Sie hatte ein paar Sachen in den Höhlen zurückgelassen, als sie in die Menschenwelt aufgebrochen waren, aber die waren noch dreckiger. Sie fragte sich, ob sie in ihrem Leben je wieder den schlichten Luxus eines gutgefüllten Kleiderschranks genießen würde, und das Vergnügen, sich ein Outfit –ein sauberes Outfit– aussuchen zu können für eine Verabredung mit ihrem … mit ihrem was? Wie sollte sie Akiva nennen?


  Freund klang zu sehr nach Menschenwelt. Liebhaber war Effekthascherei, ein Wort, das allein dazu diente, die Leute zu schockieren. »Habt ihr schon meinen Liebhaber kennengelernt? Ist er nicht hinreißend?« Nein. Also ja, er war absolut hinreißend. Aber nein, sie würde ihn nicht so nennen, auch wenn sie es kaum erwarten konnte, ihn zu ihrem Liebhaber zu machen.


  Tief durchatmen.


  Partner? Zu trocken.


  Seelengefährte?


  Wärme breitete sich in ihr aus. Auf wen hatte das je eher zugetroffen als auf Akiva und sie? Und doch rief auch dieses Wort völlig falsche Assoziationen in ihr hervor. »Du magst die Pixies? Wir sind bestimmt seelenverwandt!«


  Na ja, zum Glück musste sie die Entscheidung, wie sie ihn nennen würde, nicht jetzt treffen. Jetzt musste sie nur zu ihm gehen, und sie war sich ziemlich sicher, dass es ihn nicht kümmern würde, was sie anhatte.


  Noch ein letztes Mal tief durchatmen. Ihr Herz schlug schneller, als es Wind davon bekam, dass es wirklich und wahrhaftig Zeit war– endlich!


  Akiva hatte ihr geholfen, Ziris Körper zu erschaffen. Er hatte darauf bestanden, den Schmerztribut zu entrichten, aber dazu brauchte er keine Schraubstöcke, was gut war, denn Karou bezweifelte, dass sie sie ihm hätte anlegen können, ohne von derselben Begierde gepackt zu werden, die sie auch schon in der großen Höhle überwältigt hatte. Sie war in dem beruhigenden Bewusstsein, dass er bei ihr war, in ihre Trance versunken, und dann, als es geschafft war– als Ziris neuer Körper ausgestreckt, aber noch leblos auf dem Boden gelegen hatte – und sie aus sich selbst zurückkehrte, hatte sie als Erstes sein Gesicht erblickt. Er wirkte ganz benommen vor Glück, und sogleich war dasselbe Gefühl auch in ihr aufgestiegen.


  »So lange konnte ich dich noch nie anschauen«, hatte er gesagt.


  »Ich dachte, du würdest dir die Wiedererweckung anschauen.« Sie deutete auf den neuen Körper, und sein Anblick erfüllte sie mit Stolz und großer Freude. Er sah fast genauso aus wie Ziris ursprüngliche Gestalt, und Karou war überzeugt, dass er als er selbst erkannt werden würde. Sie hatte sogar die Hamsas weggelassen, teils weil Ziri keine gehabt hatte, teils weil sie wünschte, sie würden bald nicht mehr gebraucht.


  »Ich wollte zuschauen«, sagte Akiva verlegen und fuhr sich auf diese vertraute Art mit den Fingern durch seine kurzen, dichten Haare. »Aber ich war abgelenkt.«


  »Na, das ist aber nicht fair. Ich konnte dich nicht beobachten.«


  »Ich werde nachher eine Weile stillhalten, versprochen.« Nachher? Danach, meinte er. Nachdem sie eine Weile ganz und gar nicht stillgehalten hatten.


  Tief durchatmen.


  »In Ordnung.«


  Und dann, und dann –ach du heilige Scheiße– dieses Lächeln.


  Dieses strahlende Lächeln, das sie so nie mit eigenen Augen gesehen hatte, an das sie sich jedoch aus ihrem Leben als Madrigal erinnerte. Warm vor Verwunderung, ein Lächeln, so unfassbar schön, dass es fast weh tat. Es zauberte Lachfältchen um seine Augen und formte seine Schönheit zu einer anderen Art von Erstaunen, einer besseren Art, denn dieses Erstaunen erwuchs aus Glück, aus purem Glück, und Glück formt alles um. Es macht Herzen vollständig und das Leben wieder lebenswert. Karou fühlte, wie es sie ausfüllte, elektrisierend und schwindelerregend, und verliebte sich noch ein bisschen mehr.


  Er hatte ihr angeboten, sie den Rest der Wiedererweckung allein durchführen zu lassen, und sie hatte zugestimmt, weil sie einen Moment mit Ziri allein sein wollte– was Akiva offenbar geahnt hatte. Und zu sehen, wie Ziris Augen sich öffneten –braun, nicht eisblau, und keine Spur mehr von Thiagos Arroganz, die er überwinden musste, um sich selbst sichtbar zu machen–, war der mit Abstand schönste Moment in ihrer Laufbahn als Wiedererweckerin. Sie hatte ihn fest in die Arme geschlossen und ihm gesagt, dass die Täuschung vorbei war, dass er wieder er selbst sein konnte, und seine Erleichterung war so groß gewesen, dass ihre ohnehin schon tiefe Dankbarkeit für das, was er ihnen allen zuliebe auf sich genommen hatte, noch weiter wuchs.


  Zusammen hatten sie sich die einfachste Erklärung für sein Verschwinden und für seine Rückkehr überlegt, und dann war er gegangen. Karou hatte gedacht, er sei so überglücklich, wieder ein Kirin zu sein, dass er sofort fliegen wollte, aber vielleicht hatte er auch gemerkt, dass sie mit den Gedanken schon wieder ganz woanders war. Oder vielleicht lag es daran, dass sie ihm erzählt hatte, wer seine Seele in einer Feldflasche bei sich getragen hatte und jetzt irgendwo in den Höhlen auf ihn wartete.


  Was der Grund auch gewesen sein mochte, er war ziemlich schnell gegangen, und jetzt war sie hier, ihre Pflicht war erfüllt, und ihre Zeit gehörte wieder ihr. Sie hielt einen Moment inne und atmete noch einmal durch. Dann holte sie einen kleinen Gegenstand aus ihrer Tasche, den sie seit dem Sultanspicknick auf dem Boden des Wüstenhotels in Marokko vor ein paar Tagen bei sich trug. Eine fixe Idee.


  Ein Wunschknochen. Lächelnd schloss sie ihre Hand darum. Von ihrer ersten Nacht im Tempel von Ellai an war das ihr Abschiedsritual mit Akiva gewesen: sich etwas zu wünschen. Jetzt wollte sie das Ritual wieder einführen, aber ohne Abschied. Davon hatten sie in ihrem Leben schon mehr als genug gehabt.


  Sie machte sich auf den Weg. Sie ging, den Wunschknochen fest an ihr Herz gedrückt. Aber schon nach ein paar Schritten schwebte sie wieder, glitt dahin, ohne den Boden zu berühren. Da könnte man schon faul werden, dachte sie, aber darüber machte sie sich eigentlich keine Sorgen. Die Höhlengänge schlängelten sich hierhin und dorthin, ihre Fackel flackerte grün und drohte auszugehen, wenn sie zu schnell flog. Sie war schon fast abgebrannt, aber sobald Karou bei Akiva war, würde sie sie ohnehin nicht mehr brauchen.


  So gelangte sie zum Eingang der Höhle mit den heißen Quellen. Ein Lachen stieg in ihr auf, als sie um die Kurve bog– endlich, endlich, ich dachte, ich muss sterben, würde sie lachend murmeln, wenn Akiva sie in die Arme schloss, und seinen Mund, seinen Hals, sein ganzes Gesicht mit Küssen bedecken, begierig und lachend und atemlos und…


  Abrupt blieb sie stehen.


  Akiva war nicht da.


  Natürlich nicht, flüsterte eine leise, gehässige Stimme in ihrem Hinterkopf.


  Karou brachte sie zum Schweigen. Noch nicht. Akiva war noch nicht hier. Was eigenartig war, denn er hatte gesagt, er würde direkt herkommen. Na gut, okay. Kein Grund zur Sorge. Vielleicht hatte er sich verlaufen. Nein. Karou kannte Akivas Orientierungssinn zu gut, um das zu glauben. Vielleicht hatte er noch etwas erledigen wollen und gedacht, er würde es zurückschaffen, bevor sie kam. Sie war wirklich schnell hergekommen; Ziri war nicht lange geblieben.


  Dampf stieg von dem blassgrünen Wasser auf, die Kristalle an der Decke glitzerten, und das Dunkelmoos schwankte leicht, wo die längsten Ranken die Strömung berührten. Karou überlegte, sich auszuziehen und ein Bad zu nehmen, aber der Gedanke verflüchtigte sich rasch, denn eine ungute Vorahnung befiel sie. Das Gefühl war zu stark, um sich dagegen zu wehren, und plötzlich erkannte Karou, dass sie auf die nächste Hiobsbotschaft gewartet hatte, seit sie durch das Portal im Veskal-Gebirge zurückgeflogen waren. Was für eine Hiobsbotschaft? Das wusste sie nicht. Und die leise, gehässige Stimme in ihrem Hinterkopf wusste es auch nicht. Sie wusste nur– und auch Karou wusste es, tief im Innern–, dass das Ganze viel zu leicht gewesen war.


  Es war ein Gefühl in ihrer Magengrube, wie sie es auch schon vor dem hinterhältigen Angriff der Dominion gehabt hatte. Irgendetwas stimmte nicht.


  Ja. Akiva war nicht da. Das war es, was nicht stimmte.


  Er sollte hier sein.


  Sie versuchte, ruhig zu bleiben. Ich bin gerade mal fünf Sekunden hier. Er könnte jeden Moment um die Ecke kommen.


  Doch nichts dergleichen passierte.


  Natürlich, natürlich. Dachtest du wirklich, du könntest glücklich werden?


  Karous Puls raste, sie bekam kaum noch Luft, doch diesmal war es keine Begierde, keine Freude, die ihr Herz schneller schlagen ließ, sondern Panik.


  Akiva kam nicht.


  Karous Fackel flackerte noch einmal und erlosch, und kein Seraph war bei ihr, der ihr den Weg zurück hätte leuchten können. Allein tastete sie sich durch die Dunkelheit, den Wunschknochen noch immer fest ans Herz gedrückt.


  
    
  


  Legenden


  »Schau.«


  Ziri sah den Sturmjäger als Erster. Er zeigte nicht darauf, sondern flüsterte Liraz nur dieses eine Wort zu, aus Angst, die gigantische Kreatur würde sie bemerken und blitzschnell das Weite suchen. Sturmjäger nahmen selbst aus weiter Ferne die kleinsten Bewegungen wahr. Tatsächlich war es ein Wunder, dass einer so nahe an ihnen vorbeiflog.


  Moment. Er flog auf sie zu.


  Liraz folgte Ziris Aufforderung, und wie das Sternenlicht über ihr wunderschönes Gesicht huschte, faszinierte Ziri ebenso sehr wie der Anblick eines Sturmjägers, der direkt auf sie zukam. Noch mehr sogar. Er beobachtete, wie sie den Sturmjäger beobachtete, und ließ sich von ihrem Erstaunen in Erstaunen versetzen.


  Bis sie mit einem leichten Stirnrunzeln meinte: »Irgendwas stimmt nicht.«


  Ziri wandte sich um und sah, dass der Sturmjäger in dem Moment, in dem er Liraz beobachtet hatte, abgedreht war und nicht länger auf sie zuflog. Er war immer noch ziemlich weit entfernt, und einen Augenblick konnte Ziri nicht erkennen, was Liraz so beunruhigt hatte. Der Sturmjäger glitt durch die Lüfte, ließ sich von einem Aufwind höher tragen. Ihm dabei zuzuschauen war atemberaubend.


  Ziri kniff die Augen zusammen. »Ist das…?«


  »Ja.«


  Liraz’ Stimme klang angespannt, und das aus gutem Grund. Was sie sahen, war eine Anomalie, vergleichbar mit … nun, vergleichbar mit einem Kirin und einer Unseligen, die zusammen einen Ausflug im Sternenlicht machten. Seltsame Dinge würden sich in Zukunft mehr anstrengen müssen, um aufzufallen. Doch das hier war äußerst seltsam.


  Es war der unverkennbare Schimmer von Engelsflügeln.


  Ziris erster Gedanke war, dass ein Seraph den Sturmjäger aus irgendeinem Grund verfolgte. Aber nichts an der Art, wie der gigantische Vogel sich bewegte, ließ darauf schließen, dass er sich bedroht fühlte. Er flog einfach, und ein Engel flog neben ihm her.


  »Hast du je von so etwas gehört?«, fragte Ziri.


  Liraz stieß ein leises, kaum hörbares Lachen aus. »Nein. Ich weiß nur, dass Joram einen Sturmjäger in seinem Trophäenraum haben wollte. Eine Weile hat jeder Speichellecker im Imperium versucht, ihm einen zu besorgen– allesamt ohne Erfolg. Manche von ihnen sind bei dem Versuch umgekommen, und schließlich sah Joram sich gezwungen, Jäger anzuheuern; Fallensteller. Die Besten der Besten. Und weißt du, wie viele sie gefangen haben?«


  Es war das erste Mal, dass sie mehr als ein paar Worte zu ihm sagte, seit er sie vorhin in der Eingangshalle so entwaffnend sprachlos vorgefunden hatte, und wieder konnte Ziri die Augen nicht von ihr abwenden. Dass sie bei ihm war, erfüllte ihn immer noch mit solcher Verwunderung, dass er den Sturmjäger und das Rätsel, warum ein Seraph neben ihm herflog, fast vergaß. »Wie viele denn?«, fragte er.


  »Keinen einzigen.«


  »Das freut mich.«


  »Mich auch.«


  Da merkte Ziri plötzlich mit großem Bedauern, dass er, obwohl Liraz direkt in Windrichtung vor ihm flog und er ihren Gewürzduft so deutlich wahrnahm wie eine Farbe, den anderen, darin verborgenen Duft nicht mehr ausmachen konnte– den geheimsten, zartesten aller Düfte. Er hatte ihn eingeatmet, während er sie in den Armen trug, doch seine Kirin-Sinne waren schwächer als die des Wolfs, und jetzt hatte er ihn verloren. Nun, er würde sich immer daran erinnern– es hatte also tatsächlich etwas Gutes gehabt, der Wolf zu sein.


  Sie hielten die Stellung und sahen schweigend zu, wie der Sturmjäger sich durch die Luft schwang. Der Engel neben ihm hielt mühelos mit, flog manchmal ein Stück voraus und fiel manchmal ein Stück zurück.


  »Komm«, sagte Liraz, als sich die beiden in Richtung Norden entfernten. »Folgen wir ihnen.«


  Und das taten sie. Die Flugbahn des Sturmjägers und seines Begleiters war unberechenbar, mal flogen sie gefährlich nahe an den Klippen vorbei, wo ein böiger Wind wehte, dann wieder stiegen sie hoch in die Lüfte und kreisten um einen Berggipfel, durch Wolken so dicht wie Wattebäusche. Schließlich drehten sie ab und flogen erneut direkt auf Liraz und Ziri zu.


  Als der Sturmjäger ganz nahe war, sah Ziri, dass der Engel nicht seine einzige Begleitung war. Zwei Gestalten ritten auf ihm. Sie waren ihm bisher nicht aufgefallen, weil sie keine Seraphim waren und somit auch kein Licht ausstrahlten.


  »Sind das…?«, setzte er an, völlig verblüfft.


  »Ich glaube ja«, hauchte Liraz.


  Sie waren es tatsächlich. Und als sie Liraz und Ziri erkannten, riefen sie laut in ihrer seltsamen Menschensprache. Natürlich konnte Ziri sie nicht verstehen, aber der Triumph in ihren Stimmen war unverkennbar, genau wie ihre pure, ungezügelte Freude.


  Und wer könnte ihnen das verübeln? Mik und Zuzana hatten einen Sturmjäger gezähmt. Sie würden zu Legenden werden.


  
    
  


  Eine Wahl


  Akiva wusste nicht, wie ihm geschah. Er war bei den heißen Quellen und wartete mit wild klopfendem Herzen auf Karou.


  Und dann war er plötzlich nicht mehr dort.


  Die Zeit stolperte.


  »Auf der einen Seite ist die Vergangenheit, auf der anderen die Zukunft«, hatte er zu seinen Geschwistern gesagt, »und die Gegenwart ist nie mehr als die eine Sekunde, in der wir vom einen ins andere übergehen.«


  Doch er hatte sich geirrt. Es gab nur die Gegenwart, und sie war grenzenlos. Vergangenheit und Zukunft waren nur Scheuklappen, die man trug, um von dieser Grenzenlosigkeit nicht in den Wahnsinn getrieben zu werden.


  Was passiert mit mir?


  Er spürte seinen Körper nicht mehr. Er war in seinem Verstand, seinem eigenen Universum, den unendlichen Sphären seiner selbst, dort, wo er seine Magie wirkte, aber er war nicht aus freien Stücken hergekommen, und er konnte nicht zurück.


  War er hergebracht worden?


  Er ahnte, dass jemand in der Nähe war. Es war ein Gefühl, als würden Stimmen gerade außerhalb seiner Hörweite flüstern. Er konnte sie nicht hören. Er spürte sie nur als ein Kräuseln auf der Oberfläche seines Bewusstseins. Wie Finger, die über Seide strichen. Sie waren sich nicht einig.


  Energien, die miteinander wetteiferten. Doch es waren nicht die seinen.


  Seine hatten sich zurückgezogen, zusammengeballt. Er wusste nur, dass er nicht war, wo er sein sollte. Karou würde kommen, und er würde nicht da sein. Vielleicht war es schon geschehen. Die Zeit hatte einen Sprung gemacht. Waren zehn Minuten vergangen? Oder Stunden? Das spielte keine Rolle. Konzentrier dich. Man musste nur in die richtige Richtung blicken, wenn man die Augen öffnete, dann gelangte man in die Zeit, in der man sein wollte.


  Doch es gab unendlich viele Richtungen und nichts, an dem man sich orientieren konnte, aber das tat im Grunde nichts zur Sache, denn Akiva konnte die Augen nicht öffnen. Er war gefangen, er wurde festgehalten. Jemand kontrollierte ihn.


  Er war verschleppt worden. Er war machtlos, und das in einem Moment, in dem seine Hoffnung so groß gewesen war, dass er sie kaum im Zaum halten konnte. Ausgerechnet jetzt eingesperrt und seines Willens beraubt zu sein, wo Karou auf ihn wartete, wo sie endlich einen Augenblick ganz für sich allein haben könnten … das war unerträglich.


  Also ertrug Akiva es nicht. Er wehrte sich, mit aller Kraft.


  Ein Donnerschlag erschütterte sein Universum. Donner als Waffe, Donner in seinem Kopf. Akiva schreckte zurück, aber nicht lange. Donner ist nur ein Geräusch, keine Barriere. Wenn das alles war, was ihn hier festhielt, dann konnte er sich befreien. Er nahm all seine Kraft zusammen, bündelte sie zu einem stummen Schrei, und der Schrei explodierte in ihm, ohne Erbarmen, aber auch er war erbarmungslos und hielt stand.


  Und auf einmal durchbrach er die Fessel, und in der Stille, die auf seinen Gewaltakt folgte, war er … wieder bei sich. Er spürte sich selbst. Seinen Körper auf dem kalten Stein. Er lag auf dem Boden, und es war keine Stille, in die er gestürzt war, sondern nur eine Pause, ein kurzes Luftholen, bevor der Streit der beiden Stimmen sich fortsetzte.


  »Das ist der falsche Weg.«


  Die erste war eine Frauenstimme. Sie klang seltsam in seinen Ohren, ihre Betonung viel weicher als das Seraphisch, das er selbst sprach, und doch nicht gänzlich unvertraut.


  »Wir haben schon genug Zeit hier verschwendet.« Die zweite klang schärfer und jünger. Die Stimme einer zornigen jungen Frau. »Hätte ich ihn erst herholen sollen, nachdem er sich mit ihr getroffen hat? Meinst du, es wäre leichter für ihn, zu gehen, nachdem er sie gekostet hat?«


  »Sie gekostet hat? Er liebt dieses Mädchen, Scarab. Du musst ihm die Wahl lassen.«


  »Er hat keine Wahl.«


  »Doch, die hat er. Aber du triffst sie für ihn.«


  »Indem ich ihn leben lasse? Darüber solltest du dich doch freuen.«


  »Das tue ich.« Ein Seufzen. »Aber wir müssen die Entscheidung am Ende ihm überlassen, kannst du das denn nicht einsehen? Sonst wird er für immer dein Feind bleiben.«


  »Führ mich nicht in Versuchung, alte Frau. Weißt du, was ich mit einem solchen Feind machen könnte?«


  Wieder trat Stille ein– eine hallende, misstönende Stille, erfüllt von Entsetzen. Akiva verstand, dass die beiden Frauen über ihn redeten, aber alles andere war ihm ein Rätsel. Was für eine Wahl sollte er treffen? Mit wem würde er für immer verfeindet bleiben?


  Scarab– so hieß die Jüngere der beiden. Dieser Name … er kam ihm vage bekannt vor. Als sollte er etwas über sie wissen.


  Als die andere Frau wieder sprach, klang ihre Stimme dumpf vor Entsetzen. »Du willst eine Harfensaite aus ihm machen? Das würdest du meinem Enkel antun?«


  Enkel. Im ersten Moment, als er dieses Wort hörte, dachte Akiva: Dann reden sie wohl doch nicht über mich. Er war niemandes Enkel. Er war ein Bastard. Er war…


  »Nur wenn ich es muss.«


  »Warum solltest du das müssen?«, rief die Frau aufgebracht. »Du hast etwas Dunkles in Gang gesetzt, Scarab. Du musst es beenden. So sind wir nicht. Wir sind keine Krieger…«


  »Das sollten wir aber sein.«


  Erschütterndes Entsetzen.


  »Wir waren es einst«, fuhr Scarab fort. Ihr Ton zeugte von einer trotzigen Sturheit– dem Eigensinn der Jugend im Konflikt mit dem Alter. »Und wir werden es wieder sein.«


  »Was willst du damit sagen?« Akivas Verteidigerin –seine Großmutter?– war fassungslos. Völlig entgeistert. Das wusste er, weil er ihren inneren Aufruhr in sich spürte und verstand, was geschah. Das Gefühl drang in ihn ein und wurde zu seinem eigenen, genau wie seine Verzweiflung in den Kirin-Höhlen auf all die Soldaten um ihn herum übergegangen war. Diese Frau hatte ihn als ihren Enkel bezeichnet, und gerade war noch ein anderes wichtiges Puzzleteil aufgedeckt worden. Scarab.


  In dem Obstkorb, den die Stelianer Joram als Antwort auf seine Kriegserklärung zugesandt hatten, hatte ein Zettel mit einer Botschaft gelegen, die nicht unterschrieben, aber mit einem Wachssiegel versehen war, auf dem ein Skarabäus prangte.


  Stelianer.


  Akiva öffnete die Augen und richtete sich auf. Sie befanden sich in einer Höhle, die aussah und sich anfühlte wie die Kirin-Höhlen und sich auch so anhörte mit ihrer schaurigen Windflötenmusik, und Erleichterung durchflutete Akiva. Also war er doch nicht verschleppt worden. Karou musste hier irgendwo sein. Er würde zu ihr gehen und alles wieder ins Lot bringen.


  Die beiden Frauen vor ihm zuckten zusammen, als er sich plötzlich erhob. Es sagte eine Menge über sie aus, dass keine von ihnen auch nur einen Schritt zurücktrat. Scarabs Augen richteten sich auf ihn, und Akiva erstarrte mitten in der Bewegung. Wie vor ein paar Tagen, als er in den Höhlen eine unsichtbare Präsenz gespürt hatte, wurde er sich plötzlich seines eigenen, von allen anderen getrennten Lebens bewusst.


  Und seiner Vergänglichkeit.


  Wieder konnte er sich nicht rühren, und die beiden Frauen starrten ihn an. Akiva starrte zurück, teils weil er nichts anderes tun konnte, teils weil ihm genau danach zumute war.


  Er hatte keine Stelianer mehr gesehen, seit er im Alter von fünf Jahren ein letztes Mal verzweifelt zu seiner Mutter zurückgeschaut hatte, als Soldaten ihn fortschleiften. Jetzt standen zwei von ihnen vor ihm, und die ältere … Akiva wusste nicht, ob sie aussah wie Festival, denn er konnte sich nicht an das Gesicht seiner Mutter erinnern, aber diese Frau anzusehen gab ihm das Gefühl, als könnte er es. Scarab hatte sie »alt« genannt, doch sie war weder alt noch jung. Sorgen hatten ihre Spuren auf ihrem Gesicht hinterlassen, ihre Augen waren umschattet, und sie hatte einen harten Zug um den Mund. Ihre Haare waren zu einem Zopf geflochten, der sich wie eine Krone um ihren Kopf wand und mit glitzernden silbernen Strähnen durchwirkt war. In ihren Augen erkannte Akiva immer noch ein Nachbeben ihres Entsetzens und eine tiefe, eine sehr tiefe Hingabe. Ihr fühlte Akiva sich auf den ersten Blick verbunden.


  Die andere Frau hingegen…


  Ihre schwarzen Haare waren offen und ungebändigt. Sie trug eine sturmgraue, weich fallende Tunika, die über ihrer Schulter gerafft war und gebräunte Arme entblößte, vom Handgelenk bis zur Schulter mit Goldreifen behangen. Ihr Gesicht war streng. Nicht so wie das von Liraz oder von Zuzana, wenn sie grimmig dreinschauten, sondern von Natur aus für diesen Ausdruck geschaffen. Scharfkantig, mit den schroffen, geradlinigen Brauen eines Falken, die ihre Augen überschatteten. Ihre Wangenknochen und ihr Kiefer sahen aus wie das Werk eines Bildhauers, aber ihre dunklen Lippen waren voll und weich– das einzig Weiche, was sie an sich hatte.


  Zumindest dachte er das, bis sie ihn anlächelte, und raubtierspitze Zähne zum Vorschein kamen.


  Erschrocken fuhr Akiva zurück.


  Da merkte er, dass um sie herum noch mehr Engel standen; eine Frau und zwei Männer, fünf insgesamt also. Die anderen schwiegen, beobachteten das Geschehen aber mit durchdringendem Blick.


  »Schlauer Junge«, sagte Scarab und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Ihre Zähne sahen wieder normal aus, glatt und weiß. »Wir dürfen dich wohl nicht unterschätzen.« Sie wandte sich an die erste Frau. »Oder hat du ihn freigelassen, Nightingale?«


  Nightingale. Sie schüttelte den Kopf, ohne auch nur eine Sekunde die Augen von Akiva abzuwenden. »Nein, Königin.« Königin? »Aber ich würde ihn nicht noch einmal binden. Es wird Zeit, dass wir ihm die Achtung erweisen, die ihm von Geburt aus zusteht, und mit ihm reden.«


  »Worüber reden?«, fragte er. »Was wollt ihr von mir?«


  Es war Scarab, die ihm antwortete, mit einem finsteren Seitenblick auf Nightingale. Sie strahlte eine hoheitsvolle Arroganz aus– wenn Akiva nicht schon wüsste, dass sie Königin war, hätte er es jetzt wahrscheinlich vermutet. »Eine Entscheidung wurde in deinem Namen getroffen. Von mir.«


  »Was für eine Entscheidung?«


  »Dich nicht zu töten.«


  Nach allem, was er mit angehört hatte, war das nicht wirklich eine Überraschung, aber so unverblümt ausgesprochen hatten die Worte eine gewaltige Wucht. »Und was habe ich getan, dass mein Leben zur Debatte steht?« Akiva war sich seiner Unschuld so sicher, dass ihre erzürnte Antwort ihn völlig unvorbereitet traf.


  »Sehr viel«, fuhr sie ihn an. »Vergiss das nie, Nachkomme von Festival. Von Rechts wegen bist du schon tot.«


  Er versuchte aufzustehen, musste jedoch feststellen, dass er sich immer noch nicht bewegen konnte. »Würdest du mich bitte freilassen?«, fragte er, und zu seiner Überraschung kam sie seiner Bitte tatsächlich nach.


  »Ich fürchte dich nicht«, erklärte sie.


  Akiva erhob sich. »Warum auch? Warum sollte ich euch bedrohen, selbst wenn ich es könnte? Weißt du, wie oft ich mir Gedanken über das Volk meiner Mutter gemacht habe? Und es ist mir nie, kein einziges Mal in den Sinn gekommen, euch zu verletzen.«


  »Und dennoch war seit tausend Jahren niemand mehr so kurz davor, uns zu zerstören.«


  »Wovon redest du da?«, brauste er auf. Er war weder auf den Fernen Inseln gewesen, noch hatte er je auch nur einen Stelianer gesehen. Wie könnte er ihnen geschadet haben?


  »Scarab, hör auf, ihn zu verhöhnen«, ging Nightingale dazwischen. »Er weiß es nicht. Wie könnte er es wissen?«


  »Was weiß ich nicht?«, fragte er, leiser und zaghafter, denn die Vorwürfe erschienen ihm zwar absurd, wenn Scarab sie wütend ausspie, aber nicht, wenn er Nightingales tiefe Traurigkeit spürte. Das Eindringen in seine Gedanken. Die Woge von Macht, die ihn durchflutete. Das Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden, das ihn danach überkam, als hätte die Macht ihn benutzt, nicht er sie. Zögernd fragte er: »Was habe ich getan?«


  
    
  


  Die Wunschpolizei


  »Oh mein Gott!«, rief Zuzana vom Rücken des Sturmjägers. »Die Berge sehen alle gleich aus!«


  Sie hatten sich verirrt, und im Grunde war es ein Wunder, dass sie überhaupt so weit gekommen waren– ganz zu schweigen davon, wie sie reisten.


  Ersteres verdankten sie hauptsächlich den Landkarten, die in Elizas Innerem verborgen lagen, und Letzteres der Musik, denn Mik hatte mit seiner Geige –einer neuen und besseren Geige als der, die er in Esthers Badewanne zurückgelassen hatte– eine fliegende Kreatur, so groß wie ein kleines Schiff, bezaubert. Allerdings hatte Zuzana kein Problem damit, einen großen Teil der Lorbeeren selbst einzustreichen. Immerhin war es doch gewiss ihr Enthusiasmus gewesen, der diese ganze Unternehmung erst so richtig in Fahrt gebracht hatte.


  Von dem Moment an, als Eliza ihnen erzählt hatte, dass sie noch ein Portal kannte –das Portal, durch das ihre Ur-Ur-Ur-und noch mehr Urs-Großmutter vor tausend Jahren verbannt worden war–, war Zuzana bereit gewesen. Zwar befand es sich in Patagonien (wo auch immer das war … Oh. Verdammt. Ganz, ganz weit weg. Muss das sein?), aber das stellte für sie kein Problem dar.


  Wünsche waren etwas Wundervolles.


  Sie waren auch selten, unersetzlich und heilig, weil Brimstone sie hergestellt hatte, also durfte man sie nicht alle auf einmal ausgeben wie Kleingeld im Süßwarenladen. Und außerdem brauchte Karou die Gavriels wahrscheinlich viel dringender, auch wenn sie ihr nichts nützen würden, falls Zuzana, Mik und Eliza es nicht schafften, sie ihr zu bringen. Aus diesem Grund hatten sie die Abmachung getroffen, zu ihr zu reisen. Ganz einfach. Und sie würden tun, was sie konnten, um die Reise ohne den Einsatz von Gavriels zu bewältigen. Mik hatte über die »Wunschpolizei« gescherzt, als sie in den Kirin-Höhlen Drei Wünsche gespielt hatten, und jetzt neckte er Zuzana damit, dass er sie so nannte.


  »Keine Samurai-Fähigkeiten?«, hatte er mit treuherzigem Hundeblick gefragt. »Oder vielleicht eine andere Superkraft? Ich verspreche auch, den Wunsch ganz vorsichtig zu formulieren.«


  »Wir können Virko bitten, uns das Kämpfen beizubringen«, erwiderte sie. »Dein Wunsch ist unnötig.«


  »Aber ich bin faul! Das ist doch der springende Punkt. Sachen zu lernen ist anstrengend.«


  »Sagte der Geiger zur Künstlerin.«


  »Stimmt. Stimmt.« Er strahlte übers ganze Gesicht. »Wir sind gut darin, Sachen zu lernen, o ja.« Er wandte sich Eliza zu. »Liebe Wissenschaftlerin und Sachen-Lern-Kollegin, möchtest du bei unserem Samurai-Monster-Training mitmachen? Wir haben fest vor, gefährlich zu werden.«


  »Klar, ich bin dabei«, antwortete sie ganz locker. Eliza Jones war, wie Indiana Jones und Co. es in ihrem Fachjargon ausdrücken würden, ein Schatz.


  Wirklich. Selbst wenn sie nicht durch eine Laune des Schicksals und ein verrücktes gemeinsames Ziel aneinandergebunden wären, hätte Zuzana sie gerne als Freundin gehabt. Das passierte nicht oft, und Zuzana war sehr, sehr froh, dass es so war. Wäre Eliza eine Nörglerin oder eine Primadonna oder hätte sie laut gekaut oder so was, wäre diese Reise ein Albtraum.


  So war sie bisher ziemlich super.


  Zuerst mussten sie nach Patagonien (was, wie sich herausstellte, zum größten Teil zu Argentinien gehörte, mit einem kleinen Stück Chile am Rand; wer hätte das gedacht?). Dafür brauchten sie nur Geld, woran es ihnen nicht mangelte, da mit Karous Konten alles in bester Ordnung war– anscheinend hatte Ekel-Esther sich nicht daran vergreifen können. Nimm das, falsche Großmutter! Zuzana betrübte es sehr, dass sie ihr nicht ins Gesicht lachen oder, noch besser, eine schallende Ohrfeige verpassen konnte, aber Mik sah es positiv.


  »Sich selbst ihr Leben lang als Gesellschaft ertragen zu müssen ist Strafe genug«, meinte er.


  So wenig Phantasie.


  Eliza hingegen war auch mit einer glorreichen Rachsucht gesegnet, was sie für Zuzana noch viel sympathischer machte. Sie sah so süß aus mit ihren großen, hübschen Augen, aber sie wusste genau, wie man einen Groll hegte. Allerdings zögerte sie, einen Wunsch darauf zu verschwenden, es ihrem Erzfeind so richtig heimzuzahlen– ein richtig fieser kleiner Wurm, nach allem, was sie über ihn erzählt hatte–, bis Zuzana ihr erklärte, dass ein Shing schon ausreichte, um ein zufriedenstellendes Maß an Unheil zu stiften.


  Sie hatte ihr von Karous grandioser Rache an Kaz erzählt– Mik und sie waren aus dem Lachen gar nicht mehr rausgekommen, als sie ihr beschrieben hatten, wie Kaz’ nackter Adonis-Körper gezuckt hatte, als der Juckreiz einsetzte. Doch es war das Gegenstück zu dieser Vergeltungsaktion– nämlich Svetlas nachwachsende Raupenaugenbrauen–, das Eliza schließlich inspirierte.


  Sie hatte die Shings wie Glückswürfel geküsst, bevor sie ihren Wunsch verkündete: »Ich wünsche mir, dass die Haare zwischen Morgan Toth’ Nase und seiner Oberlippe stündlich einen Zentimeter wachsen, von jetzt an, einen Monat lang.«


  Es gab immer diesen einen Moment, in dem man sich fragte, ob der Wunsch die Macht des Medaillons überstieg, doch der Shing verschwand, sobald sie zu Ende gesprochen hatte.


  »Dir ist schon klar, dass du gerade einen Hitlerbart beschrieben hast?«, fragte Mik.


  Dem Glitzern in Elizas Augen nach zu schließen war ihr das durchaus bewusst. Die Rache war allerdings noch nicht vollkommen, solange das Opfer nicht wusste, wer dafür verantwortlich war, also schickte Eliza ein Bild von sich an Morgans Arbeits-Mailadresse, auf dem sie einen Finger an die Oberlippe legte wie einen Schnurrbart. Betreff: Viel Spaß damit.


  »Das müssen wir auch mit Esther machen!«, hatte Zuzana gerufen. »Jetzt sofort.«


  Also taten sie es und begannen ihre Reise auf die bestmögliche Art: mit einer großen Portion Schadenfreude beim Gedanken an das pure Entsetzen ihrer Erzfeinde.


  Ein langer Flug, eine Einkaufstour (sie brauchten wärmere Klamotten und Vorräte), eine lange Autofahrt, ein langer Fußmarsch –im Schnee; verdammt, in der südlichen Hemisphäre war Winter– dann waren sie endlich in Patagonien. Dem Portal so nah, dass sie ernsthaft in Erwägung zogen, ein paar Gavriels einzusetzen, um hindurchzufliegen. Sie hätten es fast getan, doch inzwischen war es eine Sache der Ehre, die Wünsche für Karou aufzubewahren, also meinte Mik: »Schauen wir erst mal, was auf der anderen Seite ist, bevor wir uns entscheiden. Eliza kann uns tragen.«


  Und so fanden sie heraus, was in ganz Eretz niemand sonst wusste:


  Wo Sturmjäger ihre Nester bauten.


  Und was niemand geahnt hätte:


  Sie liebten Musik.


  Damit war es offiziell: Mik hatte seine drei Heldentaten vollbracht. Und der Ring, der ein Loch in seine Jackentasche brannte? Der im Licht des glänzenden Marmorbadezimmers der Königssuite so schäbig gewirkt hatte?


  Auf dem Rücken eines Sturmjägers, hoch über einem wogenden Meer –gesprenkelt mit Eisbergen und gelegentlich auftauchenden riesigen Meereskreaturen, die ganz sicher keine Wale waren–, sah er perfekt aus. Mik konnte sich nicht vor Zuzana hinknien, ohne Gefahr zu laufen abzustürzen, aber unter den gegebenen Umständen war das völlig in Ordnung. »Willst du mich heiraten?«, fragte er.


  


  Und die Antwort lautete: Ja.


  
    ***
  


  »Mann, bin ich froh, euch zu sehen!«, rief Zuzana jetzt, als sie Liraz und Ziri erkannte. Ziri! Nicht den Weißen Wolf, sondern Ziri! Oh. Das hieß, er … Aber letztlich war dann offensichtlich alles gut ausgegangen, denn jetzt sah er wieder aus wie ein Kirin, fast genauso wie früher. Er strahlte übers ganze Gesicht, was ihn noch hübscher machte, und auch Liraz an seiner Seite strahlte –so schön!– und lachte ausgelassen. Sie lachte wie eine ganz normale Person. Liraz.


  Das war fast noch erstaunlicher, als auf einem Sturmjäger aufzukreuzen. Aber nur fast.


  Denn nichts war erstaunlicher als das.


  »Kannst du ihnen sagen, dass wir die Höhlen nicht finden?«, fragte Zuzana Eliza, als die erste Welle von fröhlichem Lachen und aufgeregten Ausrufen in gegenseitig unverständlichen Sprachen abgeklungen war.


  Eliza sprach Seraphisch, was praktisch war, aber auch ein wenig ärgerlich, weil Zuzana so kein gutes Argument einfiel, warum sie unbedingt einen Wunsch dafür einsetzen musste, sich selbst eine der Sprachen von Eretz anzueignen. Sie hätte sich allerdings für Chimärisch entschieden– das verstand sich ja wohl von selbst.


  »Dann müssen wir das wohl auch noch lernen«, hatte Mik gesagt, mit einem tiefen Seufzen, das sie ihm keine Sekunde lang abkaufte. »Wiedererweckung, Unsichtbarkeit, Kämpfen und jetzt auch noch nicht-menschliche Sprachen? Wo sind wir denn hier– in der Schule?«


  Doch Eliza übersetzte nicht, und da merkte Zuzana, dass sie Ziri fassungslos anstarrte. Oh! Natürlich. Sie hatte Ziris Leichnam in Marokko in der Grube gesehen. Kein Wunder, dass sie verwirrt war. »Ja, er ist es wirklich«, sagte Zuzana. »Das erklären wir dir später.«


  Eliza gab Zuzanas Worte auf Seraphisch an Liraz weiter, die sie wiederum für Ziri ins Chimärische übersetzte, und dann führten die beiden sie zurück nach Süden. Unterwegs stellten sie ihnen alle möglichen Fragen– Wo seid ihr hergekommen? Hat der Sturmjäger einen Namen?–, und als Zuzana die mondsichelförmige Spalte im Berg erspähte, wurde ihr klar, dass ihr glorioser Plan, wie ein Tornado in die Höhlen zu rauschen und alle von den Socken zu hauen, einen Haken hatte.


  Der Sturmjäger –der keinen Namen hatte– würde nicht durch die Spalte passen. Verdammt.


  Sie musste das Geplauder unterbrechen und sich Gehör verschaffen. »Wir brauchen Publikum. Unser Auftritt muss gesehen werden, damit man sich bis in die hintersten Winkel der Welt davon erzählt. Und darüber Lieder schreibt. Und singt. Würdet ihr bitte alle herholen? Auch Karou?«


  An dieser Stelle wurden Ziri und Liraz ganz verlegen, und Mik erinnerte sie, dass Karou und Akiva womöglich gerade … beschäftigt waren.


  Widerstreitende Gefühle! Begeisterung beim Gedanken daran, dass Karou und Akiva womöglich »beschäftigt« waren. Und Frustration darüber, dass Karous Moment des Glücks ausgerechnet mit ihrem Moment des Ruhms zusammenfallen musste. »Aber hierfür können wir sie doch unterbrechen, oder?«, flehte sie. Sie kreisten um den Berg und zögerten den Augenblick hinaus, in dem sie landen und die Höhlen zu Fuß betreten mussten.


  »Nein«, antwortete Mik, die Stimme der Vernunft.


  »Aber…«


  »Nein.«


  »Na schön. Aber ich will, dass irgendjemand uns sieht.«


  Alle sahen sie. Liraz holte die Unseligen und die Chimären, und sie versammelten sich in der Felsspalte, um dem Schauspiel beizuwohnen. Ihre Entzückensschreie und Laute des Erstaunens waren durchaus zufriedenstellend, und als Zuzana Virko begeistert brüllen hörte– »Niek-Niek!«–, fühlte sie sich endlich bereit, ihre Flugshow zu beenden.


  Sie brachten den Sturmjäger so nahe an die Felswand wie möglich und sprangen von seinem Rücken, aber vorher schlangen sie die Arme noch fest um seinen massigen Hals, um sich zu bedanken und zu verabschieden. Sie nahmen an, dass er wegfliegen und sie verlassen würde, hofften aber, er würde es nicht tun (»Wenn er bleibt, geben wir ihm einen Namen«). Wehmütig sahen sie zu, wie er sich höher und höher in die Lüfte schwang, bis er nur noch ein Schemen im glitzernden Gewölbe des Himmels war.


  Erst da, als sie sich den Chimären und Seraphim hinter ihnen zuwandten, wurde ihnen bewusst, dass etwas nicht stimmte. Die Stimmung war gedrückt, und … Karou war da. Nicht beschäftigt. Warum nicht? Und warum stand sie ganz dahinten? Wo war Akiva?


  Sie winkte ihnen zu, lächelte kurz und schüttelte staunend den Kopf, und natürlich machte sie beim Anblick von Elizas Flügeln große Augen, aber selbst das konnte sie nicht dazu bewegen herzukommen, um sie zu begrüßen. Sie redete mit Liraz, und Liraz lachte nicht mehr wie eine Person, die lacht. Sie war wieder ganz die Alte. Ihre Lippen waren zusammengepresst, ihre Nasenflügel bebten vor kaum gebändigter Wut– nicht einmal der Weiße Wolf hatte je so furchterregend ausgesehen.


  Zuzana vergaß ihren Ruhm und eilte zu ihrer Freundin. »Was ist los? Mein Gott, Karou, was ist passiert?«


  »Akiva.« So verloren. Sie sah so verloren aus. So durfte sie nicht aussehen. »Er ist weg.«


  
    
  


  Abnorm


  Es gibt einen Grund–


  (»Was hab ich getan?«)


  Es gibt einen Grund für den Tribut.


  Sie sprach nicht. Das, was sie sagen wollte, übermittelte Nightingale lautlos an Akiva, und es waren nicht nur Worte, es war weit mehr. Es waren Erinnerungen, die sich ihm eröffneten, in Bild und Ton, es waren Gefühle, die sich entfalteten, mit allem dazugehörigen Horror und Herzschmerz. Unmöglich, das misszuverstehen. Er stand vor Nightingale und Scarab, und äußerlich sah er sie und die drei anderen hinter ihm. Innerlich jedoch erlebte er etwas ganz anderes und zuckte davor erschrocken zurück.


  Sei ganz ruhig. Du bist das Kind meines Kindes.


  Festival. Nightingale zeigte sie Akiva in einer Erinnerung, die so von Sehnsucht erfüllt war, dass er plötzlich verstand, wofür er sonst keinen Kontext kannte: die Liebe eines Elternteils für ein verlorenes Kind.


  Ich möchte dich kennenlernen, dir helfen, ich will dir nicht weh tun. Deshalb musst du mir zuhören. Du bist das Kind meines Kindes, aber ich wusste nichts von dir. Wir haben Festival verloren. Sie war verschwunden. Nur weil du existierst, weiß ich, kenne ich jetzt ihr Schicksal. Ich weiß, dass meine geliebte Tochter eine Konkubine im Harem eines Kriegstreibers war, der eine halbe Welt zerstört hat.


  Sie machte keinen Hehl aus ihrer Traurigkeit, und Akiva fühlte, dass er selbst die Wurzel dieses Gefühls war, so als arbeitete die Zeit rückläufig und er hätte seine Mutter dazu gebracht, die Entscheidung zu treffen, die zu seiner Entstehung führen würde.


  Ich wusste, dass es ihr nicht hätte widerfahren können … gegen ihren Willen. Sie war Stelianerin und meine Tochter. Deshalb muss sie dieses Schicksal selbst gewählt haben.


  Die Erinnerungen waren wie aus einem Guss– als wären sie Akivas eigene. Unter Nightingales Worten floss sozusagen die Essenz der Frau, die Festival gewesen war, schön und bekümmert. Mit dem feinen Gespür einer Wünschelrutengängerin für die Launen des Schicksals und dem unwiderstehlichen Drang, ihnen zu folgen, auch wenn sie in die Dunkelheit führten.


  Also muss sie einen Grund dafür gehabt haben.


  Nightingales Gedanken vermittelten Akiva die Erkenntnis, dass für viele Stelianer das Schicksal ebenso real war wie die Liebe oder die Angst– eine bedeutsame Dimension ihres Lebens, schwerwiegend genug, um dieses zu formen. Das Feingefühl für den Sog des Schicksals nannten sie Ananke. War Ananke stark ausgeprägt, hatte man zwar immer noch die Wahl, ihr zu folgen oder zu widerstehen, aber mit dem Widerstand stellte sich bei jeder Entscheidung das beklemmende Gefühl ein, etwas falsch zu machen.


  Und dieser Grund bist sicher du.


  Die Erinnerungen versiegten und hinterließen in Akiva eine schwer erträgliche, traurige Leere.


  Du, du, so hallte es in dieser Leere wider, und dort warteten bereits andere Worte. »Mein Sohn wird nicht in euer jämmerliches Schicksal verstrickt werden.« Aber noch bevor Akiva beginnen konnte, all das zu verarbeiten, breitete sich in dem Raum, wo Festival gewesen war, eine neue Botschaft aus. Doch sie war ganz anders, kalt, distanziert, gewaltig.


  Das Kontinuum, das wir die große Allheit nennen, ist eingebunden und umgrenzt von Energien. Wir nennen sie Schleier. Sie haben noch viele andere Namen, aber dieser ist der einfachste. Unser Kompass kann sie nicht erfassen, sie sind der Anfang aller Dinge, und wir wissen Folgendes über sie: Die Schleier halten die Welten intakt und bilden die Grenze zwischen ihnen, so dass die Welten sich berühren, aber nicht ineinander verschwimmen– wie es sich für Welten gehört. Wenn du durch ein Portal gehst, dann durchquerst du einen Riss in diesem Schleier.


  Schleier, das Kontinuum, die große Allheit. Akiva hatte diese Ausdrücke noch nie gehört, aber ihm wurde eine Idee von alldem geschenkt, und darin lag eine große Ehrerbietung. Es war kein Bild, keine Erinnerung, denn das wäre unmöglich gewesen. Niemand konnte je das Kontinuum gesehen haben. Es war alles, die Summe aller Welten.


  Bis jetzt hatte Akiva nur zwei Welten gekannt: Eretz und die Erde. Doch Nightingales Botschaft entnahm er, dass es weit mehr waren … sehr viele.


  Die Erkenntnis war schwindelerregend. Was er in der Idee des Kontinuums erblickte, machte ihm weiche Knie. Er sah Raum, überall um sich herum, Raum, der sich öffnete, und immer weiter öffnete, ohne Ende, in zahllose Dimensionen. Wie ein Gott, der tausend und abertausend Köpfe hebt, einen nach dem anderen, der tausend und abertausend Münder öffnet und ein welterschütterndes Brüllen ausstößt…


  Aus den Schleiern beziehen wir die Energie, die wir brauchen, um Magie zu wirken. Die Schleier sind unsere Quelle. Die Quelle von allem. Das ist kein einfacher Vorgang, denn man kann sich Macht nicht einfach nehmen. Es gibt einen Preis, einen Austausch von Energien. Und das ist der Tribut, den wir leisten.


  »Der Schmerztribut«, sagte Akiva. Er sprach es aus, denn er wusste nicht, wie er auf gleiche Art antworten konnte, aber er sah, wie Scarab die Stirn runzelte, während sich die von Nightingale glättete. Sie betrachtete ihn neugierig, und in ihrer Antwort lag ein sanftes Mitgefühl.


  Schmerz ist eine Methode, den Tribut zu entrichten. Die leichteste und primitivste. Der Schmerztribut ist ungefähr so, als würdest du einen Pflug zum Blumenpflücken benutzen. Ist das alles, was du kennst?


  Er nickte. Das Sprechen ohne zu sprechen war nervenaufreibend.


  »Nein, nicht alles«, widersprach Scarab, diesmal laut. »Sonst wären wir nicht hier.«


  Wie sie ihn anschaute, so vorwurfsvoll. Akiva begann zu verstehen. »Sirithar«, sagte er heiser.


  Scarabs Blick wurde schärfer. »Dann weißt du es also tatsächlich.«


  »Ich weiß überhaupt nichts.« Seine Stimme klang bitter, denn er fühlte das, was er sagte, deutlicher als je zuvor.


  Nightingale spürte seinen Schmerz und trat vor. Sie streckte nicht die Hand nach ihm aus, aber wie schon zuvor fühlte er eine kühle Berührung an seiner Stirn und wusste, dass sie es gewesen war, die ihn in der Adelphas-Schlacht daran gehindert hatte, Macht zu beziehen, und die ihn danach für einen kurzen Moment getröstet hatte. Im nächsten Moment wusste er noch etwas, und es verschlug ihm fast den Atem. Das Rätsel des Sieges in den Adelphas. Natürlich– das waren die Stelianer gewesen.


  Auf irgendeine Weise hatten diese fünf Engel es geschafft, das Blatt zu wenden und gegen viertausend Dominion den Sieg zu erringen. In den letzten Jahren hatte Akiva oftmals versucht, sich die Magie seiner Sippe vorzustellen, aber eine solche Macht hatte er sich nicht erträumt.


  Jetzt sprach auch Nightingale laut und nicht mehr mit Hilfe der Telästhesie. Akiva war froh darüber, vor allem, als er hörte, was sie zu sagen hatte.


  Denn das hätte nicht durch eine kühle Berührung gelindert werden können.


  »Sirithar ist reine Energie, die Grundsubstanz der Schleier. Es ist … gleichzeitig die Eierschale und das Eigelb. Es beschützt und nährt. Es gibt der Zeit und dem Raum eine Form, und ohne die Energie des Sirithar gäbe es nur Chaos. Du hast gefragt, was du getan hast. Du hast dir Sirithar genommen.« Sie klang bekümmert. »So viel davon, dass es dich viele hundert Male getötet hätte, hättest du dafür den Schmerztribut geleistet, aber das ist nicht passiert, weil du keinerlei Tribut geleistet hast. Kind meines Kindes, du hast nichts gegeben, du hast dir genommen. So etwas müsste unmöglich sein, und deshalb ist es eine sehr ernste Sache. Was Scarab gesagt hat, ist wahr. Wir haben dich verfolgt, um dich zu töten…«


  »Um zu verhindern, dass du alle tötest«, fügte Scarab hinzu, ohne eine Spur von Freundlichkeit. Freundlichkeit hatte keine Bedeutung.


  Akiva schüttelte den Kopf. Nicht, weil er etwas abstreiten wollte. Er glaubte den beiden Stelianerinnen, denn er fühlte die Wahrheit in ihren Worten und auch die Antwort auf die Frage, die ihn so beschäftigt hatte. Aber er verstand trotzdem noch nicht. »Ich weiß nichts«, wiederholte er. »Wie könnte ich auf diese Weise töten?« Alle töten.


  Nightingales Stimme klang heiser. »Ich verstehe nicht, warum Ananke meine Tochter dazu gedrängt hat, dich zu erschaffen. Warum sollten die Schleier ihre eigene Vernichtung gebären?«


  Ananke. Echo und Widerhall des Schicksals. »Vernichtung?«, wiederholte Akiva dumpf. Sein ganzes Leben lang hatte man ihm eingebläut, dass er nicht sich selbst gehörte, sondern lediglich eine Waffe des Imperiums war, ein Glied in einer Kette; selbst sein Name war nicht mehr als eine Leihgabe. Er hatte sich befreit und Anspruch auf sich selbst erhoben. Er hatte Anspruch auf sein Leben erhoben, auf sein Leben als Mittel zum Handeln– nach seiner eigenen Entscheidung–, und er hatte geglaubt, nun endlich frei zu sein.


  Er verstand immer noch nicht, was Nightingale ihm sagte und warum Scarab sein Leben in Frage stellte, aber er verstand eins; dass er die ganze Zeit über in ein weit größeres Netz des Schicksals gelockt worden war, als er es sich jemals hätte träumen lassen.


  Sein Herz klopfte, und plötzlich wusste er, dass er keineswegs frei war.


  »Es dürfte nicht möglich sein, sich etwas ohne Tribut zu nehmen«, wiederholte Nightingale. Sie sagte es heftig, bedeutsam, als wolle sie ganz sichergehen, dass Akiva sie verstand. In ihrem Blick lag Verwirrung und Erschöpfung und noch anderes … flackerte da etwa ein Vorwurf? Womöglich auch Ehrfurcht? »Für jeden anderen ist es unmöglich«, fügte sie hinzu, mit festem Blick, und Akiva ging ein Wort durch den Kopf– ob es von einer Botschaft geschickt worden war oder von seinen eigenen Gedanken, konnte er nicht sagen.


  Abnorm.


  »Aber du hast es schon dreimal getan. Akiva, wenn du etwas an dich reißt, ohne Tribut zu entrichten, schwächt das den Schleier.« Ihr Blick huschte zu Scarab, und sie schluckte schwer. »Und wenn der Schleier schwächer und dünner wird…« Sie zögerte. Und Akiva begriff, dass hier irgendwo die Wahrheit verborgen lag. Sie lauerte hinter Scarabs Augen, und sie war so tief und düster wie nur möglich. Wieder erhaschte er Echos, Wortfetzen. Er hatte sie schon früher gehört. Auserwählt. Gefallen. Landkarten. Dunkle Flut. Meliz.


  Bestien.


  Nightingale scheute davor zurück, ihm alles zu erzählen, aber Scarab ließ nicht locker.


  »Du wolltest mit ihm sprechen, oder etwa nicht? Also rede endlich! Erklär ihm, was wir tun, Stunde um Stunde, dort auf unseren fernen grünen Inseln, sag ihm, wofür er uns zu danken hat. Sag ihm, warum wir zu ihm gekommen sind und was er beinahe auf uns herabgeschworen hätte. Erzähl ihm von der Dunklen Flut.«


  
    
  


  Fast alles, was wichtig ist


  Karou hielt einen Gavriel in der Hand. Alle hatten sich in der großen Höhle um sie versammelt, Chimären, Unselige, Menschen. Und Eliza. Karou schaute zu ihr hinüber– sie stand ganz hinten neben Virko–, und obwohl sie nicht genau wusste, zu welcher Art Eliza jetzt gehörte, hatten sie doch eines gemeinsam: Beide waren sie nicht ganz menschlich, sondern irgendwie mehr, beide waren sie jeweils die Einzige ihrer Art.


  »Was wirst du dir wünschen?«, fragte Zuzana.


  Karou blickte auf das Medaillon, das schwer in ihrer Hand lag. Wieder einmal schien Brimstone ihren Blick zu erwidern. Sein Bild war ein grober Abguss, doch er brachte ihr schlagartig seine Augen in Erinnerung, seine Augen, seine Stimme, die so tief gewesen war wie der Schatten eines Tons.


  »Ich träume ebenfalls davon, Kind«, hatte er ihr gesagt, als sie im Kerker auf ihre Hinrichtung wartete und wünschte, sie könnte ihm zeigen, was jetzt vor ihr lag– obgleich dieser Wunsch natürlich unerfüllbar war. Schau, was wir getan haben. Schau, wie Liraz und Ziri nebeneinanderstehen. Karou hätte alles darauf gewettet, dass die Haut auf den Armen der beiden, die sich fast berührten, ebenso prickelte wie ihre eigene, wenn Akiva in der Nähe war. Ihr Blick wanderte weiter zu Keita-Eiri, die noch vor wenigen Tagen ihre Hamsas mit einem hämischen Lachen auf Akiva und Liraz gerichtet hatte. Jetzt stand sie neben Orit, dem Engel, der beim Kriegsrat mit dem Wolf so leidenschaftlich über die Disziplin seiner Soldaten debattiert hatte. Und sie sah zu Amzallag in seinem neuen Körper, den Karou für ihn gemacht hatte– nicht massiv, grau und gruselig wie beim letzten Mal–, bereit, loszuziehen und die Seelen seiner Kinder aus der Asche von Loramendi zu befreien.


  Ernst standen sie da: Kameraden, die gemeinsam einen unmöglichen Kampf gekämpft und gesiegt hatten, geeint durch dieses Geheimnis, gestärkt in ihrer Solidarität. Nach dem, was in den Adelphas-Bergen geschehen war, hatte sie alle ein Gefühl der Schicksalshaftigkeit beschlichen.


  Schicksal. Vorbestimmung. Wieder einmal wurde Karou das Gefühl nicht los, dass diese Vorbestimmung, falls es sie denn gab, sie von Herzen hasste.


  Bezüglich Zuzanas Frage– was sollte sie sich mit diesem Gavriel denn schon wünschen? Welcher Wunsch würde Akiva zu ihr zurückbringen, welcher Wunsch würde das fiese Gefühl vertreiben, dass sie womöglich alles erreichen würden, was sie sich vorgenommen hatten, und trotzdem nicht zusammen sein konnten? Hinsichtlich der Begrenztheit des Wünschens hatte Brimstone kein Blatt vor den Mund genommen.


  »Es gibt Dinge, die sind größer als Wünsche«, hatte er einmal zu Karou gesagt, als sie noch ein kleines Mädchen war. »Was denn zum Beispiel?«, hatte sie ihn gefragt, und seine Antwort suchte sie jetzt heim, als sie den Gavriel schwer auf ihrer Handfläche liegen fühlte und so gerne daran glauben wollte, dass er ihre Probleme lösen könnte. »Fast alles, was wichtig ist«, hatte Brimstone ihr damals geantwortet, und sie wusste, dass er recht hatte. Sie konnte sich nicht die Erfüllung ihres Traums wünschen, nicht das Glück und auch nicht, dass die Welt sie einfach in Ruhe lassen würde. Sie wusste, was dann passieren würde. Nämlich gar nichts. Der Gavriel würde einfach liegen bleiben, und Brimstones Bild würde aussehen, als wollte er sie der Dummheit bezichtigen.


  Aber Wünsche waren auch nicht nutzlos, solange man ihre Grenzen akzeptierte.


  »Ich möchte wissen, wo Akiva jetzt ist«, sagte sie, und der Gavriel verschwand von ihrer Handfläche.


  
    
  


  Die Dunkle Flut


  Nightingale begann zu erzählen, aber nach einer Weile löste Scarab sie ab. Die ältere Stelianerin war einfach zu vorsichtig, sie versuchte, den Horror einer Geschichte herunterzuspielen, die doch die Ausgeburt des Horrors war– fast so, als fürchte sie, dass der Krieger, der da vor ihr stand, es nicht aushalten würde.


  Doch er ertrug es. Zwar wurde er blass, und er biss die Zähne so fest zusammen, dass Scarab die Gelenke knirschen hörte, doch er ertrug es.


  Sie erzählte von der maßlosen Selbstüberschätzung der Magi, die geglaubt hatten, sie könnten das ganze Kontinuum beanspruchen, und sie erzählte von den Weltenwanderern. Sie erzählte, wie allein die Stelianer gegen diese Reise Stellung bezogen hatten. Sie erzählte vom Durchstechen der Schleier, davon, wie den zwölf Auserwählten beigebracht worden war, das Gewebe der Existenz zu durchlöchern, eine Substanz, deren Zusammensetzung ihren Wissenshorizont so weit überstieg, dass sie hätten Aasvögel sein können, die nach den Augen Gottes pickten.


  Und Scarab erzählte Akiva auch, was sie auf der anderen Seite eines weit entfernten Schleiers gefunden –und entfesselt– hatten.


  Nithilam, so nannten die Weltenwanderer sie, denn die Bestien selbst kannten keine Sprache, nur Hunger. Nithilam war das alte Wort für Chaos und Verheerung– und genau das waren sie.


  Niemand konnte die Bestien beschreiben. Kein Lebender hatte sie jemals gesehen, aber Scarab fühlte ihre Präsenz– hier zwar weniger als zu Hause, aber sie fühlte sie sogar jetzt. Die Nithilam waren immer da. Drängten und drückten, saugten und nagten.


  Stelianer zu sein bedeutete, jede Nacht in einem Haus zu schlafen, auf dessen Dach die Monster hausten und zu dem sie sich einen Zugang zu verschaffen versuchten. Aber das Dach war der Himmel. Genaugenommen der Schleier, aber auf den Fernen Inseln, wo es nur Meer und Himmel gab, wurde er mit dem Himmel gleichgesetzt, und man sprach in einfachen Worten: der Himmel blutet, der Himmel ist fleckig. Der Himmel hat Schrammen, er ist alt und müde. Aber es war der Schleier, der Schleier, der aus unermesslichen Energien bestand– Sirithar–, der Schleier, den die Stelianer mit ihrer eigenen Vitalität pflegten, schützten und versorgten, jede Sekunde jedes einzelnen Tages.


  Das war ihre Pflicht, ihre Aufgabe. Auf diese Art sorgten sie dafür, dass das Portal geschlossen blieb, obgleich die Weltenwanderer selbst versagt hatten, und es war der Grund dafür, dass ihr Leben kürzer war als das ihrer zügellosen Verwandten im Norden, die nichts gaben, sondern sich alles aus dieser Welt nahmen, in die sie schutzsuchend gekommen waren und die sie sich später mit Gewalt zu eigen gemacht hatten.


  Stelianer spendeten dem Schleier, den Narren zerstört hatten, ihre Energie, damit er dem blindwütigen Zerstörungsdrang der Nithilam standhielt. Gegen die Monster. Aber sie waren schlimmer als Monster, so gewaltig und zerstörerisch, dass für Scarab nur ein Wort auf sie zu passen schien:


  Götter.


  Wozu sonst gab es ein solches Wort, wenn nicht, um eine unsichtbare Unermesslichkeit wie diese zu bezeichnen? Die von ihrer Sippe so lange verehrten »Göttersterne« dienten nach Scarabs Meinung bestenfalls noch für Gutenachtgeschichten. Welchen Nutzen hatten strahlende Lichtgötter, die von ferne untätig zuschauten, während finstere Dunkelgötter unablässig danach strebten, alles zu verschlingen?


  Sie stellte sich die Nithilam vor wie gewaltige schwarze Wühlmonster, deren riesige Mäuler –pulsierende, knorpelige Saugmäuler– sich an den Schleier drückten. An Blutegel musste sie denken, Parasiten, die am bleichen Bauch einer sterbend ans Ufer gespülten Seeschlange hingen und sie gierig bis zum letzten Tropfen aussaugten.


  Doch davon erzählte sie Akiva nichts, denn das war ihr eigener Albtraum, das, was sie vor sich sah, wenn sie die Augen in der Dunkelheit schloss und fühlte, wie die Monster sich dort oben am Himmel, am Schleier bewegten. Sie erzählte Akiva nur das, was der Mythos besagte, denn in diesem Mythos lag die Wahrheit: Es gab Dunkelheit, in der Monster schwammen, so groß wie Welten.


  Als sie ihm von Meliz erzählte, sah sie erst, wie er verstand, und dann, wie er den Verlust spürte. Es war ein Echo auf das, was sie kurz davor gesehen hatte, als Nightingale ihm die Erinnerungen an Festival übermittelt hatte. Vielleicht hatte die ältere Frau es freundlich gemeint. Vielleicht hatte ihr eigener Kummer sie auch blind gemacht. Jedenfalls hatte Scarab sich gewundert, dass sie diejenige war, die sah, was es bei Akiva auslöste, seine Mutter in einer telästhetischen Botschaft –seiner ersten Botschaft dieser Art, wo sein Verstand ohnehin fieberhaft damit beschäftigt sein würde, sie irgendwie von der Realität abzugrenzen– erst präsentiert und dann so abrupt wieder weggenommen zu bekommen.


  Und jetzt Meliz. Meliz, die Krone des Kontinuums, der Garten der großen Allheit. Die Heimat der Seraphim, mit dem Liebreiz ihrer hunderttausendjährigen Zivilisation. Scarab beobachtete Akivas Gesicht, als sie ihn die nicht zu erträumenden Tiefen seiner eigenen Vergangenheit erblicken ließ, die Bedeutung seiner Vorfahren, den Ruhm der Seraphim des Ersten Zeitalters– und es ihm sofort wieder wegnahm. Meliz, Anfang und Ende. Meliz, verloren.


  Sie rief sich ins Gedächtnis, wer Akiva war, und wappnete sich gegen seine überwältigenden Gefühle von Verlust und Trauer, die ihm –Stück für Stück– einen lebenswichtigen Teil seiner selbst zu rauben schienen.


  War es das, was sie sich wünschte? Wollte sie ihn schwächen? Was wollte sie überhaupt von ihm? Scarab war nicht sicher. Sie hatte Akiva gejagt, um ihn zu töten, aber so einfach war die Antwort nicht, das wusste sie jetzt.


  Nach der Schlacht im Adelphas-Gebirge, als sie die Lebensfäden der angreifenden Soldaten regelrecht abgemäht und als Grundlage für ihre Yoraya gesammelt hatte, da war ihr der Gedanke gekommen, dass sein Lebensfaden die Krönung des Ganzen wäre. Sein Lebensfaden als Saite ihrer Harfe. Seine Macht, unter ihrer Kontrolle.


  Vielleicht war das die Antwort. Vielleicht war dies das Ende, auf das Festivals Ananke sie die ganze Zeit zugetrieben hatte.


  Scarab wünschte, ihre eigene Ananke wäre bei diesem Thema etwas klarer.


  Bei einer Sache jedoch war Scarabs Ananke sehr klar: Die Nithilam waren ihr Schicksal.


  Und Scarab das der Nithilam.


  Sie war sich ihrer immer bewusst, aber wenn sie sich schlafen legte, wenn die Dunkelheit sich über sie wölbte, dann hatte sie das Gefühl, dass sie ihnen die Stirn bot, über eine Entfernung zwar, über eine Barriere hinweg, aber schon immer –sogar bevor es eine vernünftige Hoffnung gegeben hatte, diesen Kampf führen zu können– hatte sie eine … eine Vorahnung gehabt, dass es zu einer Konfrontation kommen würde. Macht gegen Macht, Aug’ in Auge, ohne Barriere. Scarab gegen die Nithilam, die Nithilam gegen Scarab.


  Sie war der Albtraum der Nithilam, die Nithilam der ihre.


  Scarab, Erzfeindin der Monstergötter. Rächerin aller verschlungenen Welten.


  Noch immer gab es keine vernünftige Hoffnung, doch Scarab sah, dass Nightingale ahnte, was in ihr heranwuchs– nicht nur, dass sie die Yoraya begonnen hatte, sondern auch ihren Zweck–, und wie sie erschrocken zurückwich. Kein Wunder.


  Die Stelianer hatten ihr Leben in diesem Zeitalter auf den Glauben gebaut, dass die Dunkle Flut nicht besiegt, sondern nur zurückgehalten werden konnte. Also hielten sie sie zurück. Sie hielten sie zurück und starben zu jung, ruhmlos, ohne Ehre. Sie nahmen eine Pflicht auf sich, die ihre Ahnen zutiefst verachtet hätten. Sie duckten sich, sie opferten ihre Vitalität und verschwendeten keinen Gedanken daran, sich ihren Feinden im Kampf zu stellen, weil diese Feinde Weltenverschlinger waren und die Stelianer nicht einmal mehr Krieger.


  Und weil, falls sie versagten, alles auf dem Spiel stand … Alles, was übrig geblieben war. Eretz war wie ein Korken, der eine Sintflut der Finsternis zurückhielt, die keine Grenzen kennen würde. Wenn die Stelianer versagten, würden alle Welten fallen.


  Doch davon sagte sie Akiva nichts. Inzwischen hatte sie ihm alles erzählt, mit Ausnahme seiner eigenen Rolle in dieser Geschichte. Es hätte leicht für sie sein müssen. Schau, was er getan hat. Aber ihre Stimme wollte ihr nicht gehorchen, und als sie die trostlose Trauer sah, die sie in ihm hervorgerufen hatte, wurde sie plötzlich und, wie es schien, völlig unpassend von der Erinnerung an sein Lächeln heimgesucht– das gar nicht ihr gegolten hatte–, an ein Strahlen, die Freude und wie ihr bei dieser Entdeckung schwindelig geworden war wie einer Novizin, die in die Lexica eingeführt wurde und zum ersten Mal etwas von der Existenz einer vollständigen, glanzvollen Geheimsprache ahnt. Später hatte Scarab dieses Lächeln noch einmal gesehen, in der Bad-Höhle, wo er gewartet hatte auf … auf seine »Verabredung«, wie sie es Nightingale gegenüber bezeichnet hatte, weil sie das richtige Wort dafür nicht hatte in den Mund nehmen wollen. Auf das, was die hübsche blauhaarige Fremde in ihm erweckte, und auf das Strahlen, das daraus entstand.


  Akiva liebte dieses Mädchen.


  Das war Pech, aber nicht Scarabs Problem. Neben den Nithilam war es ein Fußabdruck in kalter Asche, ebenso flüchtig, ebenso leicht wegzuwischen.


  Ihre Pause wurde zu lang, und mit großer Anmut versuchte Nightingale ihr die Geschichte aus der Hand zu nehmen, wie ein Garnknäuel, damit Scarab dieses letzte Stück nicht spinnen musste.


  Aber Scarab schüttelte den Kopf, fand ihre Stimme wieder und erzählte Akiva den Rest.


  Sie fühlte es in ihrer Brust, als er auf die Knie fiel. Sie dachte an Festival, die sie nie gekannt hatte und die zu dem hässlichen Schicksal gerufen worden war, eine halbe Welt entfernt ihre eigene Unantastbarkeit einem Tyrannenkönig gegenüber aufzugeben, um diesen Mann ins Leben zu rufen: Akiva von den Unseligen, der aus irgendeinem Grund mächtiger war als alle anderen.


  Nun, es war Scarabs eigenes, hässliches Schicksal, ihn auf die Knie zu werfen, aber sie dachte, Festival würde es verstehen. Ananke hinterließ tiefe Spuren, so tief, dass man ihnen entweder folgen oder sein Leben lang versuchen konnte, aus ihnen zu fliehen. Und Scarab hatte nicht vor zu fliehen, sie war auf diesen Punkt zugewachsen, seit sie als kleines Mädchen von der Harfe gehört hatte, die besaitet war mit den Lebensfäden derer, die man tötete, und sogar noch davor, in jenem ganz frühen Augenblick, als sich die Energien zu ihrer Entstehung zusammenfanden. Ihr Weg lag deutlich vor ihr, und Akiva war mit ihm verbunden.


  Sie hatte diese Reise angetreten, um einen Magus zu jagen und zu töten.


  Sie würde mit der Waffe zurückkehren, die sie brauchte, um Götter zu jagen und zu töten.


  
    ***
  


  Es war einmal vor langer Zeit, da gab es nur Dunkelheit, und darin schwammen Monster, so groß wie Welten. Das waren die Gibborim, und sie liebten die Dunkelheit, weil sie ihre Hässlichkeit verbarg. Wann immer ein anderes Geschöpf etwas ersann, das für Licht sorgte, löschten die Gibborim es aus. Als die Sterne geboren wurden, verschluckten sie sie, und es hatte den Anschein, als würde es ewig dunkel bleiben. Aber eine Rasse kluger Krieger hörte von den Gibborim und kam von weither, um sie zu bekämpfen. Lange dauerte der Kampf zwischen Licht und Dunkelheit, und viele Krieger mussten ihr Leben lassen. Doch als sie am Ende die Monster besiegten, waren noch hundert von ihnen am Leben, und diese hundert waren die Göttersterne, die Licht ins Universum brachten.


  Akiva versuchte sich zu erinnern, wann er zum ersten Mal von diesem Mythos gehört hatte. Von weltenverschlingenden Monstern, die in der Dunkelheit schwammen. Von Feinden des Lichts, die Sterne verschluckten. Hatte seine Mutter ihm davon erzählt? Er konnte sich nicht erinnern. Fünf Jahre nur war sie bei ihm gewesen, und seither waren so viele Jahre vergangen, die seine Erinnerung ausgelöscht hatten. Vielleicht hatte er die Legende im Trainingslager gehört, vielleicht war es Propaganda gewesen, die den Hass auf die Chimären schüren sollte, denn so war die Geschichte im Imperium verzerrt worden: zu einem Ursprungsmythos, der so hässlich war, dass man ihn schon fast albern nennen konnte.


  Er hatte ihn Madrigal in ihrer ersten gemeinsamen Nacht erzählt, als sie ihre Kleider über ein großes Moospolster gebreitet hatten und dort lagen, schwer und träge vor Lust. Sie hatten darüber gelacht. »Der hässliche Onkel Zamzumin, der mich aus einem Schatten erschaffen hat«, hatte sie gesagt. Absurd.


  Oder auch nicht. Scarab nannte die Monster bei einem anderen Namen als Akiva, aber ihr Name ergab ebenfalls einen Sinn. Wie Sirithar im Imperium die Bedeutung des Zustands vollkommener Ruhe gehabt hatte, in der die Göttersterne durch den Schwertkämpfer wirkten, so war Nithilam das Gegenteil davon: die gottlose Raserei in der Hitze des Gefechts, der Blutrausch, die Lust, zu töten statt zu sterben. Diese Namen hatten einmal etwas über die Natur der Welt ausgesagt, in der sie benutzt wurden. Die Wahrheit dagegen war aus irgendeinem Grund verlorengegangen.


  Doch jetzt hatte Akiva erfahren, dass die Monster wirklich existierten.


  Dass sie jede Sekunde auf den Schleier der Welt einschlugen, um ihn zu durchbrechen.


  Und dass er … er, Akiva … diesen Schleier um ein Haar zerrissen hätte.


  Er lag auf den Knien, und ihm war nicht wirklich bewusst, wie es dazu gekommen war. Die Weltenwanderer hatten die Dunkle Flut nur halbwegs entfesselt. In seiner Unwissenheit hätte er fast den Rest erledigt.


  Nicht nur aus Unwissenheit, teilte Nightingale ihm telästhetisch mit. Sie ging vor ihm auf die Knie, während Scarab stehen blieb, wo sie war, ungerührt. Unwissenheit und Macht. Eine schlechte Kombination. Macht ist ebenso geheimnisvoll wie die Schleier selbst. Die deine mehr als alle anderen. Wir können sie dir nur nehmen, wenn wir dich töten, und das wollen wir nicht. Aber wir können dich auch nicht so weitermachen lassen und hoffen, dass du sie alleine unter Kontrolle bekommst.


  Akiva verstand, dass er keine Wahl hatte. »Und was wollt ihr dann von mir?«, fragte er heiser, obgleich er die Antwort kannte.


  »Komm mit uns«, sagte Nightingale. Ihre Stimme war weich und traurig, aber als Akiva über die Schulter zu Scarab blickte, sah er in ihr weder Traurigkeit noch Erbarmen. Ganz sanft fügte seine Großmutter hinzu: »Komm mit uns nach Hause.«


  Nach Hause. Es fühlte sich an wie Verrat, dieses Wort auch nur zu hören, umso mehr, als er dabei Scarab ansah. Zuhause war das, was er zusammen mit Karou erschaffen wollte. Karou war Zuhause. Akiva spürte, wie sich die Zukunft zwischen seinen Fingern auflöste. Er dachte an die Decke, die noch nicht existierte, das Symbol seiner einfachsten und tiefsten Hoffnung: ein Ort, an dem man lieben, an dem man träumen konnte. Würden sie die Decke in zwei Teile zerreißen müssen, er und Karou, und ihre jeweilige Hälfte mit sich herumtragen, dorthin, wo ihr Schicksal, ihre Bestimmung sie hinführte? »Ich kann nicht«, sagte er verzweifelt, ohne daran zu denken, was es bedeutete, oder dass es als eine Entscheidung ausgelegt werden könnte.


  Nightingale sah ihn an, und ein enttäuschtes Zucken spielte um ihre Mundwinkel. Scarabs Gesicht gab nichts preis, und doch machte sie Akiva die Natur dieser Entscheidung unmissverständlich klar– falls er sie missverstanden hatte. Schon zweimal war er von diesem plötzlichen, heftigen Gewahrwerden seines eigenen Lebens überwältigt worden. Dies war das dritte Mal, und es war begleitet von einer Botschaft, grober als von Nightingale, zweifellos von Scarab, denn sie war nicht grausam, aber unbarmherzig, und er verstand, dass es in ihr keinen Platz für Mitgefühl gab. Scarab war die Königin eines Volkes, das Sklave einer Last geworden war, von der das Schicksal des ganzen Kontinuums abhing. Sie konnte es sich nicht leisten zu schwanken, niemals. Das war Stärke, nicht Grausamkeit. Ihre Botschaft bestand aus einem Bild: ein schimmernder Faden, zwischen zwei Fingern gehalten, und mit ihm kam die Erkenntnis, dass der Faden Akivas Leben war und die Finger die von Scarab und dass es ein Kinderspiel für sie wäre, seinem Leben ein Ende zu machen.


  Und dass sie auch bereit war, es zu tun.


  Aber er spürte noch etwas in ihrer Botschaft, und es überraschte ihn. Es wäre sicherer für alle und leichter für ihn, wenn sie ihn jetzt tötete. Und nicht nur leichter und sicherer. In dem Bild des schimmernden Fadens war etwas, was er nicht recht begriff. Eine Harfensaite. Schon vorher hatten sich Scarab und Nightingale darüber ausgetauscht, und Akiva ahnte, dass die Königin etwas gewinnen würde, wenn sie ihn tötete.


  Aber sie wollte nicht.


  »Nun?«, fragte sie.


  Die Wahl fiel ihm nicht schwer. Zuerst das Leben. Schließlich muss man leben, um alles andere herauszufinden.


  »Na gut«, sagte Akiva. »Ich gehe mit euch.«


  Und natürlich –weil Ellai hier wanderte, die Phantomgöttin, die den Sonnengott erstochen und die Liebenden häufiger betrogen als ihnen geholfen hatte– natürlich trat in ebendiesem Augenblick Karou in die Höhle und hörte, was er sagte.


  
    
  


  Ein Ende


  »Akiva?«


  Karou verstand nicht, was sie da vor sich sah. Die Erfüllung ihres Wunsches hätte doch einfacher kaum sein können. Der Gavriel war eben verschwunden, da wusste sie, wo Akiva war: in der Nähe, aber versteckt, in einem Teil der Kirin-Höhlen, die ihre Gruppe noch nicht erforscht hatte. Also hatte sie die anderen hergeführt, über zahllose Kurven und Abzweigungen, bis sie schließlich um diese Ecke bog und … Akiva auf den Knien liegen sah.


  Fünf weitere Personen waren anwesend, allesamt schwarzhaarige Fremde. Karou hörte, was Akiva zu ihnen sagte, aber es erschien ihr sinnlos, und sie war in Sekundenschnelle bei ihm, zog ihn hoch, schaute ihm ins Gesicht, blickte in sein Inneres– und wusste Bescheid. Auf der Stelle.


  Hier war ein Ende.


  Akiva machte auf sie den Eindruck eines müde flackernden Feuers, alles schien verloren und leer. »Tut mir leid«, sagte er, und sie konnte nicht ermessen, was hier geschehen war, wie er innerhalb weniger Stunden in einen solchen Zustand geraten sein konnte. Wo war der wartende Blick, strahlend und lebendig, wo war das Lachen, wo waren der Spaß, der Tanz, der Hunger geblieben? Was hatten diese Fremden ihm angetan? Sie wirbelte zu ihnen herum, und jetzt sah sie ihre Augen.


  Oh.


  »Was ist hier los?«, fragte sie und fürchtete noch im gleichen Moment die Antwort. Dennoch wartete sie darauf, und sie kam, allerdings sehr langsam– vielleicht war aber auch ihr Zeitgefühl wieder durcheinandergeraten–, denn Akiva schloss sie in die Arme und drückte die Lippen auf ihren Kopf, lange und sehnsüchtig. An dem Kuss an sich war nichts auszusetzen, jedenfalls wenn er auf ihren Lippen gelandet wäre. Aber als Antwort war er nahezu unerträglich. Dieser Kuss war ein Abschied, durch und durch. Karou fühlte es an der Starre seiner Arme, am Zittern seines Unterkiefers, am Sacken seiner Schultern. Sie wich zurück, duckte sich weg vom Druck seiner Abschiedslippen. »Was machst du da?«, fragte sie entsetzt. Mit einiger Verzögerung begriff sie, was sie ihn als Erstes hatte sagen hören. »Wohin gehst du denn?«


  »Ich gehe mit ihnen«, sagte er. »Ich muss.«


  Karou trat einen Schritt zurück und sah wieder hinüber zu »ihnen«. Es waren Akivas Artgenossen, Stelianer. Karou kannte keinen von ihnen und konnte nicht erraten, was es zu bedeuten hatte, dass sie jetzt hier waren. Die ältere Frau stand ihr am nächsten, und sie war sehr schön, aber Karou konnte die Augen nicht von der jüngeren losreißen. Manchmal –wenn auch sehr selten– kommt es vor, dass man jemandem begegnet, der ganz anders ist als alle anderen, unverwechselbar und unvergesslich. So war es bei dieser Engelsfrau. Es lag nicht an ihrer Schönheit– obgleich sie sehr schön war, auf eine dunkle, scharfe Art. Sie war einzigartig, extrem. Extrem in jeder Hinsicht, und ihre königliche Haltung sprach Bände. Diese Frau hier, dachte Karou voller Neid, diese Frau hat vom Tag ihrer Geburt an genau gewusst, wer sie ist.


  Und sie würde Akiva mit sich fortnehmen.


  Denn was immer es war, was hier vorging, für Karou stand außer Frage, dass Akiva sie niemals freiwillig verlassen würde. Sie fühlte die Anwesenheit ihrer Freunde und Kameraden im Rücken. Alle waren da: Issa, Liraz, Ziri, Zuzana, Mik, sogar Eliza. Dazu vierzig Unselige und über vierzig Chimären, alle bereit, für Akiva zu kämpfen.


  Und nun hatten sie ihn gefunden, und er kämpfte nicht für sich selbst.


  »Ich muss«, hatte er gesagt.


  Es war Liraz, die antwortete. »Nein«, sagte sie, auf diese ihr eigene Art, eine Wahrheit auszusprechen und zu schützen wie eine Löwin ihre Beute. »Du musst überhaupt nichts.« Und sie zog das Schwert und trat den Stelianern entgegen.


  »Nein, Lir.« Akiva hob abwehrend die Hände. »Bitte. Steck das Schwert ein. Du kannst sie nicht schlagen.«


  Liraz sah ihn an, als würde sie ihn nicht erkennen.


  »Du verstehst nicht«, fuhr er fort. »Damals in der Schlacht. Das waren sie.« Er sah zu den Stelianern, zu der älteren Frau. »Das stimmt doch, oder nicht? Ihr habt unsere Feinde für uns besiegt.«


  Nightingale schüttelte den Kopf. »Nein, das haben wir nicht«, widersprach sie, und Akiva blinzelte verwirrt. Aber dann fügte er mit einer Geste zu der wilden jungen Frau neben ihr hinzu: »Dann hat Scarab es getan.«


  Alle schwiegen. Sie erinnerten sich daran, wie ihre Feinde im Kampf plötzlich alle Kraft verloren hatten und praktisch vom Himmel gefallen waren. Eine einzige Frau war dafür verantwortlich. Sie ganz allein.


  Liraz steckte ihr Schwert wieder in die Scheide.


  »Bitte sag mir, was los ist«, flüsterte Karou, und als Akiva sich wieder an die ältere Frau wandte, glaubte sie einen Moment, er würde ihre Bitte ignorieren. Tatsächlich aber äußerte er selbst eine Bitte.


  »Würdest du es tun?«, fragte er. »Bitte?« Karou hatte keine Ahnung, was er damit meinte, nahm aber wahr, dass zwischen den beiden Frauen ein wortloser Austausch stattfand. Später würde sie verstehen, dass die Stelianerinnen darüber debattiert hatten, ob sie ihnen die Antwort mitteilen –ihnen übermitteln– sollten, und dass Nightingale gewonnen hatte. Denn später würde Karou alles verstehen.


  In ihren Gedanken –in den Gedanken aller Anwesenden– tauchte eine Wahrnehmung auf, die so vielschichtig war, als würden sie alles am eigenen Leib erleben, auch wenn Karou nichts davon jemals hätte erleben wollen. Sie wusste, warum Akiva seine Großmutter –seine Großmutter!– gebeten hatte, ihnen auf diese Weise zu antworten, denn keine gesprochene Wahrheit konnte sich mit dieser Erfahrung messen. Sie umhüllte sie und drang in sie ein: eine Geschichte so voller Tragik und unaussprechlichem Horror, schonungslos und komplex. Die Erzählung wurde ihr einfach eingegeben, mit absoluter Leichtigkeit, verdichtet und präzise, ein ganzes Universum in einer einzigen Perle. Oder wie in einen Wunschknochen gepresste Erinnerungen, dachte Karou. Aber diese Geschichte war so viel tiefer und schrecklicher als ihre eigene. Sie war wie ein Traum.


  Ein Albtraum.


  Und sie verstand, was mit Akiva geschehen war, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, denn jetzt war sie ebenfalls ein müde flackerndes Feuer, und alles schien verloren und leer.


  Wie nimmt man etwas so Massives und Schreckliches auf? Karou erfuhr es gerade. Man steht da und ringt nach Atem, man fragt sich, wie man sich jemals einbilden konnte, alles könnte gut enden.


  Lange sagte niemand ein Wort. Das Entsetzen der Neuankömmlinge war spürbar, sie atmeten heftig. In Nightingales Botschaft war kurz die Empfindung einer großen Last und eines wilden, bebenden Hungers gewesen, und jetzt, da sie es wussten, würde es keiner von ihnen jemals wieder vergessen: den Druck des Nithilam auf den Schleier– auf den Himmel ihrer Welt.


  Karou stand nur einen Schritt von Akiva entfernt, aber schon jetzt fühlte sich dieser Schritt an wie eine Kluft. Seine eigene Rolle in der Geschichte war in Nightingales Botschaft unmissverständlich klargeworden, und es gab keine Frage: Er musste gehen. Die Umgestaltung eines Imperiums war ihnen einmal wie eine gewaltige Aufgabe erschienen, aber nun war es nur eine Fußnote der weit größeren Frage, ob Eretz überleben würde. Karou war in ihren Grundfesten erschüttert. Akiva blickte ihr in die Augen, und sie sah, dass er fragen wollte, es aber nicht tat, weil ihr eigenes Schicksal kein Anhängsel des seinen war. Sie konnte nicht mit ihm gehen. Ohne sie gab es keine Wiedergeburt für das Chimärenvolk.


  Er war es, der bei ihr bleiben sollte– »eine vorrangige Verpflichtung«, wie er es Ormerod damals erklärt hatte–, aber das konnte er nicht, denn ihre Geschichte war wohl doch nicht nur eine Geschichte über Eretz: Seraphim und Chimären, und eine »gemeinsame neue Art zu leben«. Ihr Schicksal war nur eines von Millionen in einer belagerten Welt– und so wurden sie ein weiteres Mal auseinandergerissen.


  Liraz war es, die das Schweigen brach. »Was ist mit den Göttersternen?«, fragte sie, und es klang fast wie eine Bitte. »In der Geschichte bekämpfen sie die Bestien und tragen den Sieg davon.«


  »Es gibt keine Göttersterne«, entgegnete Scarab, und mit ihren Worten schickte sie eine kurze, düstere Botschaft an alle, eine Botschaft, die lediglich aus einem zerrissenen Himmel und der Einsicht bestand, dass es dort draußen in der ganzen unermesslichen Weite nichts gab, was sie schützte, nichts, was ihnen zu Hilfe eilen würde. In drei und mehr Welten hatten sie so vielen Göttern Namen gegeben und ihnen gehuldigt, aber wann hatten diese Götter ihnen jemals wirklich geholfen? In einem Ton, der ebenso trostlos war wie die Worte selbst, sagte sie: »Und es gab sie auch nie.«


  Dies war der schlimmste, der abgrundtiefste Augenblick, und Karou würde sich an ihn immer als an den schwärzesten aller möglichen Schatten erinnern– die Art von Schwarz, die Schatten nur erreichen, wenn sie direkt neben dem hellsten Licht entstehen.


  Denn noch eine weitere Botschaft erreichte sie. Sie durchschnitt die andere, gleißend, blendend hell. Es war Licht, wirbelnd und üppig. Eine Empfindung von Licht. Eine Armee des Lichts. Gestalten waren darin illuminiert, golden und zahlreich, und Karou wusste, wer und was sie waren. Sie alle wussten es, obgleich die Silhouetten nicht dem Mythos entsprachen. Dies war Traumlogik, herztiefes Wissen. Es waren die Lichtkrieger.


  Die Göttersterne.


  Karou sah, wie Scarab und auch Nightingale mit einem Ruck den Kopf hoben, sie erkannte ihren Schock, und ihr war sofort klar, dass diese Botschaft nicht von ihnen gekommen war, weder von ihnen noch von einem der anderen Stelianer, denn sie waren alle gleichermaßen verblüfft.


  Doch woher kam sie dann?


  »Bis jetzt.«


  Zwei kleine Worte. Die Stimme erklang hinter Karou, sie kam aus ihrer eigenen Gruppe, vertraut, aber so unerwartet, dass sie im ersten Moment nicht wusste, wer es war. Sie musste sich umwenden und hinsehen, blinzeln und noch einmal hinsehen, bevor sie es glauben konnte.


  »Menschen mit einem Schicksal sollten keine Pläne schmieden«, sagte Eliza später lachend, aber in diesem Moment erklärte sie: »Bis jetzt hat es nie Göttersterne gegeben.«


  Denn sie war es. Eliza. Sie trat vor, hell und wunderschön, strahlend. Inmitten der verschiedenen Kreaturen dieser Welt war sie fast vergessen worden– kein Wunder, denn niemand wusste ja, wer sie wirklich war. Zwar hatte sie Mik und Zuzana erklärt, dass sie ein Schmetterling sei, aber sie hatten weder die Zusammenhänge gekannt noch begreifen können, was es bedeutete– oder welche Auswirkungen es hatte. Außerdem war Eliza mehr als das. Sie war ein Echo, und auch mehr als ein Echo. Sie war eine Antwort. Geheimnisse sangen aus ihrer Haut, sie war von ihnen umgeben wie eine schwarze Perle. In diesem Zeitalter gab es keine Seraphim, die schwarz waren wie Ebenholz, denn die aus Chavisaery waren zusammen mit Meliz untergegangen, und die Stelianer starrten Eliza nun voller Staunen an.


  Eliza war ganz auf Scarab fixiert und Scarab auf sie. »Wer bist du?«, fragte die Königin, aber ihre Strenge milderte sich bereits zu einem Staunen.


  Mit strahlenden, einladenden Augen nickte Eliza und forderte Scarab auf, sie kennenzulernen– ihren Lebensfaden zu berühren–, was Scarab tat, mit einer einzigen Fingerspitze ihrer Anima, ein federleichtes Streicheln. Eliza erschauerte. Die Empfindung war neu für sie und verursachte ihr eine Gänsehaut, und sie erwischte sich bei dem Gedanken, wie komisch es war, dass ihr Körper mit so etwas Banalem reagierte, wenn eine Königin der goldenen Seraphim ihren Lebensfaden anfasste.


  Was immer Scarab dort lesen mochte, sie sahen alle das Feuer, das in ihren Augen tanzte, und merkten, wie auch sie ruhig und heiter wurde.


  Niemand verstand es in diesem Moment, niemand außer Eliza und Scarab. Nicht einmal Nightingale. Aber alle, die an diesem Abend in den Kirin-Höhlen waren –Seraphim, Chimären und Menschen–, erzählten danach, dass sie in diesem Augenblick spürten, wie eine Dunkelheit sich hob und leise und langsam einem Licht Platz machte. Ein Ende ging über in einen neuen Anfang, packend und verwirrend, urtümlich und schrecklich, elektrisierend und wundervoll.


  Es fühlte sich an, als würde man sich verlieben.


  Scarab trat einen Schritt nach vorn. Ihr Leben lang war sie heimgesucht worden von Ananke, dem gnadenlosen Sog des Schicksals. Bedrückend und schwer fassbar, hatte es sie zutiefst verunsichert und in Angst versetzt. Doch niemals hatte sie die rückhaltlose Erfüllung dieses Schicksals erlebt– bis zu diesem Moment. Niemals hatte sie sich so vollständig gefühlt.


  Ananke verstummte. Die Befreiung von diesem ständigen Ziehen und Zerren war wie die Stille, wenn das Geschrei eines Babys unerträglich geworden ist und plötzlich verstummt.


  Scarab stand vor dieser Frau– dieser Seraphenfrau, die aus dem Nichts aufgetaucht war, eine Nachfahrin aus dem verlorenen Geschlecht von Chavisaery, das in ganz Meliz als ein Stamm von Propheten verehrt worden war, und auf einmal war Scarabs Unsicherheit und Angst … einfach verschwunden.


  »Wie?«, fragte sie. Wie war das möglich? Wo war Eliza hergekommen? Wo war ihre Botschaft hergekommen, was bedeutete sie?


  Wie? Elizas Blick huschte zu Karou und Akiva, zu Zuzana und Mik und zu Virko, der sie –das wusste sie– auf seinem Rücken getragen hatte, fort von der Kasbah, fort von den Regierungsleuten und wer weiß wovon sonst noch. Diese fünf hatten sie vor Schmach und Wahnsinn gerettet, vor einem Leben ohne Zukunft. Ihnen hatte sie es zu verdanken, dass sie hier war, hier, wo sie sein sollte– und jetzt hatte sie eine Zukunft, und was für eine! Sie alle hatten eine Zukunft. Als Eliza auch den Rest der Gruppe ansah, fühlte sie die gleiche Erfüllung wie Scarab. Das hier war richtig. Es war so, wie es sein sollte, es war gleichzeitig unmöglich und unvermeidlich, so wie jedes Wunder.


  »Ich glaube, es ist Zeit«, war ihre Antwort. Sie sagte es staunend, die Worte schicksalsschwer, und obwohl die anderen es nicht verstanden, verschlug ihnen die Bedeutsamkeit des Augenblicks die Sprache.


  Nun ja. Allen außer Zuzana. Sie und Mik hielten sich aneinander fest und sogen alles auf, mit Augen und Ohren, und sie wurden sogar einigermaßen schlau daraus, zumindest aus den Worten, denn Zuzana hatte sich vorher zur Sicherheit ein paar Wünsche in die Tasche gesteckt– sollte ihr die Wunschpolizei doch den Buckel runterrutschen! Kaum waren sie auf die Fremdlinge gestoßen, verschwanden auch schon zwei der Lucknows, einer für Zuzana selbst und einer für Mik, und sie verstanden beide die Sprache der Engel.


  Allerdings half das nicht viel, um die Tragweite der Situation wirklich einschätzen zu können, und so nahm Zuzana schließlich allen Mut zusammen und fragte: »Äh … Zeit wofür?«


  Eine sanfte der Welle der Belustigung breitete sich aus– Belustigung und Erleichterung, dass jemand die Frage ausgesprochen hatte, auf die sich alle eine Antwort wünschten. Ja, wirklich … Zeit wofür?


  »Zeit für die Befreiung«, antwortete Eliza. »Für die Rettung. Zeit für die Göttersterne.«


  »Sie sind ein Mythos«, entgegnete Scarab– unsicher, aber bereit, sich überzeugen zu lassen. Wie der Rest von ihnen hatte auch sie die Vision von Elizas Botschaft im Kopf, und sie wusste nichts damit anzufangen. Sie wusste nur, dass sie es glauben wollte.


  »Richtig, sie sind ein Mythos«, bestätigte Eliza lächelnd. Alle sahen sie an. Alle lauschten. Wie seltsam, dass sie zum Mittelpunkt dieses Augenblicks werden sollte– dieses gewaltigen Augenblicks in der Geschichte aller Welten.


  »Mein Volk hat erkannt, dass die Zeit ein Ozean ist, kein Fluss«, fuhr sie fort. »Sie fließt nicht davon und verschwindet. Sie ist einfach– ewig und vollkommen. Sterbliche bewegen sich in eine Richtung durch sie hindurch, aber das ist kein Spiegel der wahren Natur der Zeit– lediglich ein Spiegel unserer eigenen Begrenztheit. Vergangenheit und Zukunft sind Konstrukte, die wir uns selbst zurechtgelegt haben.


  Und was Mythen angeht– manche sind erfunden, reine Phantasieprodukte. Aber andere sind wahr. Manche sind bereits gelebt worden. Und andere im ewigen Strom der Zeit noch nicht.« Sie hielt inne und sammelte Worte, mit denen sie den anderen verständlich machen konnte, worum es ihr ging.


  »Manche Mythen sind Prophezeiungen.«


  Eine Rasse kluger Krieger hörte von den Nithilam, und sie reisten aus ihrer fernen Welt heran, um mit ihnen zu kämpfen.


  Das waren die Göttersterne, die Licht ins Universum brachten.


  Irgendwann hatten Karou und Akiva sich beim Zuhören aufeinander zubewegt, und jetzt hielten sie sich fest, und ihr Staunen war so groß, dass die Höhle um sie herum zu schwanken schien. Ihr Abschied war nicht vergessen, er war unvermeidlich. Ihre Angst war verschwunden, aber nicht ihr Kummer. Was immer hier heute Nacht geschah, eine Trennung lag vor ihnen. Loramendi wartete, all die stillen Seelen unter der Asche. Noch immer war Karou die letzte Hoffnung der Chimären, und Akiva war der, der er war, unbestimmbar und gefährlich. Aber in der goldenen Botschaft hatten sie etwas gesehen, und die neue Zukunft, die dies eröffnete, war ebenso herrlich wie beängstigend.


  Aus irgendeinem Grund schien diese Zukunft auch augenblicklich … unumstößlich. Es war, als hätte Elizas Botschaft sich mit dem Lebensfaden jedes Einzelnen verbunden und wäre Teil von ihm geworden.


  Es gab kein Zurück.


  Als die erste dunkle Botschaft sie erreichte, hatte Ziri Liraz’ Hand ergriffen, und er hielt sie noch immer. Es war für sie beide das erste Mal, dass sie die Hand eines anderen festhielten, und die Unermesslichkeit dessen, was sich heute hier abspielte, wurde überschattet von dem erstaunlichen Wunder ineinander verflochtener Finger– als wären Hände schon immer genau dafür da gewesen und überhaupt nicht dafür, Waffen zu schwingen.


  Doch Trauer schlich sich in ihr Staunen ein, als ihnen dämmerte, dass sie die Waffen noch nicht würden ablegen können.


  Ganz im Gegenteil.


  Eliza war eine Prophetin, und sie war auch ein Weltenwanderer. Ersteres war bedeutsam, weil sie ihnen allen diese Botschaft in ihrer ganzen Bedeutung übermittelt hatte, aber das Zweite war noch bedeutsamer, denn sie war die Erfüllung ihrer eigenen Prophezeiung. In ihrem Inneren waren Landkarten und Erinnerungen. Vor langer, langer Zeit war Elazael von Chavisaery durch die Schleier gereist und hatte die Universen kartographiert, und aufgrund dessen, was die machtbesessenen Magi mit den zwölf Auserwählten angestellt hatten, waren diese Landkarten nun in Elizas Innerem gespeichert, ebenso wie die Erinnerungen ihrer Urahne an die Bestien. Kein Lebender hatte die Nithilam je zu Gesicht bekommen oder die Länder bereist, die von ihnen zerstört worden waren, aber Eliza barg all dieses Wissen in sich.


  Wenn Scarab die Dunkle Flut bekämpfen wollte, brauchte sie eine Führerin. Und nun hatte sie eine.


  Und noch mehr als nur eine Führerin, das war jedem klar. Scarab und Eliza waren erfülltes Schicksal, sie waren zwei Hälften, aus denen in dem Augenblick, als sie sich sahen, ein Ganzes geworden war. Selbst Carnassial gab seine Hoffnung ebenso still auf, wie er sie gehegt hatte.


  Und was die Übrigen anging, so hatten alle die Silhouetten in der Botschaft gesehen, und alle glaubten sie daran, wie an einen Traum– ohne darüber nachzudenken, ohne den geringsten Zweifel. »Manche Mythen sind wahr«, hatte Eliza gesagt. »Manche sind bereits gelebt worden. Und andere im ewigen Strom der Zeit noch nicht.«


  Sie wussten zwei Dinge auf einmal: wer und was die Lichtkrieger waren.


  Das »Was« war einfach, aber deswegen noch lange nicht weniger wichtig und grundlegend. Es waren die Göttersterne, die im ewigen Strom der Zeit noch nicht erschienen waren.


  Und das »Wer«?


  Die Silhouetten waren Lichtgestalten, prächtig und … seltsam vertraut. Denn sie sahen sich selbst, jeder von ihnen, Rath, der Dashnag-Junge, der kein Junge mehr war, ebenso wie Mik, der Geigenspieler aus der Welt nebenan, und Zuzana, die Puppenmacherin. Ebenso wie Akiva und Liraz, die niemals aufhören würden, sich danach zu sehnen, dass Hazael bei ihnen sein könnte. Wie Ziri von den Kirin, der doch ein Glückspilz war, und auch wie Issa, die nie zuvor eine Kriegerin gewesen war. Und wie Karou.


  Karou, die in einem vergangenen Leben diese Geschichte begonnen hatte, auf einem Schlachtfeld, als sie sich neben einen sterbenden Engel gekniet und gelächelt hatte. Man konnte eine Linie erkennen vom Strand von Bullfinch durch all das, was seither geschehen war– geendete und begonnene Leben, gewonnene und verlorene Kriege, Liebe und Wunschknochen, Wut und Bedauern, Betrug, Verzweiflung und immer irgendwie auch Hoffnung–, und diese Linie führte genau hierher, zu dieser Höhle in den Adelphas-Bergen, zu dieser Gemeinschaft von Kreaturen.


  Das Schicksal verneigte sich, so richtig war dies alles, aber es raubte den Anwesenden noch immer den Atem, als sie hörten, wie Scarab, Königin der Stelianer und Hüterin der Dunklen Flut, mit einer Inbrunst, die ihnen allen Schauer über den Rücken jagte, verkündete: »Es wird Göttersterne geben, und wir werden diese Göttersterne sein.«


  
    
  


  Epilog


  Meistens wachte Karou morgens vom Lärm der Schmiedehämmer auf und merkte, dass sie allein in ihrem Zelt war. Issa und Yasri schlichen schon vor dem ersten Licht der Morgendämmerung leise hinaus, um Vovi und Awar beim Zubereiten der unzähligen Frühstücksportionen zu helfen, mit denen der Tag im Lager begann. Haxaya war tagelang mit der Jagdgesellschaft unterwegs und verfolgte Skelt-Herden den Erling-Fluss hinauf, und wo Tangris und Bashees ihre Nächte verbrachten, wusste keiner.


  Bei Aegirs erstem Hammerschlag –zurzeit war ein Amboss Karous Wecker– hatte Amzallags Team bereits gegessen und war zur Ausgrabungsstelle aufgebrochen, während die anderen Arbeitsgruppen sich im Kantinenzelt abwechselten.


  Abgesehen von den Schmieden –die jetzt Turibula, keine Waffen schmiedeten– gab es Fischer, Wasserschlepper und Gärtner. Sie hatten Boote gebaut und abgedichtet, sie hatten Netze geflochten. In gutem Boden waren ein paar Meilen entfernt ein paar späte Sommerfrüchte gesät worden, aber alle gingen davon aus, dass sie nach einem Jahr zerstörter Kornspeicher und verbrannter Felder im Winter hungern würden. Zwar waren weniger Mäuler zu stopfen, aber das war kein Lichtblick, sondern eine Tatsache, die ihnen nichtsdestotrotz helfen würde durchzukommen.


  Der Rest befasste sich mit der Stadt. Die Knochen, die die Einäscherung überstanden hatten, waren als Erste begraben worden, und in der Asche gab es nichts zu retten. Irgendwann würden die Bauleute anfangen zu arbeiten, aber momentan mussten die Ruinen geräumt und die verbogenen Stangen des Käfigs abgeschleppt werden. Noch immer suchten sie dringend Lasttiere, die diese Arbeit verrichten konnten, und wussten auch noch nicht, was sie mit dem ganzen Eisen anfangen sollten, wenn sie einmal die Muskelstärke beisammen hatten, um es von der Stelle zu bewegen. Einige dachten, das neue Loramendi müsste wie das alte unter einem Käfig gebaut werden, und Karou sah ein, dass es für die Chimären noch zu früh war, sich unter offenem Himmel sicher zu fühlen, aber sie hoffte, wenn die Entscheidung gefällt werden musste, würden sie so weit sein, eine Stadt zu bauen, die einer besseren Zukunft würdig war.


  Vielleicht würde Loramendi eines Tages schön sein.


  »Bringt einen Architekten mit«, sagte sie nur halb im Scherz zu Mik und Zuzana, als sie auf dem Sturmjäger, den sie inzwischen »Samurai« getauft hatten, zur Erde aufbrachen. Hauptsächlich waren sie unterwegs, um Zähne zu organisieren –Zuzana behauptete steif und fest, Schokolade sei zweitrangig– und um zu sehen, wie ihre Heimatwelt in der Zeit nach Jaels Besuch zurechtgekommen war. Karou vermisste die beiden sehr. Wenn Zuzana nicht da war, um sie abzulenken, neigte sie viel schneller zu Anfällen von Selbstmitleid und Bitterkeit. Obwohl sie natürlich alles andere als allein und längst nicht so isoliert war wie in den Anfangstagen der Rebellion– als der Wolf blutige Kämpfe geführt und Karou ihre Tage damit verbracht hatte, Soldaten zu erschaffen–, erlebte Karou jetzt eine Einsamkeit, die ihr vorkam wie eine Nebeldecke: keine Sonne, kein Horizont, nur eine beständige, schleichende, unausweichliche Kälte.


  Außer in ihren Träumen.


  Wenn der Hammer sie morgens mit seinem ersten dröhnenden Schlag weckte, war es, als fiele sie mit dem langsam einsetzenden Bewusstseinsfluss aus einer wohligen goldenen Sphäre unsanft in ihr Leben zurück. Nur eine leise Empfindung blieb davon übrig, die sie an die Berührung der Seelen erinnerte, wenn sie ein Turibulum öffnete oder bei den Toten Seelen sammelte. Und obgleich sie seine Seele nie gefühlt hatte– da er ja zum Glück nie gestorben war–, war sie durchflutet von dem Gefühl, in der Sonne zu stehen. Licht und Wärme und ein Gefühl von Akivas Gegenwart, so stark, dass sie fast seine Hand auf ihrem Herzen spüren konnte und seine auf ihrem.


  An diesem Morgen war es besonders stark gewesen. Sie lag ganz still– auf ihrer Brust und ihren Handflächen spürte sie noch seine Wärme. Sie wollte die Augen nicht öffnen, sie wollte nur in den goldenen Raum zurückkehren, ihn dort finden und bei ihm bleiben.


  Seufzend erinnerte sie sich an ein albernes Lied, das sie von der Erde kannte– dass man seine Träume nach dem Aufwachen zu sich rufen sollte wie ein Kätzchen, um sich besser an sie zu erinnern. Der Text war nicht viel mehr gewesen als: »Komm her, Kitty Kitty Kitty…«, und sie hatte immer darüber gegrinst. Jetzt jedoch war ihr Lächeln etwas gezwungen, weil sie so sehr wollte, dass es funktionierte, und es klappte einfach nicht.


  In diesem Moment hörte sie von der Zeltklappe her ein Räuspern. »Karou?« Die Stimme war leise genug, um sie nicht zu wecken, falls sie noch schlief, und als sie die Gestalt sah, die in der Öffnung erschien, die Umrisse eines männlichen Arms, in der Morgensonne so hell wie Blattgold auf einem Altarbild, setzte sie sich ruckartig auf.


  Sie warf die Decke zurück und war aufgestanden, ehe sie ihren Fehler erkannte.


  Vor ihr stand Carnassial.


  Sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen und schlug verlegen die Hände vors Gesicht. »Tut mir leid«, sagte sie schließlich und verdrängte ihre Wünsche schnell wieder, wie jeden Morgen, denn sonst hätte sie nicht mit ihrem Tag beginnen können. Dann nahm sie die Hände wieder weg und lächelte den stelianischen Magus an. »Es ist nämlich gar nicht furchtbar, dich zu sehen«, erklärte sie.


  »Schon gut.« Er kam ins Zelt. Sie sah, dass er Tee und ihre morgendliche Brotration mitgebracht hatte, damit sie sich möglichst rasch zum Ausgrabungsort begeben konnten. »Es ist gut zu wissen, wie es aussieht, wenn jemand sich so sehr darüber freut, einen zu sehen. Obgleich ich glaube, dass die meisten Leute so etwas nie erleben. Liebe. Mir ist es noch nie passiert, aber jetzt werde ich mein ganzes Leben lang danach Ausschau halten.«


  »Vielleicht ist es aber auch ein Fluch«, wandte Karou ein und nahm ihm den Tee ab. Soweit sie wusste, hatte Carnassial eine engere Beziehung zur stelianischen Königin gehabt, die jetzt vorbei war; sie vermutete, dass er sich deshalb gemeldet hatte, mit nach Loramendi zu kommen, statt mit den anderen zu den Fernen Inseln zurückzukehren. »Oder es ist wie Skohl«, meinte sie. Skohl war die Hochgebirgspflanze, deren stinkendes Harz sie in den Höhlen als Fackeln verbrannten. »Und es wächst nur unter den schlimmsten Bedingungen.« Man fand das Gewächs nicht auf sonnengesprenkelten Wiesen, sondern ausschließlich an kahlen Felswänden, meist mit Raureif bedeckt. Vielleicht war es mit herzzerreißender Liebe ebenso, und sie gedieh nur in feindlicher Umgebung.


  Carnassial schüttelte entschieden den Kopf. Eigentlich ähnelte er Akiva nicht einmal von fern, wurde hier aber ständig mit ihm verwechselt, da Akiva der einzige Stelianer war, den man in diesem Teil der Welt kannte.


  »Er hat genau das Gleiche gemacht, weißt du«, sagte er. »Das erste Mal, als wir ihn gesehen haben. Wir waren gekommen, um ihn zu töten. Wenn er sich nicht als der herausgestellt hätte, der er ist, hätten wir es auch getan. Scarab hat einen Laut von sich gegeben, er hat sich umgedreht und die Stelle fixiert, wo sie stand, unsichtbar. Und er hat gelächelt, als hätte er in der Dunkelheit die Freude persönlich entdeckt.« Er hielt inne. »Weil er gedacht hat, da wärst du.«


  Karous Hand, die ihren Tee hielt, zitterte, und sie hielt sie schnell mit der anderen fest, was nicht viel brachte. »Wann bist du zurückgekommen?«, wechselte sie das Thema. In seiner Kapazität als Repräsentant des stelianischen Königshofes war Carnassial in Astrae gewesen. Auch Liraz und Ziri waren mitgekommen, um sich mit Elyon und Balieros zu treffen und Pläne für den kommenden Winter zu besprechen.


  »Letzte Nacht«, erklärte Carnassial, »sind ein paar von euren Leuten mit uns zurückgekehrt. Ixander ist wütend, weil er die Gelegenheit verpasst hat, ein Gott zu werden– so hat er es ausgedrückt.«


  Ein Gott. Ein Götterstern.


  Seit der Nacht von Elizas Botschaft hatte es viele Diskussionen darüber gegeben, was das bedeutete, und die meisten waren der Ansicht, es sei alles andere als plausibel, dass sie dabei waren, »Götter« zu werden. Doch alle waren bemerkenswert einig und ernst, wenn es darum ging, zu akzeptieren, ihr Schicksal anzunehmen– eine Rolle bei der Verwirklichung des Mythos zu spielen. Vielleicht war es zuvor ein Mythos der Seraphim gewesen, aber jetzt gehörte er ihnen allen, Sterblichen und Unsterblichen gleichermaßen. Ein Krieg von solch epischen Ausmaßen stand bevor, dass man durchaus weiche Knie bekommen konnte, aber sie waren die klugen Lichtkrieger und würden die Dunkelheit besiegen.


  »Also ich werde mich ab jetzt einfach als Gott ansehen«, hatte Zuzana gesagt. »Ihr könnt ja glauben, was ihr wollt.«


  Karou gefiel die Idee, dass man glauben konnte, was man wollte, als wäre die Realität eine Art Selbstbedienungstheke. Wenn es doch so wäre!


  Eine dreifache Portion Kuchen bitte.


  Carnassial erzählte weiter von Ixander. »Er sagt, von Rechts wegen müsste er einer der Göttersterne sein, da er mit dir zu den Kirin-Höhlen zurückkehren wollte, aber stattdessen nach Astrae beordert wurde. Ich habe schon befürchtet, dass er mir meinen Platz streitig machen würde.« Er lächelte.


  Wenn Karou sich den bärenstarken Soldaten vorstellte, der mit dem Schicksal über ein Hintertürchen verhandelte, brauchte sie sich für ein Lächeln nicht mehr anzustrengen. »Wer weiß«, meinte sie. »Es ist ja nicht so, dass wir Elizas Botschaft in ein Standbild verwandeln und eine Namensliste erstellen können.« Da Eliza mit den Stelianern und Akiva auf die Fernen Inseln geflogen war, gab es nicht einmal die Möglichkeit, sich die Lichtkrieger noch einmal vor Augen zu führen. »Vielleicht haben wir alle nur das gesehen, was wir sehen wollten.«


  »Vielleicht«, stimmte Carnassial zu. »Aber ich habe dich gesehen.«


  Karou konnte nicht das Gleiche antworten. Sie hatte im Licht der Botschaft nicht Carnassial gesehen, sondern sich selbst, mit Akiva an ihrer Seite. Der Anblick war wie ein Rettungsring für einen Ertrinkenden gewesen, und sie hielt sich noch immer daran fest.


  Sie glaubte, dass es ihnen irgendwann gelingen würde, ihre Pflichten so weit in Einklang zu bringen, dass sie zusammen sein konnten– auch wenn das sicher nicht leicht werden würde. Wenn sie dazu gezwungen waren, für alle Zeiten pflichtschuldige Sklaven des Schicksals zu bleiben, konnten sie das dann nicht vielleicht wenigstens auf demselben Kontinent erledigen, vielleicht sogar unter demselben Dach?


  Irgendwann.


  Und hoffentlich bevor Scarabs Krieg sie alle dazu zusammenrief, sich den Nithilam zu stellen.


  Und wann würde das sein? Nicht so bald. Diese Konfrontation durfte nicht überstürzt werden. Carnassial empfing regelmäßig telästhetische Botschaften von seinem Volk und hatte berichtet, dass die Idee bei der Heimkehr der Stelianer auf heftigen Wiederstand gestoßen war.


  Doch nicht überall. Anscheinend stärkten viele ihrer Königin den Rücken und hofften auf ein besseres Leben, ohne die Last ihrer Pflichten dem Schleier gegenüber.


  »Hast du von zu Hause gehört?«, fragte Karou auch heute. Es hatte ein paar Nachrichten von Akiva gegeben, und sie hoffte, dass vielleicht weitere Neuigkeiten eingetroffen waren.


  Carnassial nickte. »Vor zwei Nächten. Es geht allen gut.«


  »Es geht allen gut?«, wiederholte sie und wünschte sich Zuzanas Augenbrauenexpertise, um genau das auszudrücken, was sie von dieser Nachricht hielt. »Ist das alles? Im Ernst?«


  »Nun ja, genaugenommen sogar mehr als gut«, räumte Carnassial ein. »Die Königin ist zu Hause, der Schleier ist dabei zu heilen, und es ist fast Traumzeit.«


  Karou war sich im Klaren, dass der Schleier heilte, weil Akiva ihm keine Energie mehr entzog, und dass deswegen die übliche Stabilität zurückkehrte, aber was die Traumzeit war, wusste sie nicht und fragte danach.


  »Das ist … eine gute Jahreszeit«, antwortete Carnassial mit rauer Stimme und wandte den Blick ab.


  »Oh«, sagte Karou, verstand aber immer noch nicht recht. »Inwiefern … gut?«


  Seine Stimme war immer noch ein bisschen rau, als er erklärte: »Das kommt ganz darauf an, mit wem man diese Zeit verbringt.« Diesmal war es Karou, die rasch den Blick abwandte.


  Oh.


  Sie zog ihre Stiefel an und band die Haare mit einem Stück Stoff zusammen, das sie von einem ihrer beiden Hemden abgerissen hatte. Schick. Bringt Gummibänder mit, bat sie Zuzana in Gedanken und wünschte sich ihre eigene Form der Telästhesie.


  Sie war bereits angezogen. In ihrem derzeitigen Leben gab es keine Pyjamas, und zurzeit wechselte sie zwischen zwei Klamottengarnituren ab, die sie tags und nachts trug, immer so lange, bis eine Garnitur den Schnüffeltest nicht mehr bestand– obwohl sie ehrlich zugeben musste, dass sie in letzter Zeit ziemlich großzügig schnüffelte. Es war schon ein bisschen seltsam, an die Boutique in Rom zu denken, in der Esthers Einkäufer die Sachen einmal gekauft hatte, und daran, in welcher Umgebung sich zum Beispiel das nächste Hemd aus dem Stapel jetzt wohl befand. Vielleicht trug eine Italienerin es gerade auf einem Moped, und ein junger Mann schlang zart den Arm um ihre Taille. Vielleicht hatte sie einen Haarschnitt wie Audrey Hepburn. Warum nicht? Tagträume über Rom hatten einen Audrey-Hepburn-Haarschnitt verdient. Eines war sicher: Das Hemd des Phantasiemädchens hatte vielleicht ursprünglich gleich ausgesehen wie das von Karou, aber inzwischen hatte es bestimmt keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem aschedunklen, vom Waschen im Fluss rau gewordenen, sonnengebleichten, schweißharten Artikel, den Karou trug.


  »Okay«, sagte sie, trank ihren Tee aus und nahm das Brot von Carnassial, um es unterwegs zu essen. »Erzähl mir, was in Astrae los ist.«


  Er kam ihrer Bitte nach, die Morgenluft war angenehm, süß und frisch, im erwachenden Lager wurde gelacht– sie hörten sogar Kinderlachen, denn immer mehr Flüchtlinge fanden sich mit ihren Familien hier ein–, und zu dieser Tageszeit, wenn das Land in den sanften Glanz der Morgendämmerung gehüllt war, war nicht zu erkennen, dass die fernen Hügel farblos und tot waren. Karou konnte bis hinauf zu dem Höhenzug sehen, auf dem Ellais Tempel stand, eine rußgeschwärzte Ruine, die aber von hier aus nicht auszumachen war.


  Sie war dort gewesen, um Yasris Turibulum zu holen, alleine, darauf vorbereitet, dass die Erinnerungen an den Monat ihrer süßesten Nächte sie zutiefst aufwühlen würden, aber die Stelle hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem Ort ihrer Erinnerung gehabt. Wenn der Requiem-Hain, den Thiago vor achtzehn Jahren in Brand gesetzt hatte, nachgewachsen war, so war er letztes Jahr erneut ein Raub der Flammen geworden, zusammen mit allem anderen. Es gab kein Laubdach uralter Bäume mehr, keine Evangelinen– die Schlangenvögel, die mit ihrem Hisch-hisch die musikalische Untermalung eines Monats der Liebe gewesen waren und deren brennende Schreie das Ende markiert hatten.


  Nun ja, aber nicht wirklich das Ende. Seither waren viele weitere Kapitel geschrieben worden, noch mehr würden hinzugefügt werden, und Karou glaubte nicht mehr, dass sie langweilig sein würden, wie sie es in jener Nacht mit Akiva im Dominion-Lager gehofft hatte. Nicht mit den Nithilam dort draußen und einer kühnen jungen Königin, die das Schicksal an der Gurgel packte.


  Karou und Carnassial stiegen auf die Anhöhe, die die Ruinenstadt vor dem Lager verbarg, und dann lag sie vor ihnen, nicht mehr so wie damals, als Karou vor einigen Monaten von der Erde hergeflogen war und sie ohne eine Spur von Leben vorgefunden hatte, ohne Seelen, die ihre Sinne berührten, ohne Hoffnung. Die Käfigstangen lagen immer noch kreuz und quer herum wie damals, wie die Knochen einer großen toten Bestie, aber unter ihnen bewegten sich Gestalten. Gespanne gepanzerter, vielbeiniger Myriaochsen legten sich ins Zeug, um die schwarzen Steinblöcke wegzuschaffen, die die Befestigungswälle und Türme eines klotzigen schwarzen Forts gebildet hatten. Unter alldem, das wusste Karou, schlummerte eine große Schönheit. Brimstones Kathedrale war ein Weltwunder gewesen und einer der Gründe dafür, dass er und der Kriegsherr vor tausend Jahren beschlossen hatten, ihre Stadt hier zu bauen.


  Jetzt war die Kathedrale ein Massengrab, aber von dem Augenblick an, als Karou herausgefunden hatte, was die Einwohner am Ende der Belagerung von Loramendi getan hatten, hatte sie anders darüber gedacht. Für sie war diese Höhle das, was Brimstone und der Kriegsherr beabsichtigt hatten: ein Turibulum und ein Traum.


  Hier verbrachte sie ihre Tage, half bei den Ausgrabungen, streifte aber hauptsächlich in der toten Landschaft umher, alle Sinne auf die Berührung von Seelen ausgerichtet, wachsam für den Augenblick, wenn das Geröll verrutschte und ein Spalt sich öffnete. Hin zu dem, was unter ihren Füßen lag. Niemand außer ihr konnte das spüren. Nun, sie fühlte die Seelen noch nicht, aber bald würde es so weit sein, und sie würde die Seelen sammeln, eine um die andere, und sich keine von ihnen entgehen lassen. Und dann?


  Und dann…


  Karou holte tief Luft und schaute auf. Heute würde der Himmel blau sein. Chimären und Seraphim würden darunter arbeiten, Seite an Seite. Im Süden breitete sich die Nachricht aus, dass Loramendi wiedererbaut wurde, und jeden Tag trafen neue Flüchtlinge ein. Bald würden auch freigelassene Sklaven aus dem Norden kommen, die meisten in Knechtschaft dort geboren und aufgewachsen. Auch in Astrae arbeiteten Chimären und Seraphim zusammen, allerdings war ihre Arbeit eher Nervenstress als Knochenarbeit. Ein Imperium umzuarbeiten– was für eine Aufgabe. Auf der anderen Seite der Welt, wo Hunderte grüner Inseln das Meer in seltsamen Formationen sprenkelten– eher dem Kamm einer Seeschlange ähnlich als bewohntem Land–, bereitete sich ein feueräugiges Volk auf eine gute Zeit, eine Traumzeit vor.


  Nun, vermutlich hatten sie es verdient. Karou wusste jetzt, welche Arbeit das Leben der Stelianer bestimmte und was sie von sich selbst in den Schleier investierten, der ganz Eretz intakt hielt. Sie wusste nicht, warum sie diese Zeit als »Traumzeit« bezeichneten, aber sie schloss die Augen und stellte sich vor, dass sie, wenn sie Akiva nirgendwo sonst treffen konnte, dort, an diesem goldenen Ort, im Schlaf mit ihm zusammen war.


  
    ***
  


  Akiva wusste nicht, ob seine Botschaften Karou erreichten, aber er versuchte es immer wieder, während aus Wochen Monate wurden. Nightingale hatte ihn gewarnt, dass die Übermittlung von Nachrichten über große Entfernungen eine Finesse erforderte, die er wahrscheinlich noch viele Jahre nicht erreichen würde. Sie verschickte ein paar Botschaften für ihn, aber es war schwer zu wissen, was sie in Worte fassen sollte. Er wollte Gefühle übermitteln– obwohl man ihm ständig erklärte, dass das nur für einen Meister-Telästheten möglich war–, und Gefühle konnten letztlich nur von ihm selbst kommen.


  Die Fernen Inseln lagen über den Äquator verstreut, deshalb ging die Sonne am frühen Abend unter, das ganze Jahr um die gleiche Zeit. Jeden Tag, wenn die Abenddämmerung hereinbrach, versuchte Akiva, mit Karou telästhetisch Kontakt aufzunehmen. Für sie auf der anderen Seite der Welt war es die Stunde vor Sonnenaufgang, und ihm gefiel der Gedanke, dass er in gewisser Weise zusammen mit ihr erwachte, auch wenn er es natürlich nicht selbst erleben konnte.


  Irgendwann.


  »Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde.«


  Akiva wandte sich um. Um allein zu sein, war er an allen einhundertvierunddreißig Tagen, die seit seiner Ankunft vergangen waren, zum Tempel auf dem höchsten Punkt der Insel hinaufgestiegen und –bis heute– nie jemandem begegnet außer dem faltigen Zauberer, der sich um die ewige Flamme kümmerte. Die Flamme brannte zu Ehren der Göttersterne, und da die älteren Stelianer sich weigerten anzuerkennen, dass ihre Gottheiten nicht existierten, und Scarab die Sache auch nicht forcierte, brannte die Flamme einfach weiter.


  Aber heute stand plötzlich seine Schwester Melliel vor ihm. Als er hergekommen war, hatte er sie im Gefängnis vorgefunden, aber sie war zusammen mit ihrem Team noch am selben Tag befreit worden, ebenso wie eine Gruppe von Jorams Soldaten und Abgesandten, die getrennt eingekerkert gewesen waren. Alle wurden vor die Wahl gestellt, entweder zu bleiben oder zu gehen, und die Unseligen, die keine Familie hatten, zu der sie hätten zurückkehren können, waren zumindest vorläufig geblieben.


  Für ein paar von ihnen –Yav, den jüngsten Unseligen eingeschlossen– war die Traumzeit eine starke Motivation zum Bleiben gewesen. Sie ging nun bald zu Ende und hatte mit großer Wahrscheinlichkeit dazu geführt, dass von nun an blaue Augen in der stelianischen Blutlinie zu finden sein würden. Melliel ihrerseits behauptete, dass ihr Grund die Nithilam waren und dass sie dort sein wollte, wo es zu Kriegshandlungen kommen würde. Aber Akiva fand, dass sie mit jedem Tag weniger kriegerisch wirkte, und ihm war aufgefallen, dass sie mehr Zeit mit Singen als mit Waffentraining verbrachte. Sie hatte schon immer eine schöne Stimme gehabt, und jetzt war ihr Akzent weicher geworden, so dass er dem der Stelianer ähnelte, und sie lernte alte magische Lieder aus Meliz.


  Akiva begrüßte Melliel, fragte jedoch nicht nach, warum sie ihn suchte. Sie würden einander in einer Stunde beim Abendessen sehen, deshalb ging er davon aus, dass sie ihn unter vier Augen sprechen wollte. Doch falls es so war, sprach sie das Thema nicht direkt an.


  »Welche ist es?«, fragte sie ihn, stellte sich hinter ihn und blickte mit ihm übers Meer hinaus. An einem klaren Tag waren von hier fast zweihundert Inseln sichtbar; neunzig Prozent von ihnen waren unbewohnt und vielleicht auch nicht bewohnbar, und eine davon hatte Akiva für sich beansprucht. Für sich und für Karou, obwohl er das nie laut sagte. Jetzt deutete er auf eine Inselgruppe im Westen, hinter der gerade die Sonne unterging.


  »Die kleine, die aussieht wie eine Schildkröte«, antwortete er, und Melliel machte ein Geräusch, als hätte sie erkannt, welche er meinte, obwohl das recht unwahrscheinlich war. Es handelte sich nicht um eine von den jäh aufragenden, uralten Klippen aus erstarrter Lava und auch nicht um einen der Krater mit ihren perfekten verborgenen Lagunen.


  »Gibt es wenigstens frisches Wasser?«, fragte Melliel.


  »Ja– jedes Mal, wenn es regnet«, antwortete er, und sie lachte. In dieser Jahreszeit regnete es erbarmungslos– alle paar Stunden gab es einen heftigen Schauer, kurz, aber wolkenbruchartig, was sie im Norden überhaupt nicht kannten. Die Wasserfälle, die dann von der Spitze des Hügels herabstürzten, schwollen an, waren innerhalb weniger Minuten nicht mehr blau, sondern braun, und wurden dann ebenso schnell wieder normal. Die Luft war schwer, Wolken trieben tief und träge dahin, schwer beladen mit Regen. Zu den unheimlichsten Dingen, die Akiva je gesehen hatte, gehörten die Schatten dieser Wolken, die über die Meeresoberfläche jagten und untergetauchten Seekreaturen ähnelten. Anfangs hatte er gar nicht glauben wollen, dass es nicht so war, und er wurde deswegen noch immer geneckt.


  »Schau, ein Finnwal!«, sagte Eidolon dann und deutete auf einen Wolkenschatten, der größer war als die meisten Inseln, und lachte über die Vorstellung, es könnte ein solcher Meeresgigant existieren.


  Aber Akiva dachte an die Nithilam, die ihm nie ganz aus dem Kopf gingen.


  »Und das Haus?«, fragte Melliel.


  Er warf ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Ziemlich hoch gegriffen, es so zu nennen.«


  Aber es war schon etwas. Die Hoffnung bewahrte Akiva davor, verrückt zu werden, und der Gedanke an Karou hielt ihn aufrecht, um Tag für Tag an seiner Anima zu arbeiten– das war der Name dessen, was er als »Netzwerk von Energien« bezeichnet hatte, und die Wurzel nicht nur der Magie, sondern des Verstands, der Seele und des Lebens selbst. Erst wenn er lernte, sich selbst und seine furchterregenden Fähigkeiten zu meistern, würde er frei sein zu gehen, wohin er wollte. Was die Frage anging, ob Karou herkommen und sehen würde, womit er sich in seiner Freizeit beschäftigte, so würden ihre eigenen Pflichten sie vermutlich noch lange Zeit daran hindern. Ein kleiner Trost für Akiva war es zu wissen, dass Ziri, Liraz, Zuzana und Mik bei ihr waren und dafür sorgten, dass sie sich auch um sich selbst kümmerte. Und Carnassial, der versprochen hatte, sie in eine feinere Methode des Tributs einzuweisen, die nicht mittels Schmerz funktionierte.


  Obgleich der Gedanke an Karou im täglichen Unterricht bei einem stelianischen Magus für Akiva kein reiner Trost war.


  »Aber es geht vorwärts, stimmt’s?«, fragte Melliel.


  Akiva zuckte die Achseln, denn er wollte seiner Schwester nicht sagen, dass das Haus schon seit einer Weile fertig war und dass er sich jeden Morgen, wenn er in dem Langhaus erwachte, das er mit seinen Unseligen-Brüdern und -Schwestern teilte, vorstellte, wie es wäre, den Tag anderswo und in anderer Gesellschaft zu beginnen.


  »Gibt es irgendetwas, was du noch brauchst? Sylph hat mir einen wunderbaren Kessel geschenkt, und ich habe ihn noch kein einziges Mal benutzt. Den kannst du gerne haben.«


  Es war ein einfaches Angebot, aber Akiva betrachtete Melliel argwöhnisch. Er besaß keinen Kessel und auch sonst kaum etwas, aber er fragte sich, woher sie das wusste. »Schön, danke«, sagte er und gab sich alle Mühe, freundlich zu klingen. So nett das Angebot auch war, es fühlte sich seltsam übergriffig an. Seit Akivas Ankunft auf den Inseln war der größte Teil seines Lebens für alle wie ein offenes Buch gewesen. Sein Tagesablauf, sein Training, seine Fortschritte, selbst seine Stimmung schien jederzeit für jeden ein Gesprächsthema zu sein. Einer der Magi –meistens Nightingale– hielt ständig Kontakt zu seiner Anima, ein Überwachungseffekt, als fühlte jemand ständig seinen Puls. Seine Großmutter versicherte ihm, dass niemand seine Gedanken las, und er konnte nur hoffen, dass das stimmte. Und er hoffte auch, dass er bei seinen stümperhaften Versuchen mit der Telästhesie seine Botschaften nicht wie Konfetti über die gesamte Bevölkerung verteilte.


  Denn das wäre höchst peinlich gewesen.


  Wenn er sich schon wie das kollektive Erziehungsprojekt der Stelianer fühlen musste, wollte er doch wenigstens einen kleinen Teil seines Lebens für sich behalten. Aber obwohl er nie über die Insel, das Haus, seine Hoffnungen sprach, schienen die anderen alles darüber zu wissen. Trotzdem hatte er nie einen von ihnen auf die Insel mitgenommen– Karou würde die Erste sein. Irgendwann. Das war sein Mantra geworden: irgendwann.


  »Gut«, meinte Melliel, und Akiva wartete einen Moment, ob sie ihm endlich sagen würde, weshalb sie gekommen war, aber sie schwieg, und ihr Blick war beinahe zärtlich. »Dann sehen wir uns gleich beim Essen«, meinte sie schließlich und berührte im Gehen seinen Arm. Es war eine seltsame Begegnung, aber Akiva verdrängte sie sofort und konzentrierte sich auf seine heutige Botschaft an Karou. Erst später, als er von dem Hügel wieder herabgestiegen und zum Abendessen ins Langhaus zurückgekehrt war, kam ihm die seltsame Szene wieder in den Sinn. Denn dort, auf dem Balkon, der sich unterhalb des Strohdachs die ganze Länge des Hauses entlangzog, erwartete ihn noch mehr Seltsames.


  Als Erstes sah er den Kessel und nahm an, dass es sich bei den anderen Sachen ebenfalls um Geschenke handelte. Langsam stieg er die Treppe hinauf und betrachtete die Dinge, die in seiner kurzen Abwesenheit aufgetaucht waren: Ein bestickter Hocker, zwei Messinglaternen, eine große Holzschale mit gemischtem Inselobst. Dazu mehrere Bahnen eines durchsichtigen weißen Stoffs, säuberlich gefaltet, ein Tonkrug, ein Spiegel. Er war noch dabei, die Sachen zu bestaunen, als er hinter sich eine Bewegung wahrnahm und beim Umdrehen seine Großmutter erkannte. Sie hielt ein Päckchen in der Hand.


  »Du auch?«, fragte er sie ein wenig vorwurfsvoll.


  Nightingale lächelte, und ihre Zärtlichkeit konnte sich mit der von Melliel messen. Was führen diese Frauen nur im Schilde?, fragte sich Akiva, als Nightingale die Treppe heraufkam und ihm ihr Geschenk überreichte. »Vielleicht solltest du die Sachen direkt auf deine Insel bringen«, schlug sie vor.


  Einen Augenblick starrte Akiva sie stumm an. Was war hier los? Er hatte seine Hoffnungen doch ebenso sorgfältig verborgen wie seine ungebärdige Magie! Als er seine Begriffsstutzigkeit einigermaßen überwunden hatte, sagte er noch immer kein Wort, sondern schickte ihr eine Botschaft– nichts weiter als eine Frage, oder genauer, die Essenz einer Frage, und sie traf Nightingale mit einer solchen Wucht, dass sie erst verwundert blinzelte und dann anfing zu lachen.


  »Nun«, sagte sie laut. »Anscheinend machst du Fortschritte in der Telästhesie.«


  »Nightingale«, stieß er nur hervor, und seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch.


  Sie nickte. Und lächelte. Dann schickte sie ihm einen kurzen Eindruck von Gestalten am Himmel. Ein Sturmjäger. Ein Kirin. Ein halbes Dutzend Seraphim und ebenso viele Chimären. Und dazwischen eine flügellose Gestalt, die leise dahinglitt und deren blaue Haare wie ein unverkennbares Banner hinter ihr über den Abendhimmel wehten.


  Später dachte Akiva, dass es Nightingale gewesen war, die ihm die Nachricht überbracht hatte, für den Fall, dass er vor lauter Freude aus Versehen nach Sirithar griff. Aber er tat es nicht. Er lernte, die Grenzen seiner eigenen Anima zu erkennen und entsprechend zu handeln. Seine Seele leuchtete auf wie vor vielen Jahren das Feuerwerk über Loramendi, als Madrigal seine Hand genommen und ihn in ein neues Leben geführt hatte, in der Nacht, für die Liebe.


  Jetzt brach die Nacht herein, und unbeobachtet, glücklich und viel früher, als er es sich hätte erträumen lassen, kam auch die Liebe.


  
    ***
  


  Es war Carnassial, der ihr Kommen angekündigt hatte, aber die Frauen arrangierten alles andere. Yav und Stivan von den Unseligen und selbst Reave und Wraith von den Stelianern meinten, es sei grausam, Akiva wegzuschicken, aber die Frauen hörten nicht auf sie. Sie versammelten sich auf der Terrasse von Scarabs bescheidenem Klippenwand-Palast und warteten. Es dämmerte, und da gerade einer der sintflutartigen Regenfälle herabprasselte, landeten die Neuankömmlinge, ohne dass das Schimmern und Leuchten der Seraphimflügel zu sehen war.


  Sie wurden ohne großes Aufhebens empfangen. Die Männer wurden aussortiert wie die Spreu vom Weizen und einfach stehen gelassen. Carnassial und Reave wechselten einen Blick leidgeprüfter Solidarität, dann führten sie Mik und Ziri zusammen mit Virko, Rath, Ixander und ein paar verblüfften Unseligen hinaus in den Platzregen.


  Unterdessen durchquerten Scarab, Eliza und Nightingale zusammen mit Karou, Zuzana, Liraz, Issa und den Lebenden Schatten die Gemächer der Königin zum Palastbad, wo duftender Dampf sie alle umfing– einen besseren Empfang hätte es nicht geben können, da waren sie alle einer Meinung.


  Alle bis auf eine. In den Sekunden zwischen der Landung und dem Weggeführtwerden hatte Karou nach Akiva Ausschau gehalten, ihn aber nirgends entdeckt. Nightingale hatte ihre Hand gedrückt und gelächelt, und darin lag zwar eine gewisse Beruhigung, aber sie würde erst wirklich beruhigt sein, wenn sie ihn sah und fühlte, dass die Verbindung zwischen ihnen ungebrochen fortbestand.


  Sie glaubte fest daran. Jeden Morgen wachte sie mit dieser Sicherheit auf, fast so, als wäre sie im Schlaf bei ihm gewesen.


  »Wie kommt es, dass ihr schon hier sein könnt?«, fragte Scarab, als sie sich alle ausgezogen und in dem schaumigen Wasser niedergelassen hatten, in der Hand Tonkelche mit einem fremdartigen alkoholisch-kühlenden Getränk, das die nahezu unerträgliche Hitze des Bades angenehm ausglich. »Seid ihr mit eurer Arbeit etwa schon fertig?«


  Karou war dankbar, dass Issa antwortete. Sie fühlte sich einer normalen sozialen Interaktion nicht gewachsen.


  Wo ist er?


  »Mit dem Sammeln sind wir fertig«, erklärte Issa. »Die Seelen sind in Sicherheit. Aber der Winter wird hart werden, und jeden Tag treffen neue Flüchtlinge ein. Deshalb haben wir beschlossen, auf besseres Wetter zu warten und dann erst mit dem Wiedererwecken zu beginnen.«


  Auf ihre elegante Art brachte sie die Entscheidung damit auf den Punkt, dass sie die Toten von Loramendi nicht in der kalten, grauen Jahreszeit wiedererwecken wollten, in der ihnen nichts anderes bevorstand, als sich in Eisregen und Ascheschlamm zusammenkauern und Hunger leiden zu müssen. Schon jetzt waren Nahrung und Unterkünfte mehr als knapp. Eine solche Situation hatten sich Brimstone und der Kriegsherr ganz bestimmt nicht vorgestellt, als sie die lange Wendeltreppe zerschmettert und ihr Volk unter der Erdoberfläche eingesperrt hatten. Und dafür hatten sich diejenigen, die oben geblieben waren, auch nicht geopfert– ihr Ziel war gewesen, dass alle eines Tages in einer besseren Zeit ein besseres Leben haben würden.


  Dieser Tag war noch nicht gekommen. Die Zeiten hatten sich noch nicht weit genug gebessert.


  Es war die richtige Entscheidung, das wusste Karou, aber weil es ihr die Freiheit gab, das zu tun, was sie sich am meisten wünschte, hatte sie sich aus der Debatte herausgehalten und den anderen die Entscheidung überlassen. Sie konnte nicht umhin, ihre eigenen Wünsche als egoistisch zu betrachten und ihre ganze gesammelte Hoffnung als ein Geschenk, das sie nicht einfach um die halbe Welt tragen und in eine einzige Seele investieren konnte, während so viele andere noch immer leblos zurückblieben.


  Als spüre sie den Konflikt in ihr, sagte Scarab: »Es war eine mutige Entscheidung, und sie ist euch sicherlich nicht leichtgefallen. Aber alles wird gut werden. Städte können wiederaufgebaut werden, es ist nur eine Frage von Muskelkraft, Willen und Zeit.«


  »Und da wir beim Thema Zeit sind«, warf Nightingale ein. »Wie lange wollt ihr bleiben?«


  Liraz antwortete ihr: »Die meisten von uns nur ein paar Wochen, aber wir haben beschlossen…« –hier warf sie Karou einen strengen Blick zu– »…dass Karou euch bis zum Frühling Gesellschaft leisten wird.«


  Hier war Karous Konflikt am tiefsten. Sosehr sie es sich auch wünschte, den ganzen Winter hier mit Akiva zu verbringen, konnte sie den Gedanken an die üblen Bedingungen doch nicht verdrängen, der sich die anderen aussetzen mussten. Wenn es hart wird, dachte sie, sollten nicht ausgerechnet die Abgehärteten in Urlaub gehen.


  »Die Gesundheit deiner Anima ist für dein Volk von lebenswichtiger Bedeutung«, erklärte Scarab. »Vergiss das niemals. Du musst dich ausruhen und erholen.«


  »Wie der Schmerz ein grober Tribut ist, so erwächst aus Quälerei nur eine grobe Macht«, fügte Nightingale hinzu.


  »Wenn man glücklich ist«, warf Eliza ein, »dann blüht die Anima auf.«


  Issa nickte zu allem, was die Frauen sagten, und ihr Gesicht schien mit großem Nachdruck zu sagen: Siehst du wohl! Garantiert hätte sie dasselbe gesagt, wenn auch vielleicht in einer etwas anderen Formulierung. »Es ist deine Pflicht, meine Süße«, stimmte sie jetzt ein, »körperlich und seelisch gesund zu sein.«


  Das Glück muss irgendwo hingehen, erinnerte sich Karou, und sie ließ sich mit einem Seufzen tiefer ins Wasser sinken. Manchmal war das Schicksal schwer zu akzeptieren, aber im Moment nicht. »Also gut«, sagte sie mit unechtem Zögern. »Wenn ihr mich dazu zwingt.«


  Sie wuschen sich, und als Karou aus dem Wasserbecken stieg, fühlte sie sich nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich gereinigt. Es war gut, von Frauen umsorgt zu werden– und was für eine Gruppe dies war! Die gefährlichsten Chimären neben den gefährlichsten Seraphim, zusammen mit einer Naja, einem wilden Niek-Niek in trügerisch bezaubernder Menschengestalt, zwei unbegreiflich mächtigen Stelianerinnen– und dann noch Eliza, die die Antwort gewesen war. Der Schlüssel, der ins Schloss passte. Und außerdem eine echt coole junge Frau.


  Sie bürsteten Karou die Haare und umwanden sie noch feucht mit Weinreben, so dass ihr die Locken weit über den nackten Rücken fielen. Dann brachten sie leichte Seidengewänder im stelianischen Stil und hielten den Stoff an ihre Haut. »Weiß ist nichts für dich«, stellte Scarab entschieden fest und warf eins der Kleider beiseite. »Da siehst du aus wie ein Gespenst.« Stattdessen holte sie eine hauchzarte mitternachtsblaue Seidenrobe hervor, auf der winzige Kristalle schimmerten, als wären es Sternkonstellationen, und Karou lachte. Sie ließ sich den Stoff durch die Finger fließen wie Wasser, und die Vergangenheit floss mit ihm davon.


  »Was?«, fragte Zuzana.


  »Nichts«, antwortete Karou und ließ sich ankleiden. Es war eine Art Sari, über einer Schulter gerafft, so dass die Arme frei blieben, und fast wünschte sie sich eine Schale mit Puderzucker und eine Quaste, um sich damit zu bestäuben. Ein Widerhall einer anderen ersten Nacht. So ähnlich war das Gewand demjenigen, das sie beim Ball des Kriegsherrn getragen hatte, damals, als Akiva sie gefunden hatte.


  »Möchtest du deine Klamotten behalten?«, fragte Eliza und schubste mit dem Fuß gegen das abgelegte Häufchen.


  »Verbrennt das Zeug«, sagte Karou. »Oh, nein– warte.« Vorsichtig fischte sie den Wunschknochen, den sie die ganzen Monate über bei sich getragen hatte, aus einer der Hosentaschen. »Okay«, sagte sie dann. »Jetzt könnt ihr alles verbrennen.«


  Als die anderen sie wieder nach draußen führten, fühlte Karou sich wie eine Braut. Der Regen hatte aufgehört, aber in der Nacht schwebte noch die Erinnerung daran, Tropfen und Rinnsale, trillernde Kreaturen und Honigduft, laue, nebelschwere Luft.


  Und da war Akiva.


  Durchnässt bis auf die Haut, umgeben von einem Dunstschleier, dort, wo die Hitze seines Körpers den Regen zum Verdampfen brachte. Seine Augen loderten, so zornig hatte das lange Warten ihn gemacht. Seine Hände zitterten, er ballte die Fäuste, doch als er Karou entdeckte, entspannte er sich augenblicklich.


  Die Zeit geriet ins Stottern, zumindest fühlte es sich so an. Sie brauchten die Sekunden nicht mehr, in denen sie sich nicht berührten, davon hatten sie schon viel zu viele hinter sich, und mit den letzten machten sie kurzen Prozess.


  So blieb der Zeit nichts anderes übrig, als aus dem Weg zu springen, während Karou und Akiva aufeinander zuflogen wie ein Wirbelwind, bis der Boden unter ihren Füßen ebenso verschwand wie die ganze Insel. Der Himmel zog sie zu sich empor, die Monde verbargen sich hinter den Wolken und behielten ihre Tränen und ihr Bedauern für sich, denn sie gehörten in ein Zeitalter, das vergangen war.


  Lippen und Atem, Flügel und Tanz. Dankbarkeit, Erleichterung und Hunger. Lachen. Geatmet und geschmeckt. Nicht die kleinste Stelle ihrer Gesichter wurde zu küssen vergessen. Tränen befeuchteten ihre Wimpern, und ihr Salz wanderte von einem Mund zum anderen. Lippen, endlich, weich und heiß– das weiche, heiße Zentrum des Universums–, Herzklopfen, nicht im Gleichklang, sondern hin und her zwischen aneinandergepressten Körpern, ein Gespräch, das nur aus dem Wort Ja bestand.


  Und so war es: Karou und Akiva hielten einander fest und ließen nicht mehr los.


  Es war kein glückliches Ende, sondern eine glückliche Mitte– endlich, nach so vielen nervenaufreibenden Anfängen. Ihre Geschichte würde lang werden. Viel würde über sie geschrieben werden, manches in Reimen, manches in Liedform, manches schlicht in Prosa, manches würde für die Archive von Städten niedergeschrieben werden, die noch gar nicht gebaut waren. Doch gegen Karous ausdrücklichen Wunsch würde nichts davon langweilig sein.


  Sie würde allen Grund haben, sich millionenfach darüber zu freuen, und alles begann in dieser Nacht.


  Ein Flug durch wehenden Nebel, Hand in Hand. Eine Insel inmitten Hunderter anderer Inseln. Ein Haus an einem kleinen Halbmondstrand. Akiva hatte nicht gelogen, als er Melliel gesagt hatte, dass es etwas hoch gegriffen war, dieses Haus ein Haus zu nennen. Zuerst hatte er sich eine Tür vorgestellt, um die Welt auszusperren, aber nun gab es doch keine Tür, und stattdessen schien die Welt wie eine Verlängerung des Hauses selbst: Meer und Sterne, endlos, für immer.


  Gebaut war es wie ein Pavillon: Ein Strohdach auf Pfosten, dicht an der Klippe, in ihrem Schutz, der Boden weicher Sand, Ranken, die von der Klippe herunterhingen und auf zwei Seiten eine lebende grüne Wand bildeten. Das hatte Akiva bis heute geschafft. Es gab auch einen Tisch und Stühle. Nun, sie waren aus Treibholz gearbeitet, aber auf dem Tisch lag sogar eine Decke, feiner, als der es verdiente. Außerdem standen dort eine Holzschale mit Früchten, ein hübscher Kessel, eine Schachtel mit Tee und zwei Tassen. An ein paar Haken waren Laternen befestigt, transparente Stoffbahnen bildeten eine dritte, sich leise bauschende Wand, so durchscheinend wie Meeresdunst.


  Nightingales Geschenk war ausgepackt worden und hatte den ihm zustehenden Platz erhalten, und als Akiva Karou in das Zuhause führte, das er für sie gebaut hatte– ein Ort wie aus einem Traum, so perfekt, dass sie das Atmen vergaß und es eilig wieder lernen musste–, war sein Wunsch schon fast in Erfüllung gegangen.


  Auf dem Bett lag eine Decke, mit der sie sich zudecken konnten, und sie gehörte ihnen gemeinsam. Irgendwann in der Nacht trafen sie sich auf dieser Decke und sahen sich an, auf den Fersen sitzend, dicht beieinander, den Wunschknochen zwischen sich.


  Und sie schlangen ihre Finger um seinen schlanken Sporn und zogen.


  
    
  


  Dank


  Ein Ende ist erreicht. Es ist zutiefst befriedigend, ein bisschen verwirrend und unglaublich traurig, dieses Kapitel meines Lebens abzuschließen. Eine Trilogie! Ich bin noch ganz benommen. Und ich warte immer noch darauf, dass Razgut mir ein Portal zeigt. Denn Eretz ist ganz offensichtlich real.


  Was denn, glaubt ihr vielleicht, ich hab mir das alles ausgedacht?


  Es ist absolut unmöglich, den Dank, den ich so vielen schulde, in eine Rangordnung zu bringen. Ich platze fast vor Dankbarkeit, die ich für all diese wunderbaren Menschen empfinde:


  Meine Leser! Ich danke von Herzen all denen, die seit Daughter of Smoke and Bone– Zwischen den Welten mitgefiebert und mir auf dieser ganzen Reise Gesellschaft geleistet haben. Danke, dass ihr da wart und dass ihr gewartet habt. Serienleser sind die besten Leser. Ich danke meiner so unendlich kreativen Fangemeinde für ihre Kunstwerke, ihren Humor und ihre Herzlichkeit.


  Hier ist also der Schluss! Ich hoffe, er gefällt euch.


  Außerdem danke ich dem Team bei Little, Brown, das Zeit und Raum gedehnt hat, damit ich dieses Buch auf meine Art zu Ende bringen konnte. Ich bin zutiefst dankbar für eure Unterstützung. Alvina Ling für das unbezahlbare redaktionelle Feedback und den Enthusiasmus, der mir immer genau dann, wenn ich es am meisten gebraucht habe, einen Energieschub gegeben hat. Und Bethany Strout, Lisa Moraleda, Melanie Chang, Faye Bi, Andrew Smith, Victoria Stapleton, Ann Dye, Nellie Kurztman, Tina McIntyre, Adrian Palacios, Julia Costa, Amy Habayeb, Kristin Dulaney, Nina Pombo, JoAnna Kremer, Renée Gelman, Tracy Shaw und Megan Tingley: Ich danke euch allen aus tiefstem Herzen, dass ihr diese außergewöhnliche Arbeitsatmosphäre geschaffen habt, in der ich mich fast wie zu Hause fühlen durfte.


  Und da ich das Glück habe, in Parallelwelten zu leben, geht mein Dank auch an Hodder & Stoughton in London: Ich danke euch, dass ihr immer solche großartigen, brillanten Ideen habt und so rückhaltlos an mich glaubt. Vor allem danke ich Kate Howard, die für Karou einen Ozean und einen Kontinent überquert hat, damals, als alles anfing. Du weißt echt, wie man das Herz einer Autorin gewinnt! Ich danke Jamie Hodder-Williams, Carolyn Mays, Luca Hale, Katie Wickham, Naomi Berwin, Veronique Norton, Lucy Foley, Fleur Clarke, Catherine Worsley, Claudette Morris und Linnet Mattey. Danke euch allen!


  Ein So-viel-mehr-als-Dankeschön an Jane Putch, meine So-viel-mehr-als-Agentin! Es war ein verrücktes Jahr– fünf verrückte Jahre mit dieser Trilogie!–, und ohne dich hätte ich das niemals geschafft. Nicht mal annähernd. Auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft!


  Und meine Familie. Zuerst: Dr.Emily Taylor, Professorin, Forscherin und Klapperschlangen-Fachfrau: Ich danke dir für die wissenschaftliche Beratung und fürs Korrekturlesen. Hoffentlich habe ich Elizas Arbeit am Ende korrekt dargestellt! (Besonders scharfsinnige Leser erinnern sich vielleicht an eine »junge blonde Herpetologin«, von der Karou in Daughter of Smoke and Bone Zähne kauft– das war Emily.) Ich danke meinen Eltern, Patti und Jim Taylor, für alles und noch mehr, und meinem Bruder Alex.


  Danke, Tone Almhjell für das heroische Lesen in letzter Sekunde und für die Plausibilitätsprüfung.


  Am meisten aber danke ich wie immer Jim, der mich zum Schreiben gebracht hat, nachdem ich es eigentlich schon vor Jahren aufgegeben hatte– oder jedenfalls für unbestimmte Zeit auf Eis gelegt–, und der seither mein engagiertester Cheerleader ist. Ich habe solches Glück. Auf weitere dreihundert Jahre!


  Zuletzt danke ich Clementine, die einen Monat vor Karou geboren ist (obwohl ich mit Karou länger schwanger war) und sie schon ihr ganzes Leben lang kennt. Danke, du tapfere kleine Maus, dass du immer so geduldig warst. Du bist die beste Tochter der Welt.


  
    
  


  Personenverzeichnis


  Menschen


  


  Karou ist etwas ganz Besonderes, nicht nur wegen ihrer aquamarinblauen Haare. Sie wuchs als einziger Mensch bei Chimären auf. Lange Zeit wusste sie nicht, dass auch sie in einem früheren Leben einmal eine Chimäre war. Sie hieß damals Madrigal, und sie beging das größte Verbrechen, dass eine Chimäre begehen kann: Sie verliebte sich in Akiva– einen Engel. Und sie träumte vom Frieden. Deshalb wurde sie hingerichtet, doch der Wiedererwecker Brimstone gab ihr heimlich ein neues Leben, diesmal als Mensch. Da Karou von Brimstone viel über die Magie des Wiedererweckens gelernt hat, ist sie nun die letzte Hoffnung für die Chimären.


  


  Zuzana ist eine zierliche und sehr willensstarke Person und die beste Freundin von Karou. Beide haben sich auf der Kunsthochschule in Prag kennengelernt. Seit einiger Zeit weiß Zuzana auch über Karous Chimären-Familie Bescheid. Sie hat Karou außerdem gemeinsam mit ihrem Freund Mik in Marokko besucht und gelernt, bei der Wiedererweckung behilflich zu sein.


  


  Mik ist Zuzanas Freund und ein Geigenspieler, und er stellt in der Beziehung mit Zuzana oft die Stimme der Vernunft dar.


  


  Chimären


  


  Brimstone war ein großer Magier: ein Wiedererwecker, der mit Hilfe von Zähnen, Knochen, Rauch und Magie gefallene Soldaten wieder zum Leben erweckte. Bei ihm und seinen Gefährten ist Karou aufgewachsen, nachdem er sie als Menschenkind wiedererweckt hatte. Trotz seiner Schroffheit –er konnte mit seinem Ziegenkopf und den Reptilienaugen sehr bedrohlich wirken– standen sie sich sehr nah. Als die Seraphim die Chimären unterworfen hatten, wurde er hingerichtet.


  


  Issa ist die Gefährtin von Brimstone gewesen und hat für Karou gesorgt, als sie noch klein war. Sie ist eine sanfte Person. Mit einem Schlangenkörper als Unterleib und vielen Schlangen um den Hals kann sie jedoch auch gefährlich werden.


  


  Der Kriegsherr der Chimären ist Thiagos Vater gewesen. Er hatte vor langer Zeit die Chimären aus der Sklaverei befreit und war ihr Anführer. Er wurde gemeinsam mit Brimstone hingerichtet.


  


  Madrigal war Karous Name, als sie noch eine Chimäre war.


  


  Thiago war der Sohn des verstorbenen Kriegsherrn und der General der Chimärenarmee. Er wurde auch der Weiße Wolf genannt und war vor langer Zeit für die Hinrichtung von Madrigal verantwortlich, denn er hatte sie zuerst für sich selbst gewollt und dann aus Rache und Eifersucht ihr Leben und das von Akiva zerstört. Nachdem die Chimären von den Seraphim unterworfen worden waren, hatte Kaoru sich widerwillig mit ihm verbündet, um als Wiedererweckerin gegen den Untergang der Chimären zu kämpfen. Er war herrschsüchtig, grausam und gewalttätig, auch gegenüber Karou, die ihn in Notwehr tötete. Da die Chimären ihm mehr vertrauten als ihr, ließ Ziri freiwillig zu, dass Karou den Körper Thiagos mit seiner Seele wiederbelebte.


  


  Ziri ist der letzte Überlebende der Kirin gewesen, eines Chimären-Stamms, dem auch Karou angehörte, als sie noch Madrigal war. Dadurch fühlt Karou sich ihm besonders verbunden. Jetzt lebt Ziri im Körper des Weißen Wolfes weiter, was außer Karou nur wenige wissen.


  


  Seraphim


  


  Akiva ist ein Seraph. Er hatte sich vor vielen Jahren in die Chimäre Madrigal verliebt. Aber außer seinen Geschwistern wusste lange Zeit niemand in seinem Volk davon. Als er Karou in der Menschenwelt begegnete, erkannte er seine große Liebe Madrigal in ihr wieder, die er für immer verloren geglaubt hatte. Doch es war zu spät. Verzweifelt über den Verlust seiner Liebe war Akiva bereits zu den Seraphim zurückgekehrt und hatte von dort aus an dem Untergang der Chimären mitgewirkt, aus Rache, weil Thiago ihm Madrigal genommen hatte. Diese Tat kann Karou ihm lange nicht verzeihen, denn Akiva hat dadurch ihre Familie auf dem Gewissen.


  


  Liraz ist Akivas Halbschwester. Gemeinsam mit ihm und Hazael gehört sie zu den Unseligen. Sie alle stammen von einem Vater ab, Joram, dem Herrscher der Seraphim, der mit seinen vielen Konkubinen eine eigene Armee gezeugt hatte– die Armee der Bastarde. Liraz ist eine begnadete Kämpferin und zeigt selten Gefühle.


  


  Hazael war Akivas und Liraz’ Halbbruder. Er starb bei einem Schwertkampf gegen Jaels Soldaten im Turm der Eroberung, dem Palst des Imperators. Hazael hatte von allen dreien das fröhlichste Gemüt und wird insbesondere von Liraz schmerzlich vermisst.


  


  Joram war der Herrscher der Seraphim, der Imperator. Außerdem war er der Vater von Akiva, Liraz und Hazael sowie von vielen weiteren »Bastarden«. Er war sehr mächtig, stark und grausam, so grausam, dass Akiva einen Plan ausklügelte, um Eretz von seinem Vater zu befreien. Er tötete ihn in seinem Palast und erkannte erst zu spät, dass er dadurch das Opfer einer Intrige von Jael wurde.


  


  Jael ist der Bruder von Joram und seit kurzem der Imperator der Seraphim, weil er den direkten Erben des Imperators, seinen Neffen, sofort umbrachte. Er ist kaum zu verwechseln, denn sein Gesicht ist verunstaltet– eine große Narbe spaltet es förmlich entzwei. Jael ist ebenfalls stark und grausam, aber noch boshafter, denn er beging Verrat an seinem Bruder und war so geschickt, dass er Akiva den Königsmord ausführen ließ. Er möchte die Stelianer auf den Fernen Inseln besiegen, denn mit ihnen hat er eine alte Rechnung offen.


  


  Die Stelianer leben in Eretz jenseits des Meeres auf den Fernen Inseln. Ihre Augen leuchten wie Feuer, und man sagt ihnen große magische Macht nach. Akivas Mutter Festival war Stelianerin und Konkubine von Joram. Von ihr hat Akiva die golden leuchtenden Augen geerbt.


  Jael will gegen die Stelianer in den Krieg ziehen. Schon Joram hatte den Stelianern den Krieg erklären wollen und einen Boten gesandt, als Antwort aber eine Abfuhr in Form eines Obstkorbes erhalten.
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